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  Das Buch


  


  Der Blutmagier Ruslan greift den Grenzwall von Alathien an. Ein Land, in dem von Blutmagie nur furchtvoll geflüstert wird. Ruslan will seinen Lehrling Kiran befreien, der dort gefangen wurde. Denn dessen Wissen um diese mächtigste und grausamste aller Magieformen ist wertvoller als Gold. Kiran hingegen will unter keinen Umständen wieder zum Instrument seines skrupellosen Meisters werden. Der Rat von Alathien erlaubt ihm, den Kampf gegen den gemeinsamen Feind aufzunehmen, doch dafür muss Kiran direkt in die Höhle des Löwen ...
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  Courtney Schafer liebt Abenteuer und Adrenalin. Sie ist passionierte Kletterin und Bergsteigerin und eine ebenso unersättliche Leserin. Deshalb beschloss sie, selbst zu schreiben. Für ihr Debüt Die Blutmagier erhielt sie durchweg begeisterte Kritiken. Stadt der Magier ist ihr zweiter Roman. Schafer lebt mit ihrer Familie in Boulder, Colorado, nahe der Rocky Mountains.


  Besuchen Sie die Autorin auf www.courtneyschafer.com


  
    

    


    Für Kevin, der die Abenteuerlust schon kennt.

  


  EINS


  DEV


  Ich zwängte die Finger ein Stück höher in den Spalt, stemmte mich mit dem Fuß hoch und bog den Oberkörper. Die Kante des Überhangs war fast in Reichweite. Das war gut, denn ich musste meine kleine Aufwärmübung schleunigst zu Ende bringen. Wenn ich nicht bis zum Läuten der Glocke zu Schichtbeginn in der Mine war, standen mir Peitschenhiebe bevor. Hoch über mir am Rand der Schlucht war schon ein Streifen goldenes Morgenlicht zu sehen. Doch die Sonne würde erst am Vormittag hoch genug stehen, um auf das Röhricht am Grund der Schlucht zu scheinen. Hinter meinem Übungsfelsen stapften Männer in verdreckten Arbeitsanzügen auf den klaffenden, schwarzen Schlund in der Schluchtwand zu. Im Stollen hüpften die Lichter der Schlepper, die sich beeilten, ihr Soll an Kohle einzusacken.


  »Wenn du nicht augenblicklich herunterkommst und dich zu deiner Mannschaft bequemst, Junge, dann würge ich dich, bis du blind wirst.«


  Zur Warnung wurde mein Halsring heiß. Ich riss die Finger aus dem Spalt und ließ mich in den Morast fallen. Plötzlich hatte ich schweißnasse Hände. Bei Shaikars Hölle, wieso musste Gedavar unbedingt hier herumschnüffeln? Die Schicht fing gleich an; da sollte er die Anweisungen des Obersteigers an die Untersteiger weitergeben und nicht hinter den Häftlingsbaracken herumschleichen. Das geklaute Leuchtamulett, das ich mir unter der Fußfessel in die Socke gesteckt hatte, fühlte sich so groß an wie ein Wagenrad, obwohl es bloß eine dünne Kupferscheibe war.


  »Bin schon unterwegs«, murmelte ich und wollte mich an ihm vorbeidrücken.


  »Halt!« Gedavar verstellte mir den Weg. Für ihn ein Leichtes, da er mir nicht nur an Größe, sondern auch an Masse überlegen war. Und diese Masse bestand aus festen Muskeln, obwohl er schon grau wurde und Falten seine finstere Visage durchfurchten. »Lanedan hat dich gestern im Hof des Quartiermeisters herumschleichen sehen, hab ich gehört. Wolltest wohl was stehlen, hm?«


  »Ich hab nichts gestohlen und bin auch nicht herumgeschlichen. Jathon hat mich hingeschickt, damit ich dem Quartiermeister sage, dass wir nur noch zwei Kisten Säcke haben. Ich hab nicht mal was angerührt.« Das war die reine Wahrheit. Das Amulett in meiner Socke stammte nicht aus dem Vorrat des Quartiermeisters. Ich hatte es einem toten Bergmann abgenommen, der auf eine Blase giftiger Luft gestoßen und erstickt war. Alathische Amulette hatten nur ein paar Funken Magie, aber die brauchte ich auch gar nicht, um aus diesem Drecksloch von einem Bergbaulager abzuhauen. Ich brauchte bloß das Kupfer.


  Gedavar lächelte fies. »Ich bin gesonnen, mich zu vergewissern. Breite die Arme aus.«


  Scheiße. Er glaubte gar nicht, ich hätte den Quartiermeister beklaut, denn er wusste ganz genau, dass der seine Truhen so fest verschlossen hielt wie eine Schatzkammer. Aber Gedavar ließ keine Gelegenheit aus, mich zu schikanieren. Wenn er mich jetzt gründlich filzte und das Amulett fand, wäre meine wochenlange Vorbereitung für die Katz gewesen. Also sollte ich ihn besser ablenken.


  Ich hob die Arme und höhnte: »Was denn, wollen dich die Weiber nicht? Bist du schon so verzweifelt, dass du Männer begrapschst?«


  Gedavars breites Gesicht lief rot an. Er drehte den goldenen, mit magischen Zeichen versehenen Ring, der an einem seiner dicken Finger steckte. Mein Halsreif zog sich zusammen, bis mir die Luft wegblieb und ich vornüberklappte. Ein Stoß beförderte mich mit dem Gesicht voran in den Matsch, der schwarz von Kohlenstaub war. »Lass das Stänkern, du Stück Ziegenscheiße!«


  Der Reif wurde noch enger. Meine Sicht verschleierte sich rot. Ich schlug um mich. Mit dem Druck in den Lungen wuchs die Angst. Ich hatte ihn provoziert, damit er das Filzen vergaß und mich sofort bestrafte, nicht damit er mich erwürgte.


  Schmatzende Schritte verrieten mir, dass wir nicht mehr allein waren. »Lass ihn los, Gedavar. Wenn er bewusstlos ist, kann er sein Soll nicht erfüllen.« Jathon senkte seine Krächzstimme. »Oder soll dir der Magier, der in der Stube des Grubenmeisters herumlungert, erst das Fell versengen?«


  Der Reif lockerte sich. Ich saugte gierig Luft ein und fing prompt an zu husten. Beim nächsten Atemzug wagte ich einen vorsichtigen Blick in Jathons wettergegerbtes Gesicht. Es war ausdruckslos, die dicken muskulösen Arme hielt er vor der Brust verschränkt. Khalmet sei Dank, er hatte Gedavar zurückgepfiffen; aber warum hatte er das getan? Bisher hatte er für mich, den einzigen Häftling, der seiner Schleppermannschaft zugeteilt worden war, nur kalte Verachtung übrig gehabt.


  Gedavar beugte sich über mich und spuckte aus. »Da! Jetzt weißt du, was ich von Magiern und ihrer Einmischung halte. Die Arbeit über Tage ist anständigen Alathern vorbehalten; sie haben das Recht dazu, nicht ausländische Verbrecher. Von Rechts wegen müsste diese Ratte bei den anderen Sträflingen sein, so tief in den Stollen, dass er am Lichtmangel krepiert.«


  »Das will ich nicht bestreiten«, sagte Jathon. »Mir käme auch die Galle hoch, wenn es mein Neffe wäre, der in die Grube fahren muss, weil ein Häftling seinen Platz eingenommen hat.«


  Ich wischte mir gerade die Spucke ab und hielt inne. Aus leisen Bemerkungen und den bösen Blicken von Jathons Schleppern hatte ich schon den Schluss gezogen, dass ein armer Kerl aus der Mannschaft meinetwegen einen Tritt bekommen haben musste. Aber ausgerechnet Gedavars Neffe? Kein Wunder, dass er mich hasste. Kohle schleppen war Knochenarbeit, aber verglichen mit der kniffligen Wartung der Pulverlampen in der Mine war sie so sicher wie Blumenpflücken auf einer Wiese.


  Jathon schüttelte den Kopf. »Schlimm genug, dass ich wegen dieses aalglatten Weichlings von einem Magier einen guten Mann verloren habe. Aber nach dem Schlamassel mit Haldens Ochsen vorige Woche liegen wir auch noch hundert Säcke hinter Plan. Wenn du Dev jetzt würgst, bis er nicht mehr schleppen kann, brauche ich nicht mal zu hoffen, dass wir das bis zur Zählung morgen wieder wettmachen. Und wenn das eintrifft und wir das Soll nicht erfüllen, werden die rechtschaffenen Männer über Tage diesen Monat nicht ihren vollen Lohn bekommen. Ich finde ja auch, dass Dev ein bisschen Zucht verdient hat, aber bei den Göttern– erledige das gefälligst nach der Schicht.«


  Aha, Geld, diesen Antrieb kannte ich. Ich hielt den Blick gesenkt und betete, Gedavar möge auf ihn hören. Wie die meisten Bergleute hier war Jathon kein Häftling. Er war angelockt worden von dem großzügigen Lohn, den der alathische Rat an gute Leute zahlte, wenn sie bereit waren, Familie und Freunde zurückzulassen. Vor fünfzehn Jahren kam er zur Cheltman-Schlucht und beaufsichtigte seit gut sieben Jahren die Schlepper über Tage. Selbst machtbesoffene Scheißkerle wie Gedavar unterließen es, einen so verdienten Bergmann gegen sich aufzubringen.


  »Wenn du willst, dass er atmet, bring ihm bei, seine Zunge im Zaum zu halten.« Gedavar warf mir einen rachsüchtigen Blick zu, der klarmachte, dass die Misshandlung nur aufgeschoben war, und stampfte zum Küchenschuppen.


  Erleichtert atmete ich auf und spürte den tröstlichen Druck des Leuchtamuletts am Fußgelenk. Wenn mein Plan aufging, war ich Gedavar bald los und mit ihm das ganze Drecksloch. Wenn nicht… tja, dann war er meine geringste Sorge.


  Jathon umklammerte mit seiner fleischigen Hand meine Schulter und lenkte mich zu den Männern, die in loser Reihe von den Holzhütten zum Stolleneingang stapften.


  »Danke«, sagte ich. »Ich bin dir was schuldig.« Egal, welche Gründe er gehabt hatte, es konnte nicht schaden, ihm meine ehrliche Dankbarkeit zu zeigen.


  Er schnaubte verächtlich. »Das hab ich nicht für dich getan. Ich will nur nicht, dass der Mannschaftslohn gekürzt wird, weil einer zu blöd ist, sein Maul zu halten. Wenn du heute ein Mal nachlässt, erwürge ich dich persönlich, egal was dieser Magier davon hält. Warum der Rat das Leben eines ausländischen Amulettschmugglers schützt, das wissen nur die Götter.«


  Sein Ton war barsch, sein Blick aber ein bisschen neugierig. Ich zuckte die Achseln und machte vorsorglich ein nichtssagendes Gesicht. Der Grubenmeister schwieg zwar beharrlich zu der Sache, aber die Bergleute waren nicht dumm. Sie hatten gesehen, wie ich in Begleitung eines Magiers angekommen war, der darauf bestanden hatte, dass ich nicht zur niedrigsten Arbeit in die tiefste Grube geschickt wurde, sondern eine ungefährlichere Arbeit über Tage verrichtete. Dieser Magier war auch noch im Lager geblieben, um aufzupassen.


  Seit zwei verfluchten Monaten lief das nun schon so. Es war nicht immer derselbe Magier, sie wechselten sich alle zwei Wochen ab. Außer dem schlaksigen Talmaddis, der mich hergebracht hatte und vorige Woche wiedergekommen war, hatte ich eine Magierin mittleren Alters mit narbiger Wange und einen kleinen, stämmigen Kollegen mit brauner Hautfarbe gesehen. Nicht, dass es eine Rolle spielte, wer von ihnen mich bewachte. Der Metallring, den ich um den Hals trug, war schon Käfig genug, und der Magier war die lauernde Sandkatze auf der anderen Seite der Gitterstäbe.


  Das Üble war, dass der Rat sich eigentlich einen Dreck um mich scherte. Ich war bloß das Druckmittel gegen Kiran, den arkennländischen Blutmagier, den ich über die alathische Grenze geschmuggelt hatte und den der Rat nun gefangen hielt. Kiran war vor seinem grausamen Meister geflohen. Er hatte die Blutmagie aufgeben wollen, wollte sie nicht anhand von Folter und Mord wirken, wie sein Meister es tat.


  Das hatten ihm die Mitglieder des Rates natürlich nicht abgekauft, als wir geschnappt worden waren. Sie ließen Kiran zwar am Leben, aber nur, weil sie an sein Wissen über die verbotene Magie rankommen wollten, und dafür brauchten sie ihn an der sicheren Leine. Kiran sagte dem Rat, dass er alles tun würde, wenn ich nur am Leben blieb– eine Geste der Dankbarkeit, weil ich seinen mageren Hintern vor Ruslan gerettet hatte, seinem Meister.


  Folglich würde mich der Rat nicht freilassen. Ich saß hier fest als Geisel und Köder; die vollen zehn Jahre, die sie mir aufgebrummt hatten– und sicher noch länger, wenn es nach dem Willen des Rates ging. Aber in Ninavel gab es ein Mädchen, dessen Leben von mir abhing, und es blieb nicht mehr viel Zeit, um sie zu retten. Ich war fest entschlossen, sie nicht im Stich zu lassen, egal wie viele Magier der Rat als Bewacher schickte.


  Jathon stieß mich zu einem wahren Gebirge praller Jutesäcke neben dem Stolleneingang. Die Treiber spannten die Ochsen ins Geschirr des Räderwerkes. Über das oberste Rad verlief ein Tau, das dick wie ein Oberschenkel und mit Haken bestückt war. Daran wurden die Kohlesäcke heraufgezogen, bis zu einem zweiten Zugrad am Rand der Schlucht. Dort luden Schlepper die Säcke ab und verstauten sie auf Wagen, die in die alathischen Städte fuhren. Dann lief das Tau wieder abwärts durch einige kleinere Leiträder, die an der Felswand verankert waren.


  Das schrille Bimmeln der Schichtglocke hallte von den Sandsteinwänden der Schlucht wider. Jathon schob mich zu einem Alather mit stark gewölbter Brust und den typischen Narben, die man vom Funkenflug beim Sprengen bekam.


  »Du arbeitest heute mit Nessor zusammen«, sagte er.


  Nessor verzog kurz die Mundwinkel, dann blickte er über meinen Kopf hinweg, als wäre ich gar nicht da. Wie immer stellte ich mich ungezwungen hinzu, als hätte ich die Verachtung nicht bemerkt.


  Jathon hob die Stimme: »Haltet euch ran, Leute! Wenn ihr euch ordentlich ins Zeug legt, können wir den vollen Lohn noch erzielen.«


  Die Treiber trieben ihre Ochsen an, die Räder setzten sich knarrend in Bewegung. Zusammen mit Nessor hievte ich den ersten dicken Sack auf eine Plattform neben dem Tau, in die Nähe von zwei Haken. Mir brannten Arme und Rücken vom Gewicht des Kohlensacks, aber es war nicht mal mehr halb so schlimm wie an meinem ersten Tag. Damals war ich nur ein Schatten meiner selbst gewesen, denn ich hatte mich von der Wirkung des tödlichen Amuletts, das kurz meine Magiebehaftung aus Kindertagen wiederbelebt hatte, noch nicht ganz erholt.


  Wenn ich nun daran dachte, stieg eine bittere Sehnsucht in mir hoch. Wäre ich noch magiebehaftet, könnte ich die Kohlensäcke mit bloßem Willen in den Himmel schleudern. Oder noch besser, meinen Halsring in glühende Splitter zersprengen und übers Weißfeuergebirge nach Ninavel fliegen, meiner Heimatstadt in Arkennland.


  Ja, das hätte ich dann gekonnt. Doch leider war das Amulett in einem Ratstresor eingeschlossen. Sofern die Alather es nicht vernichtet hatten. Wenn die Behaftung nur über die Pubertät hinaus halten würde, dann würde ich jetzt gar nicht erst in dieser Klemme stecken.


  Durch das wochenlange Kohlenschleppen war ich wieder kräftig geworden, obwohl ich verglichen mit Jathons übriger Mannschaft immer noch ein halbes Hemd war. Während wir einen Sack nach dem anderen hoben, glitt mein Blick wiederholt die Steilwand hinauf. Neben der zweiten Leitradstation zogen sich violettbraune Kalumitstreifen durch den Sandstein.


  Kalumit war an sich ziemlich harmlos; in Ninavel bekam man für hundert Pond höchstens ein Decet. Doch wenn man Kalumitsplitter und Kupferspäne in einem bestimmten Verhältnis mischte, mit Öl vermengte und ein Amulett damit bestrich– so hatte ich in der Zeit meiner Behaftung gelernt–, dann loderte dessen Magie so stark auf, dass sie innerhalb von Augenblicken ausbrannte.


  Das Kupfer des Leuchtamuletts, das in meiner Socke verborgen war, würde reichlich Späne liefern. Ein Fläschchen Öl, eine Feile und ein Töpfchen Brandsalbe lagen in einem Felsspalt in der Nähe der Baracken versteckt. Ich hatte sogar schon einen Plan, wie ich den Magier in die Irre führen könnte, damit er mich bei meiner Flucht nicht aufhielt. Ich musste mir nur noch dieses bisschen Kalumit besorgen.


  Die Leiträder waren gestern geschmiert worden, das wurde einmal im Monat gemacht. Und vorgestern Nacht war ich in den Vorratsraum geschlichen und hatte einen Eimer Kohlensand in die Öltonne gekippt, die für die zweite Leitradstation bestimmt war. Es würde sicher nicht lange dauern, bis das Seil vom Sand durchgescheuert war…


  Von oben kam ein lautes Schwirren und Quietschen. Das große Rad neben mir blieb stehen, die Ochsen stemmten sich gegen den strammen Zug ihres Geschirrs.


  Fluchend blickte Jathon an der Felswand hoch. »Zurücktreten, Leute! Ein Seil ist gerissen und hat sich in dem Leitrad verheddert.« Wütend zog er die schwarzen Brauen zusammen. Mir war klar, dass er an das geforderte Soll dachte. Er pfiff einem Ochsentreiber zu. »Hol mir einen der Gerüstbauer, beeil dich!«


  Neben mir ließ Nessor einen Sack auf den Boden plumpsen und runzelte die Stirn. »Die arbeiten doch heute am Drachenschlund.«


  »Als ob ich das nicht wüsste!« Jathons Blick verdüsterte sich noch mehr. Der Drachenschlund war ein weiterer Stolleneingang, eine gute Meile entfernt. Vor einer Woche hatte der Grubenmeister entschieden, dort ein zweites Förderseil an der Schluchtwand anzubringen. Es würde Mittag werden, bis die Gerüstbauer ihr Zeug zusammengepackt hätten und sich auf den Weg zu uns machen konnten. Und dann würde es noch dauern, bis das blockierte Rad wieder frei wäre.


  Der Treiber hastete davon. Ich wischte mir die schweißigen Hände an der Hose ab und streckte mich.


  »Willst du das Rad eher reparieren, ohne auf die Gerüstbauer warten zu müssen?«, fragte ich Jathon. »Ich kann das im Nu wieder hinkriegen.«


  Jathon warf mir einen drohenden Blick zu. »Lass dir nicht einfallen, mir mit einer Masche zu kommen, Junge. Ich soll einem mickrigen Amulettschmuggler, der nichts vom Bergbau versteht, abkaufen, dass er das Förderrad wieder in Gang bringt? Bestimmt nicht.« Damit wandte er sich ab.


  »Ich habe nicht bloß Amulette geschmuggelt. Von Beruf war ich Vorreiter und hab viele Handelszüge über das Weißfeuergebirge geführt. Dabei musste ich Steilwände hochsteigen, bei denen sich deine Gerüstbauer bepissen, wenn sie sie bloß sehen, und ich kann Seile spleißen mit geschlossenen Augen. Gib mir ein Messer und ein Seil, dann klettere ich zu dem Rad hoch, lege eine Überbrückung und schneide den Knoten heraus.«


  Jathon fuhr zu mir herum. »Hab noch keinen Schlepper gesehen, der so scharf darauf ist, dass die Arbeit weitergeht.«


  »Ich sagte ja auch nicht, dass ich’s umsonst mache. Allerdings verlange ich nicht viel, nachdem du mir heute früh Gedavar vom Hals geschafft hast.«


  Jathons argwöhnischer Blick wurde durchdringend. Viele einfache Arbeiter versuchten, mehr Verpflegung oder kürzere Schichten auszuhandeln, aber wenn sie Geld forderten, war das für die Bergleute eine unerträgliche Beleidigung. Jathon tippte auf seinen ziselierten Ring, den gleichen, den Gedavar trug, und blickte vielsagend auf meinen Halsreif. »Ich kann dir befehlen, hochzuklettern.«


  »Das kannst du«, räumte ich ein. »Aber am schnellsten arbeitet man, wenn Lohn winkt, und nicht, wenn einem mit Strafe gedroht wird.«


  Jathon verschränkte brummend die Arme. »Von welcher Art Lohn reden wir hier?«


  Jetzt kam der knifflige Teil. Verlangte ich zu wenig, würde Jathon wieder misstrauisch werden. Verlangte ich zu viel, würde er mich auslachen und ablehnen. Vielleicht würde er mir dann befehlen, hochzusteigen, aber darauf wollte ich nicht vertrauen. Zum Glück hatte mich der Zusammenstoß mit Gedavar auf eine Idee gebracht.


  »Sorge dafür, dass mir Gedavar vom Leib bleibt. Ich bin nicht scharf darauf, jedes Mal stranguliert zu werden, wenn ich bloß mal blinzle, und das wegen einer Schichteinteilung, die ich mir nicht ausgedacht habe. Mit einem Vorarbeiter wird er es sich nicht verderben wollen. Er wird sich zurückhalten, wenn du ihm klarmachst, dass du weitere Disziplinierungen nicht tolerierst.«


  Jathon stand stirnrunzelnd da und überlegte. Ich wartete ruhig ab, obwohl ich mächtig nervös war.


  »Schick ihn rauf, Jathon«, sagte Nessor zu meiner Überraschung, »sonst kriegen wir kein Geld. Wir sehen ihn jeden Morgen die Felsen raufklettern, als hätte er Saugfüße.« Er redete in dem drängenden Ton, den ich nicht gewagt hatte anzuschlagen. Von den Anhakern oben auf der Plattform kam zustimmendes Gemurmel.


  Jathon maß Nessor mit geringschätzigem Blick. »Hast deinen Lohn gestern Abend an Temmin verloren, wie?« Dann sah er mich an. »Ein Felsen ist eine Sache, aber eine Steilwand… Brauchst du keine Steigeisen wie die Gerüstbauer?«


  Ich schnaubte. »Die sind zu nichts nütze, wenn man keinen Partner zum Sichern mitnimmt.« Als er die Brauen zusammenzog, beteuerte ich schleunigst: »An so einer einfachen Wand brauche ich weder Partner noch Steigeisen. Siehst du die Spalten und Vorsprünge? Bei Khalmets Hand, das ist, als stiege man eine Turmtreppe hinauf.« Das stimmte sogar beinahe. An manchen Stellen rann zwar Wasser herab, und Moos machte den Fels glitschig, aber die Spalten, die zu der Förderradplattform führten, waren trocken.


  Jathon schaute zum Büro des Grubenmeisters hinüber, das sich an der gegenüberliegenden Schluchtwand zwischen zwei der vielen Lagerhallen zwängte.


  Ich tippte an meinen Halsring. »Ich kann schließlich nicht abhauen.« Talmaddis hatte mich gewarnt, als er mich zu den Cheltman-Minen brachte, dass mich die Fessel bis zur Bewusstlosigkeit würgen würde, sollte ich mich weiter als eine Viertelmeile vom Lager entfernen.


  »Und wenn du abstürzt?«


  Da musste ich lachen. »Abstürzen? Von der Felswand?«


  »Eingebildet bist du wohl gar nicht, wie?« Jathon winkte einen Treiber heran. »Bring mir ein Seil.« Während der sich entfernte, zog Jathon sein Messer aus dem Gürtel. »Na gut«, sagte er zu mir. »Bekommst du das Rad rechtzeitig frei, sodass wir das Soll noch erfüllen, spreche ich mit Gedavar– aber nur, wenn wir unser Soll erreichen, verstanden?«


  Ich verschränkte die Finger zum Zeichen, dass die Abmachung galt, dann fiel mir ein, dass er die Geste, die auf Ninavels Straßen üblich war, gar nicht kannte. »Abgemacht.«


  Er gab mir sein Messer und das Hanfseil, das der Treiber gebracht hatte. »Dann los!«


  Ich steckte mir das Messer in den Gürtel, hängte mir das aufgerollte Seil über die Schulter und lief zur Felswand. Die Stiefel mit Nagelsohlen, mit denen ich im Weißfeuergebirge geklettert war, hatte ich nicht dabei, doch bei dieser zerklüfteten Wand würden es meine Arbeitsstiefel auch tun. Voll freudiger Erregung klemmte ich die Fäuste in die schrägen Spalten. Bei den Göttern, es tat so gut, mal etwas Schwierigeres zu besteigen als einen Felsbrocken, auch wenn die Wand nicht aus hartem Granit, sondern bröselndem Sandstein bestand.


  Erinnerungen stürmten auf mich ein: Die Sonne, die von einem indigoblauen Himmel herabbrannte; quarzhaltige Felsen, gleißend wie ein Schneefeld, und spitze Gipfel bis zum Horizont; unterhalb meines Felsvorsprungs Caras biegsamer Leib, der mit geschmeidiger Leichtigkeit die Wand heraufstieg; ihr blondes Haar, das fast so hell schimmerte wie der Fels.


  Cara. Bei dem Gedanken an sie ging mir ein Stich durchs Herz, den ich nicht ignorieren konnte. Sie fehlte mir, sehr– und ich hatte Angst um sie. Kurz bevor mich die Alather zur Sträflingsarbeit in die Minen gebracht hatten, hatte ich sie gebeten, keinen Gedanken an meine Befreiung zu verschwenden. Sie sollte nach Ninavel zurückkehren, um Pello, diesen verschlagenen Hund von einem Spion, ausfindig zu machen. Er war meine letzte Hoffnung, wenn ich Melly vor einem Leben als willenlose Sklavin bewahren wollte. Sethan, ihr Vater, war unser Freund gewesen, allerdings stand Cara nicht so sehr in seiner Schuld wie ich. Ich lag nachts wach und betete, Cara möge nichts Voreiliges unternehmen. Ihre Fähigkeiten als Bergsteigerin waren unerreicht, doch sie hatte wenig Erfahrung mit den fiesen Tricksereien der Bandenführer und Schattenleute.


  Genau darum musste ich schleunigst aus Alathien verschwinden und nach Ninavel zurückkehren. Immer schön nacheinander stieß ich Hände und Füße in die Felsspalten, drehte Hand- und Fußgelenke, um mich bei jeder Bewegung des Aufstiegs zu verankern. Oberhalb der ersten Plattform wurde die Spalte zu schmal für meine Stiefel. Sehr sorgfältig setzte ich die Füße auf den bröckligen Felskanten auf, was mich langsamer machte. Bei jeder Bewegung regneten Gesteinssplitter nach unten.


  Mein Herz schlug schneller, als ich mich dem blockierten Rad näherte. Es saß in einem simplen Eisengerüst, das über einem abschüssigen Felsvorsprung befestigt war. Ich streifte mir das Seil von der Schulter, rollte es aus und band mir das eine Ende um die Taille. Nach weiteren vier Fuß Seil schlang ich es mit einem schnellen Mastwurf um die unterste Gerüststange. Es war gefährlich, so viel Spiel zu lassen, da ein Hanfseil schon unter der Zugkraft eines kurzen Falles reißen konnte, doch ich brauchte etwas Bewegungsfreiheit, wenn ich an das Kalumit herankommen wollte.


  Ein rascher Blick nach unten, und ich erstarrte. Die schwarzfleckigen Gesichter der Schlepper und Ochsentreiber schauten zu mir hoch, während sich ein schlaksiger Mann in blaugrauer Uniform einen Weg durch den Morast bahnte.


  Talmaddis, der Ratsmagier. Scheiße! Die Bergleute kannten den Trick mit Kalumit und Kupfer sicher nicht, aber ein Magier durchaus. Wenn er meine Absichten erriet, schmolzen meine Chancen auf eine Flucht so schnell wie Raureif auf einem Feuersteinamulett.


  Ich drängte die aufsteigende Panik zurück. Vielleicht hatte er mich vom Fenster des Grubenmeisterbüros aus klettern sehen und beschlossen, nach dem Grund zu fragen. Wenn ich das Kalumit zusammenkratzte, ehe er mich aus der Nähe sehen konnte, war möglicherweise noch nicht alles verloren.


  Hastig positionierte ich mich so, dass meine rechte Hand verdeckt war, und setzte die Messerklinge an eine dicke Kalumitader. Mit der linken zupfte ich an einer herabhängenden Schlaufe des verhedderten Förderseils.


  Ein tiefes Grollen ließ mich innehalten. Erschrockene Rufe drangen herauf, Jathon brüllte: »Erdbeben! Runter da…«


  Das Grollen schwoll an und übertönte ihn. Der Fels schüttelte meine Füße ab wie ein Gaul eine Fliege von seinem Fell. Unwillkürlich und vergebens versuchte ich, meinen Sturz durch Magie abzufangen, als wäre ich noch die kleine Rotznase von damals und nicht schon Mitte zwanzig.


  Der tote Fleck in meinem Geist zuckte nicht mal. Ich fiel wie ein Stein. Das Seil straffte sich mit einem Ruck und schnitt mich fast entzwei, dabei schlug ich unter dem Sims gegen die Felswand. Mit einer hastigen Drehung suchte ich nach Halt, obwohl der Druck um meine Taille nachgelassen hatte.


  Mit einer Hand bekam ich die Felskante über mir zu fassen, während ich ein abgerissenes Seilende an mir vorbeifallen sah– und rutschte mit den Fingern von dem erneut bebenden Fels ab.


  Die Luft pfiff an meinen Ohren vorbei, die spitzen Zähne des Zugrads sausten mir entgegen. Mein einziger Gedanke war: Oh Scheiße…


  Dann riss mich etwas zur Seite. Das Zahnrad verfehlte mich. Mein Sturz wurde abgebremst, sodass ich mit Nase und Brust keine Handbreit über dem Boden schwebte.


  Verblüfft schnappte ich nach Luft, dann schaute ich nach oben und sah Talmaddis im Dreck knien, die Augen geschlossen, eine Hand zu mir ausgestreckt, an der Ringe silbern schimmerten. Hinter ihm standen zusammengedrängt die Schlepper und starrten uns mit offenem Mund an. Ich hatte den ersten Schreck überwunden und lachte zittrig.


  »Wolltest wohl deine kostbare Geisel nicht verlieren«, sagte ich.


  Talmaddis erwiderte nichts und senkte bloß die Hand. Ich klatschte in den Schlamm. Das Beben hatte aufgehört, aber das Poltern von Steinschlag hallte durch die Schlucht, und man hörte es in den Felsspalten rieseln.


  Ein brutales metallisches Kreischen ließ uns alle zusammenfahren und die Köpfe einziehen. Ich rollte herum und sah schwankendes Seil und dichtes Eisengestänge auf mich zukommen.


  Die zweite Förderradstation– bei Khalmets Hand, sie würde uns alle erschlagen…


  Talmaddis rief eine Reihe von Worten in einem klagenden Singsang. Flammenlinien trafen das herabstürzende Eisen und überzogen es mit einem Feuer, das nur Asche zurückließ. Ich beeilte mich, auf die Beine zu kommen, und taumelte rückwärts von der Stelle weg, halb in der Erwartung, doch noch zermalmt zu werden.


  Doch mich traf nur ein glühender Ascheregen. Ich meinte, mein Herz müsste aus der Brust springen. Die Bergleute neben mir waren käseweiß, manche murmelten Gebete.


  Talmaddis hielt den Lockenkopf gesenkt und stützte sich mit den Händen im Morast ab. Seine Schultern zitterten. Sein Atem ging keuchend. Jathon drängte die Leute lautstark, von der Felswand wegzukommen. Die Klügeren hatten schon die Beine in die Hand genommen. Man sah dunkle Gestalten zur Schilfaue am Bach rennen, der sich durch das Lager schlängelte. Dort war es ein bisschen sicherer. Aus dem Stollen stürzten die Bergarbeiter hervor und schrien durcheinander. Auf der anderen Seite der Schlucht kamen die Arbeiter der Nachtschicht aus den Baracken gerannt. Mehrere Hütten waren zusammengebrochen; die einzelnen Bretter standen kreuz und quer.


  Ich machte einen Schritt rückwärts, dann noch einen. Das war die Gelegenheit, um abzuhauen. Gerade jetzt, wo Talmaddis’ magische Kräfte erschöpft und die Aufseher zu beschäftigt waren, um auf einen einzelnen Häftling zu achten. Irgendwo in der Schlucht würde ich schon eine Kalumitader finden und mich des Halsrings entledigen können, bevor auch nur jemandem einfiel, mich zu suchen.


  »Magier!« Gedavar drängte sich an mir vorbei. Seine aufgerissenen Augen leuchteten weiß in dem kohlschwarzen Gesicht. »Der Hauptstollen ist eingestürzt! An der Bruchbiegung! Dreihundert Mann sind eingeschlossen. Die Schwarzlichter leuchten rot, das heißt, die Luft wird knapp. Hast du irgendeinen verdammten Zauber parat, mit dem wir zu ihnen durchbrechen können?«


  Talmaddis hob den Kopf. Er war grau im Gesicht, die Lachfalten um seinen Mund wirkten wie tiefe Felsspalten. »Ich habe keine Kraft mehr dazu«, bekannte er heiser. »Aber mein Zauber dürfte bemerkt worden sein. Die Wache wird kommen.«


  »Wann?«, wollte Gedavar wissen. Eine gute Frage. Mit angehaltenem Atem wartete ich auf die Antwort.


  Talmaddis setzte sich auf die Fersen. »Für einen so entlegenen Fleck, fernab jeder Stadt und der Grenze, brauchen sie Zeit, um eine Translokation vorzubereiten.« Er wischte sich mit der schmutzigen Hand über die Stirn. Seine Ringe schimmerten nicht mehr silbern, sondern schwarz. »Ein paar Stunden, mehr nicht.«


  Gedavar hob die Faust, als wollte er es wagen, Talmaddis zu schlagen. »Der Fluch der Zwillingsgötter soll dich treffen, Mann! Die Schwarzlichter sind rot! Die Männer haben keine Stunde mehr zu leben.«


  Ich schauderte. Im stockfinsteren Stollen zu ersticken, auf Hilfe zu hoffen, die nicht kam… verdammt, das konnte ich nicht zulassen. Ich beugte mich an Gedavar vorbei zum Magier hin.


  »Was soll dieses beschissene Zaudern, Talmaddis? Du brauchst Kraft zum Zaubern? Nimm dir welche! Ringsherum ist jede Menge Leben.« Mit einer ausladenden Armbewegung deutete ich auf die Ochsen und die Farne an den Sickerstellen entlang der Felswand.


  Talmaddis’ Blick wurde so wütend wie mein eigener. »Ich bin kein Blutmagier! In Alathien ziehen wir die Kraft nur aus uns selbst und nicht aus anderen.«


  »Du willst die Bergleute sterben lassen, nur wegen eurer verdammten Prinzipien? Verfluchte Scheiße, niemand verlangt, dass du jemanden zu Tode folterst! Wen kümmert es, ob ein Baum oder ein Ochse draufgeht? Kiran könnte…«


  »Kiran ai Ruslanov hat sich jahrelang in Blutmagie ausbilden lassen«, fauchte Talmaddis. »Glaubst du, das ist so einfach? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich Kraft aus fremdem Leben ziehen soll, ohne dass ich dabei mich selbst und alle anderen hier umbringe.«


  Die Schlepper, die in Hörweite standen, starrten mich an, als hätte ich bekannt, mit Dämonen zu verkehren. Die ländlichen Alather standen der Magie mit noch größerer Ablehnung gegenüber als die Ratsmitglieder. Sie quasselten in einem fort davon, wie sehr der Gebrauch von Magie die Seele des Menschen verderben und den Zorn der Götter beschwören würde. Sogar einem vom Rat zugelassenen Magier wie Talmaddis misstrauten sie zutiefst. Ausländer wie mich, die wirksame Amulette über die Grenze schmuggelten, sahen sie an wie Ungeziefer, das Seuchen verbreitet. Und was Blutmagier betraf, die man selbst in Arkennland für schlimmer hielt als Shaikars Teufel, so hielten die Grubenarbeiter die einfache Todesstrafe, die der Rat verhängte, für viel zu milde.


  Hinter mir sagte Jathon: »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als die Männer freizuschaufeln.« Er packte Gedavar an der Schulter. »Sag das dem Grubenmeister! Ich stelle derweil die Mannschaft zusammen.«


  Gedavars Zorn legte sich, und plötzlich sah er ausgelaugt und alt aus. »Ja. Aber du hast den Einsturz nicht gesehen. Es wird Tage dauern, durchzukommen, selbst wenn wir sprengen. Mein Neffe Rephet und die anderen…« Er schluckte mühsam.


  »Moment mal«, sagte Jathon. »An der Bruchbiegung, sagst du? Dort mündet doch ein Luftschacht in den Tunnel. Wenn wir eine Sprengladung hinunterlassen und eine Öffnung in die verschüttete Seite sprengen, bekommen die Männer frische Luft, bis die Magier eintreffen.«


  Gedavar zeigte auf eine Felsnase, die hoch oben über dem Stolleneingang vorragte. An der Unterseite war sie stufig, und aus bemoosten Spalten tropfte Wasser. Unter einer dieser Stufen war ein dunkles rundes Loch zu sehen. »Ohne das Zugseil kommen nicht mal die Gerüstbauer dort rauf.«


  Jathon drehte sich um und sah mich mit dunklen Augen an. Ich ballte die Fäuste hinter dem Rücken. Verfluchter Mist, ich hätte wirklich abhauen sollen.


  Noch kannst du es, flüsterte eine innere Stimme mit dem verschlagenen Ton meiner alten Partnerin Jylla. Sag einfach, du könntest ihnen nicht helfen, der Aufstieg sei zu schwierig. Das sehen sie selbst, und du bist den Alathern nichts schuldig. Eine zweite Gelegenheit wird sich nicht bieten.


  Jylla war immer die Gerissene von uns beiden gewesen. Und das war zweifellos der Grund, warum sie jetzt in Ninavel im Luxus lebte und nicht in diesem Schlammloch schuften musste. Aber ich wurde das Bild nicht los, wie Gedavars Neffe langsam im Dunkeln erstickte, nur weil ich seinen Platz eingenommen hatte. Wäre ich nicht zu der Kalumitader hochgeklettert, hätte sich Talmaddis nicht verausgaben müssen, um mich zu retten, und könnte jetzt vielleicht helfen.


  »Ich kann zum Schacht raufsteigen«, sagte ich zu Jathon. »Aber diesmal brauche ich Kletterhaken.« Ich bildete mir nicht ein, ich könnte ohne Hilfsmittel einen so schrägen Überhang bewältigen, der zudem aus Sandstein bestand. Ganz zu schweigen von den Nachbeben, mit denen zu rechnen war.


  Jathon klopfte mir hoffnungsvoll auf die Schulter. »Gedavar, hol eine Sprengladung! Wir werden die Männer retten.«


  Gedavar zweifelte sichtlich, stapfte aber davon und rief den Männern, die sich vor dem Stolleneingang versammelt hatten, Anweisungen zu. Offenbar war ihm jeder Versuch recht.


  »Hast du Leute, die sich auf Knoten verstehen?«, fragte ich Jathon. »Die müssen mich von unten sichern.«


  »Die Fördermänner, sie arbeiten mit Seilen und Flaschenzügen. Ich suche jemanden aus und besorge dir ein paar Felshaken.« Er eilte davon.


  Talmaddis musterte mich. »Du überraschst mich, Dev«, bemerkte er milde.


  Ich lachte laut. »Was denn, dachtest du, ich türme?«


  Ein müdes, spöttisches Lächeln war die Antwort. »Du hast es in Erwägung gezogen, da bin ich mir sicher. Dass du es nicht getan hast– dafür danke ich dir. Wenn du die Verschütteten rettest, wird dir auch der Rat dankbar sein.«


  »So dankbar, dass sie mich freilassen?«


  Talmaddis senkte den Blick und seufzte.


  »Das dachte ich mir.« Ich schaute zu den verbogenen Eisenstangen hoch, die vom Gerüst des Förderrads noch übrig waren. »Wenn du so dankbar bist, dann sag mir eines: Gibt es in Alathien öfter so starke Erdbeben?«


  Auf der arkennländischen Seite des Weißfeuergebirges hatte es früher, bevor Sechaveh in der staubtrockenen Wüste des Malerischen Tals die Stadt Ninavel erbaut hatte, ständig Erdbeben gegeben. Doch als er den Magiern erlaubt hatte, im Austausch für Wasser ihre Magie ohne Beschränkungen ausüben zu dürfen, hatte er wahrscheinlich auch gefordert, dass sie den Beben ein Ende setzten. Seit dem Magierkrieg vor gut zwanzig Jahren, bei dem so viel Magie eingesetzt wurde, dass es die ganze Natur aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, hatte Ninavel kein schweres Beben mehr erlebt. Ich war bloß mit den Geschichten darüber aufgewachsen.


  Möglicherweise waren Erdbeben in Alathien etwas ganz Gewöhnliches. Wenn nicht, dann hatte ich einen schrecklichen Verdacht, was oder vielmehr wer die Erde zum Zittern gebracht hatte.


  »Nein«, sagte Talmaddis, »so starke Erdbeben gibt es nie.«


  Sein Blick fixierte meinen. In seinen hellbraunen Augen las ich die gleiche Furcht, die ich empfand, und dieselbe Vermutung, die wir beide nicht laut aussprechen wollten: Ruslan Khaveirin. Kirans Meister und obendrein der stärkste Magier Ninavels, ein grausamer, gerissener Scheißkerl.


  Er wollte sich am Rat der Alather rächen, weil der ihm seinen Lehrling nicht ausgeliefert hatte, und an mir, weil ich ihm Widerstand geleistet hatte. Sicher versuchte er gerade, den magischen Grenzwall einzureißen, der Alathien vor ausländischen Magiern schützte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er damit die Erde zum Beben brachte.


  Und Kiran saß wehrlos in Tamanath… Die kalte Angst, die durch meinen Körper strömte, war sicherlich nichts im Vergleich zu der, die er durchleben würde, wenn er bemerkte, dass Ruslan im Begriff war, ihn zu holen.


  Unwillkürlich dachte ich an Kirans bleiches, verzweifeltes Gesicht. Es versetzte mir einen Stich ins Herz, aber ich schob die Erinnerung beiseite. Jetzt war nicht der passende Moment, um sich seinetwegen Sorgen zu machen. Zuerst musste ich zu dem Luftschacht hinaufklettern und mein Bestes tun, um die Grubenarbeiter zu retten. Danach erst würde ich an Ruslan denken und mir überlegen, was von den Trümmern meines Fluchtplans noch übrig geblieben war.


  ZWEI


  KIRAN


  Kiran richtete sich auf dem Schemel auf und ließ die Schultern kreisen, um seine verkrampften Muskeln zu lockern. Durch die hohen Fensterschlitze der Werkstatt leuchtete der rote Abendhimmel. Die verschlungenen Kreidelinien seines Zauberdiagramms waren bereits schwer zu verfolgen; ohne zusätzliches Licht würde er bald nicht weiterarbeiten können.


  Er sah zu der Magierlampe am Ende des Tisches, doch die Kristallkugel blieb dunkel. Frustriert biss er die Zähne zusammen. Die Ratsmagier hatten seine Kräfte gebunden, sodass er nicht einmal den simpelsten Zauber wirken konnte. Er hatte sich nun schon daran gewöhnt, dass die Fessel an seiner Ikilhia zehrte, dem Feuer seiner Seele, der Quelle seiner Kraft, aber nicht an die bittere Sehnsucht, die bei jedem Gedanken an seine Magie in ihm hochkam.


  Das Amulett, das neben der Schiefertafel glänzte, schien ihn still zu verhöhnen– eine Armschiene aus Silber, die mit Edelsteinen besetzt und mit Sigilla überzogen war. Obwohl seine magischen Sinne stark gedämpft waren, konnte er spüren, welch immense Kräfte in ihm schlummerten: Ein leises Vibrieren in den Knochen verriet es ihm. Der komplizierte Zauber des Amuletts hatte es dem Blutmagier Simon Levanian ermöglicht, den sonst undurchdringlichen Grenzwall Alathiens zu durchqueren, und nicht nur ein Mal, sondern mehrmals, ohne dass die Alather es bemerkt hatten.


  Der alathische Rat hatte Kirans Leben verschont, weil er versprochen hatte, den Zauber zu entschlüsseln und zu zeigen, wie Simon den Schutz des Landes durchbrochen hatte. Sollte ihm das schnell gelingen, würden sie sogar seiner Bitte nachkommen und Dev aus dem Bergwerk entlassen.


  Wut und Ohnmacht schnürten Kiran die Kehle zu. Er berührte die Armschiene und sah Simons Magie als dichtes, glühendes Liniengewirr vor seinem inneren Auge. Er war so kurz davor, das Muster zu begreifen, doch der letzte Schritt war der kniffligste: Wie hatte Simon den Fluss dieser immensen Kräfte stabilisieren können, ohne sie bis zur Wirkungslosigkeit zu bändigen? Die ganze Woche schon zeichnete Kiran ein Diagramm nach dem anderen, um die Lösung zu finden. Doch jedes hatte einen entscheidenden Fehler.


  Er würde Diagramme zeichnen, bis ihm die Finger abfielen. Das war er Dev schuldig. Wenn er also Licht brauchte, um weiterzuarbeiten, würde er Stevannes darum bitten müssen.


  Kiran schaute zur anderen Seite der Werkstatt. Dort saß der Arkanist wie er an einem breiten Tisch aus glänzendem Zinnoberkiefernholz und beugte den rotbraunen Schopf über eine Anordnung dünner Malachit- und Jaspisstäbe, die sich in ein mit Kohle gezeichnetes Sigillum fügten. Darüber flimmerte die Luft wie bei großer Hitze, ab und zu gefärbt von einem Hauch Viridiangrün und Indigoblau. Solche Erscheinungen waren auch aufgetreten, als Simon mit seinem Amulett den Grenzwall sichtbar gemacht und durchschritten hatte.


  Stevannes hatte klargemacht, dass er als führender Fachmann für Abwehrmagie es Kiran– diesem vom Rat gehätschelten Blutmagier– sehr übel nähme, wenn er ihn bei seiner Arbeit unterbräche, die sich dem wichtigen Problem der Grenzstörungen widmete. Für gewöhnlich war er enorm scharfzüngig und heute schon den ganzen Tag lang schlechter Laune.


  Doch Kiran wähnte sich so kurz vor einem Durchbruch. Deshalb straffte er die Schultern und beschloss, ruhig zu bleiben, ganz gleich wie Stevannes reagierte.


  »Verzeih, dass ich unterbreche, aber…«


  Er verstummte, da es mehrmals laut an der Tür klopfte. War das etwa schon sein Bewacher, der ihn abholen kam? Gewöhnlich wurde ihm erlaubt, so lange zu arbeiten wie auch Stevannes, und dessen Fleiß war erschreckend. Angesichts seiner Arbeitsstunden hätte sich selbst ein Sklave schämen müssen. Er verließ kaum einmal vor Mitternacht die Werkstatt.


  Stevannes drehte sich auf seinem Hocker herum, warf Kiran einen bösen Blick zu und deutete mit der beringten Hand zur Tür. Die schwarzen Linien rings um den Rahmen leuchteten silbern auf, die Zauber waren nun außer Kraft gesetzt.


  Knarrend ging die Tür auf. Draußen stand in strammer Haltung eine schlanke, junge Frau, die an ihrer blaugrauen Uniform die Kupfertresse eines Leutnants der Wache trug.


  »Oberleutnant Lenarimanas.« Stevannes’ Miene hellte sich auf. Er stand auf und verbeugte sich angemessen förmlich. Über dem Tisch schoss eine Wolke Coelinblau durch die flimmernde Luft. »Du kommst, um den Blutmagier zu holen?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Kiran nahm seine Tafel. »Lena. Es ist noch früh, und ich stehe kurz davor, das Muster zu vollenden. Wenn ich bloß noch ein paar Stunden länger bleiben dürfte…«


  Lena nickte. Ihr braunes Gesicht unter der Krone aus schwarzen Zöpfen blieb ernst. »Du brauchst noch nicht zu gehen, Kiran. Ich komme mit einer Nachricht von Hauptmann Martennan für Stevannes.« Sie reichte ihm einen versiegelten Brief und stellte sich dann zu Kiran, um auf seine Tafel zu schauen. »Du hast also Fortschritte gemacht? Der Hauptmann wird sich freuen, das zu hören.«


  Stevannes schnaubte, während er das Siegel brach. »Fortschritte? Wohl kaum. Sein Diagramm ist seit einer Woche unverändert. Er tut nichts weiter, als über seiner Tafel zu trödeln und meine Zeit zu vergeuden.«


  Bei Stevannes war es immer besser, den Mund zu halten, doch diese Bemerkung wollte Kiran nicht durchgehen lassen. Lena war vielleicht der einzige Mensch in Alathien, der ihm freundschaftlich gesinnt war. Sie erlaubte ihm sogar, sie mit der Kurzform ihres Familiennamens anzusprechen. Doch was seine Arbeit anging, so meldete sie jede Kleinigkeit ihrem Hauptmann und dieser dann dem Rat.


  »Die letzten Kraftbahnen zu entschlüsseln ist kniffliger als befürchtet«, sagte Kiran in mildem Ton. »Simon hat eine Technik benutzt, die ich nicht kenne.«


  Stevannes hob seinen stahlgrauen Blick von dem Brief. »Du bist ein Blutmagier wie er. Entweder zögerst du die Lösung hinaus oder du bist unfähig.«


  »Ich arbeite so schnell ich kann«, widersprach Kiran. »Du kannst mir nicht vorwerfen, Simons Methodik nicht zu begreifen. Er war nicht mein Meister. Sein Denken verläuft in anderen Bahnen als Ruslans. Es ist keine leichte Aufgabe, so zu denken wie er…«


  »Für dich sollte es leicht genug sein«, fiel Stevannes ihm rüde ins Wort. »Ihr Blutmagier seid doch alle gleich, schöpft eure Kraft ohne einen Funken Moral. Der Rat hätte sich überhaupt nicht auf diese Farce einlassen dürfen. Besser, man streckt einen tollwütigen Hund nieder, bevor er jemanden beißt…«


  »Stevannes.« Lena sprach in autoritärem Ton. Obwohl sie erst Mitte zwanzig und damit ganze zehn Jahre jünger war als Stevannes, stand sie als Martennanns Oberleutnant über einem Meisterarkanisten. »Du weißt, wie wichtig diese Arbeit ist, und wirst sicher nicht annehmen, dass deine Beleidigungen hilfreich sind.«


  Stevannes versteifte sich. »Warum nimmst du ihn in Schutz? Du weißt doch, was er ist.«


  »Ich beurteile Menschen nach ihren Taten, nicht nach den Gerüchten über sie«, antwortete Lena.


  »Gerüchte!« Stevannes sah sie ungläubig an. »Er erzeugt Magie, indem er unschuldige Menschen ermordet! Das bestreitet er nicht einmal.« Er zeigte mit dem Finger auf Kiran. »Ich habe den Bericht gelesen, den Pevennar und Alyashen nach seinem Verhör geschrieben haben. Obwohl wir seine Macht gebunden haben, stiehlt er noch Lebenskraft aus allem, was ihn umgibt. Er ist kein Mensch, er ist ein Parasit.«


  »Wie bitte?« Kiran fiel die Tafel aus den zitternden Händen; sie landete klappernd auf dem Tisch. Vor sechs Wochen hatte er sich bereit erklärt, sich einen ganzen Tag lang von den Heilern des Sanatoriums untersuchen zu lassen, als Gegenleistung durfte er in eine Kristallkugel blicken und sich vergewissern, dass Dev in dem Bergwerk anständig behandelt wurde. Die Heiler hatten kaum mit ihm gesprochen und vor allem mit keinem Wort erwähnt, was Stevannes da behauptete.


  »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht«, sagte Stevannes. »Lenarimanas magst du mit deinem handzahmen Verhalten vielleicht täuschen, mich aber nicht.«


  Kiran ignorierte ihn und sah stattdessen Lena an. »Ist das wahr, was er sagt?«


  Lena seufzte. »Ja.«


  Kiran konnte sie bloß stumm anstarren. Das Missbehagen durch die innere Fessel wurde größer und größer, bis er am ganzen Körper Schmerzen hatte.


  Lena zog die Brauen zusammen. »Kiran, du schadest damit keinem. Der Kraftverlust ist winzig. Alyashen und Pevennar sind überzeugt, dass der Vorgang unwillkürlich abläuft, so wie der Herzschlag. Sie vermuten, dass du dadurch nicht alterst.«


  Kiran stützte den Kopf in die Hände. Er hatte geahnt, dass das Akhelashva-Ritual, das Ruslan damals an ihm vollzog, mehr bewirkte, als ihn mit Geist und Seele an seinen Meister zu binden. Ihm war sogar klar gewesen, dass Ruslan eine Verbindung zwischen Kirans Körper und Ikilhia schuf, um bei Verletzungen magische Heilung zu ermöglichen. Doch er hatte geglaubt, diese Verbindung bestünde rein innerlich und würde von ihm bewusst gebraucht.


  Was mochte Ruslan noch ohne sein Wissen getan haben?


  »Haben sie noch etwas anderes festgestellt?« In seinen Ohren hörte er sich klein und schwach an.


  »Nichts Schlüssiges«, antwortete Lena. »Die Heiler sagen, dein Blut reagiere sonderbar auf die Substanzen, die sie zur Diagnose verwenden, kennen aber die Ursache dafür nicht. Pevennar glaubt, dass Ruslan bei dem Bindungsritual mehrere leichte Veränderungen an deinem Körper vorgenommen hat, um ihn an die Vorgänge der Blutmagie anzupassen.«


  Von Stevannes kam ein höhnisches Brummen. »An Mord und Folter, meinst du. Lass mich raten«, sagte er zu Kiran. »Du fühlst dich gut, wenn du jemanden umbringst, oder?«


  Magie strömte in ihn, süß und brennend, es war wie Sonnenlicht nach endloser Dunkelheit– Kiran rang nach Luft. »Ich bringe niemanden um.«


  Stevannes kräuselte die Lippen und bekam einen entsetzlich wissenden Blick. »Simon Levanian ist tot, nicht wahr? Er wollte dich für einen Zauber benutzen, und du hast ihn vernichtet. Und was ist mit den Leuten aus dem Handelszug, die du in den Bergen getötet hast?«


  »Das war ein Unfall! Ich habe versucht, nur aus den Tieren Kraft zu ziehen, als ich die Lawine von uns weglenkte. Es blieb keine andere Möglichkeit! Hätte ich das nicht getan, wären Hunderte im Schnee erstickt.« Trotzdem konnte Kiran Stevannes nicht in die Augen schauen. Noch immer verfolgte ihn Harkens freundliches Gesicht im Schlaf, und auch die schemenhaften Gestalten der Fuhrleute, die er nicht gekannt hatte.


  »Das behauptest du«, erwiderte Stevannes. »Glaubst du, ein paar fadenscheinige Ausreden genügen, damit wir vergessen, wer du wirklich bist?«


  Kiran war schmerzlich enttäuscht. Seit der Rat sein Leben verschont hatte, hatte er die Hoffnung gehegt, das Misstrauen der Alather gegen ihn werde sich eines Tages legen. Dass sie irgendwann aufhören würden, ihn als Bedrohung anzusehen, und ihn sogar daran arbeiten lassen würden, seine Bindung an Ruslan zu lösen. Wenn Stevannes’ Worte die allgemeine Meinung widerspiegelten, dann lag dieser Tag noch Jahre entfernt, wenn er überhaupt käme.


  »Genug, Stevannes.« Lenas Ton war so kalt wie noch nie. »Ich ermahne dich nicht noch einmal.«


  Stevannes straffte sich. »Verzeih, Oberleutnant. Ich wollte nur etwas klarstellen.« Er hielt ihr den geöffneten Brief hin. »Richte Hauptmann Martennan aus, dass ich selbstverständlich die Parvyi-Verträge nach…« Er stockte und legte den Kopf schräg.


  Die Bodendielen zitterten. Die Kreidestücke rollten über den Tisch und gegen den Rand der Schiefertafel. Dann war das Beben vorbei.


  Stevannes legte den Brief ab und kniete sich hin, um die Handflächen auf den Boden zu setzen. Lena tat es ihm stirnrunzelnd nach. Kiran legte die Hand auf den Tisch und benutzte seinen Spürsinn, fühlte aber nichts außer der inneren Fessel.


  »Schon wieder ein Erdbeben.« Stevannes’ verächtlicher Ton war verschwunden.


  »Geh«, sagte Lena. »Ich prüfe das.«


  »Tu’s gründlich.« Stevannes stand auf und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Lena? Was heißt das, schon wieder ein Erdbeben?« Kiran hatte bisher keines bemerkt. Wenn sie jedoch genauso schwach und kurz gewesen waren, während er in sein Diagramm vertieft war, wären sie ihm sicher nicht aufgefallen.


  Lena trat an ihn heran, so dicht, dass er ihre Sommersprossen zählen konnte, und wollte ihm an die Schläfen fassen. Er wich zurück.


  »Was tust du da?«


  »Kiran, das ist notwendig.« Sie berührte seine Schläfen.


  Widerstrebend hielt Kiran still. Sachte legte sie die Fingerspitzen an ihn. Ein dünner Strang Magie schlängelte sich durch Kirans Kopf, flink und glänzend wie Quecksilber.


  »Ich bitte um Verzeihung.« Lena trat zurück. »Ich musste überprüfen, ob deine Magie noch gebunden ist.«


  »Du denkst, ich habe das Erdbeben ausgelöst?«, fragte Kiran schärfer als beabsichtigt. Der Gedanke war lächerlich. Seit der Rat seine Kräfte gebunden hatte, war er allenfalls imstande, passiv die Wirkungsweise eines Amuletts zu erfassen.


  »Nein.« Sie runzelte leicht die Stirn.


  »Aber die anderen, nicht nur Stevannes.« Kiran ballte die Fäuste. »Reicht es nicht, dass ihr mir Fesseln angelegt habt? Und dass ich alles tue, was der Rat verlangt?«


  »Dem Rat ist die Sicherheit Alathiens anvertraut«, erwiderte Lena kühl. »Hältst du die Vorsicht dir gegenüber wirklich für grundlos?«


  Kiran blieb die Antwort schuldig. Stevannes’ Zauber auf dem Tisch war noch aktiv und hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Das Flimmern über dem Sigillum hatte eine grüngraue Färbung angenommen und war von dunklen Löchern mit knisternden schwarzen Rändern durchsetzt. Kiran wurde flau im Magen. Er zeigte auf den Zauber.


  »Wenn das den Zustand eures Grenzwalls anzeigt… Es ist Ruslan, stimmt’s? Er greift Alathien an, und eure Abwehr lässt nach.« Kiran hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Aber schon so bald? Er hatte geglaubt, Ruslan würde mehr Zeit brauchen, um die Wirkmuster zu analysieren. Denn so hitzig Ruslan auch war, so war er doch viel zu klug, um einen Gegner vorschnell anzugreifen. Er hatte zwanzig Jahre gewartet, bis er Simon Levanian niederstreckte, nämlich als Kiran ihm ahnungslos die perfekte Gelegenheit dazu lieferte. Kiran hatte nicht zu hoffen gewagt, dass Ruslan mit seinem Schlag gegen den Rat auch nur annähernd so lange warten würde, doch mit ein paar Jahren Gnadenfrist hatte er schon gerechnet.


  »Der Grenzwall hält.« Lena fuhr mit der Hand über das Sigillum. Der graue Schimmer verschwand. »Stevannes’ Zauber zeigt… nur eine Warnung an.« Doch sie wich Kirans Blick aus und sammelte mit hastigen Bewegungen die Edelsteinstäbe zusammen.


  »Du bestreitest nicht, dass Ruslan euch angreift.« Gebt ihn heraus, oder ich werde euer Land dem Erdboden gleichmachen, hatte Ruslan gedroht– und die Alather hatten es ihm verweigert.


  Lena musterte ihn mit einer Steilfalte zwischen den Brauen. »Es ist nicht bewiesen, dass Ruslan etwas damit zu tun hat.«


  Kiran schaute entgeistert. »Was? Aber…«


  »Mehr darf ich nicht sagen.« Lena wandte sich ab. Sie warf Simons Armschiene in die gesicherte Kupfertruhe, die neben Stevannes’ ordentlichem Stapel von Traktaten stand. »Räum deine Sachen weg. Deine Arbeit ist für heute beendet. Ich bringe dich in dein Quartier zurück.«


  Ihr schneidiger Ton sagte ihm, dass er nicht mehr erfahren würde. Sie hatte offenbar Befehl, über die Sache zu schweigen, und wenn sie auch ruhig und freundlich mit ihm umging, würde sie seinetwegen sicher nie einen Befehl missachten.


  Kirans Gedanken überschlugen sich, während er die Kreidestücke mit kalten, ungeschickten Fingern zusammenklaubte. Kein Beweis, dass es Ruslan war? Angesichts der Gerissenheit, die Ruslan gegen Simon an den Tag gelegt hatte, musste den Alathern doch klar sein, wie subtil er vorgehen konnte. Doch warum sollte Ruslan seinen Angriff gegen Alathien verschleiern? Der Rat würde ihn ohnehin verdächtigen. Da wäre es viel vorteilhafter, offen zu agieren, damit sein finsterer Ruf zur Wirkung käme und Angst und Uneinigkeit verbreitete.


  Die Sache gab ihm Rätsel auf. Doch eine düstere Gewissheit konnte er nicht abschütteln: Die kurze Atempause im Kampf gegen seinen Meister war vorbei.


  DEV


  Ich kniete im Schilf und hielt die Hände in den kalten Bach. Mir fielen vor Müdigkeit die Augen zu. Es war, als hätte ich Blei in den Gliedern. Die Sonne war längst untergegangen. Die Sterne funkelten an dem Streifen Himmel, der zwischen den schwarzen Wänden der Schlucht zu sehen war. In den Sickerstellen quakten Moosfrösche, während von der Mine, wo gerade der Hauptstollen abgestützt wurde, Geschepper und laute Befehle zu hören waren. Im schwachen Schein von Talmaddis’ Magierlampe war das verkrustete Blut an meinen Händen und Unterarmen so schwarz wie der Schmutz an meinen Kleidern. Talmaddis stand still neben mir und ließ die Schultern hängen, während ich mich wusch.


  Jathon hatte den richtigen Einfall gehabt. Die Sprengladungen, die ich durch den Luftschacht hinuntergelassen hatte, hatten eine Öffnung zu den Eingeschlossenen freigesprengt. Der Schacht war zwar zu eng für einen Mann, sorgte aber für genügend Luft, damit die Grubenarbeiter, die den Einsturz überlebt hatten, nicht erstickten. Dann waren die Magier der Wache endlich eingetroffen.


  Ich hatte auf eine neue Gelegenheit zum Abhauen gehofft, doch Jathon hatte mich am Eingang des Luftschachts hängen lassen, damit ich Nachrichten an die Eingeschlossenen weitergab, bis die Magier zu ihnen durchgestoßen waren. Um den Stollen stabil und die Luft atembar zu halten, hatten sie offenbar ihre ganze Konzentration gebraucht; daher überließen sie es uns, die Verletzten zu bergen. Den restlichen Tag über war ich unter Talmaddis’ Aufsicht über Gesteinsschutt geklettert und hatte die Schwerverletzten ins Freie getragen.


  Mit gequälter Miene schrubbte ich mir jetzt die Finger. Talmaddis hatte mir einen Blutstiller und einen Wundverschließer gegeben. Doch es waren so viele Verschüttete gestorben, bevor ich sie freilegen konnte, dass ich aufgehört hatte, sie zu zählen.


  In jedem der grauen, schmerzverzerrten Gesichter hatte ich Sethan gesehen, meinen alten Freund, der wie ein Vater für mich gewesen war. Glänzende Knochensplitter im gnadenlos grellen Schein der Hochgebirgssonne. Blut lief aus Sethans Nase und Mund, während ich laut fluchend versuchte, den Felsbrocken wegzuwälzen, unter dem er begraben lag… Ich riss die Hände aus dem Wasser.


  »Der Hauer, dem ich das Bein abnehmen musste, wird er überleben?« Er hatte so jung ausgesehen wie Kiran, bestimmt noch keine zwanzig, und sich heiser geschrien, als ich ihm durch Fleisch und Knochen sägte. Khalmet sei Dank, hatte er das Bewusstsein verloren, ehe ich ihn durch den Spalt ziehen musste, durch den ich zu ihm vorgedrungen war.


  »Möglicherweise.« Talmaddis klang so müde wie ich, obwohl er nicht mehr so ausgezehrt wirkte wie kurz nach dem Erdbeben. Seine Ringe waren noch schwarz gefärbt, doch das Magierlicht hatte er mühelos zum Leuchten gebracht. Ich nahm das als Warnung. Wenn er auch noch nicht wieder im Vollbesitz seiner magischen Kräfte war, so brauchte er doch nur eine Prise davon, um mit einem wie mir fertigzuwerden. »Hauptmann Jevarrdanos hat eine Wagenladung Kräuter und Elixiere mitgebracht, und mehrere seiner Leute beherrschen Heilzauber. Wenn jemand Wundfieber heilen kann, dann sie.«


  Ich wischte mir die Hände an den Hosenbeinen trocken, obwohl sie noch von Kohlenstaub starrten. Das machte mir nichts aus, Hauptsache ich war das Blut der Toten los. »Sofern er durchhält, bis die sich endlich mit den einfachen Hauern befassen.«


  »Wir sind hier nicht in Ninavel«, erwiderte Talmaddis leicht gereizt. »Die Schwerverletzten werden als Erste versorgt, ungeachtet ihres Ranges.«


  »Ach ja? Wenn die Wache so sehr um die Verletzten besorgt ist, wieso stehst du mir dann auf den Füßen herum, anstatt Heilzauber zu wirken?« Ich deutete zu der erleuchteten Kantine, die nun als Krankenrevier diente.


  »Weil ich kein Dummkopf bin.« Kurz glitt ein freudloses Lächeln über sein Gesicht. »Du glaubst, ich habe das Amulett in deiner Socke nicht bemerkt? Gib’s zu: Du hast einen schlecht durchdachten Plan ausgeheckt.«


  Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Betont lässig kam ich vom Boden hoch. »Es schadet nichts, so ein kleines Leuchtamulett bei sich zu tragen. Es ist nicht verboten und außerdem nützlich, wenn ich mal in die Stollen geschickt werde. Ich hab’s in der Socke versteckt, damit es mir keiner wegnimmt. Schließlich liege ich mit Verbrechern in einer Baracke.«


  »Ach.« Talmaddis’ Ton machte klar, dass er mir das keinen Augenblick lang abkaufte. »Nun, betrachte mein Hiersein als Appell an deine Einsichtsfähigkeit. Ein kluger Mann wie du wird wohl begreifen, wie gefährlich es ohne unseren Schutz ist. Ruslan Khaveirin hat nicht besonders viel für dich übrig– und du weißt genau, welche Qualen ein Blutmagier bereiten kann.«


  Ja, Ruslan war ein rachsüchtiger, grausamer Scheißkerl. Doch Kiran hatte auch mal gesagt, sein Meister betrachte unbegabte Menschen als Werkzeuge, die man benutzt und wegwirft, nicht als Gegner, die seiner Beachtung würdig sind. Es war Kiran, den er unbedingt wiederhaben wollte und für den er die Welt zertrümmern würde, nicht ich. Da Ruslan gerade vollauf damit beschäftigt war, die alathische Grenze einzureißen, rechnete ich mir gute Chancen aus, lebend nach Arkennland zurückzukehren, solange ich darüber den Mund hielt. Wahrscheinlich würde ich drüben sogar sicherer sein als hier, wenn ich das Erdbeben als Zeichen sah.


  »Nach diesem Tag bin ich nicht mehr sonderlich beeindruckt von deinem Schutz«, meinte ich.


  »Obwohl ich dir zwei Mal das Leben gerettet habe? Du bist schwer zufriedenzustellen«, erwiderte Talmaddis trocken.


  Bei der Erinnerung an meinen Sturz und den Aufprall des Förderrads zuckte ich innerlich zusammen. »Stimmt. Nun, danke.«


  »Du kannst mir danken, indem du von Dummheiten Abstand nimmst.« Talmaddis strich sich übers Gesicht. »Besonders heute Nacht. Ich warne dich, ich werde in keiner versöhnlichen Stimmung sein, wenn ich nachts aus dem Bett geholt werde, um dich ins Lager zurückzuschleifen.«


  »Keine Sorge. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich bis zur Baracke laufen kann«, sagte ich wahrheitsgemäß. Außerdem war es ohnehin besser, abzuwarten, bis auch die letzten Magier nach Tamanath abgereist waren, und dann erst den nächsten Versuch zu unternehmen, an Kalumit heranzukommen. Auch wenn mich diese Verzögerung frustrierte. Es war leichter, einen Magier auszutricksen als eine ganze Bande von ihnen.


  »Trotzdem wirst du verstehen, dass ich auf das Leuchtamulett bestehen muss.« Talmaddis streckte die Hand aus.


  »Bitte, wenn du es willst, gehört es dir.« Kupfer war nicht schwer zu beschaffen. Die meisten Hauer hatten Leuchtamulette und Klingenschärfer bei sich. Ich klatschte ihm das Ding in die Handfläche. »Glaub mir, im Augenblick will ich nur noch schlafen. Meinetwegen kannst du die ganze Nacht vor meiner Koje stehen, aber weck mich bloß nicht vor der Morgenglocke.«


  Ich machte einen Schritt in Richtung Baracken, doch Talmaddis hielt mich an der Schulter fest. »Warte einen Moment.«


  Ein Licht bewegte sich über die Aue hüpfend auf uns zu. Als es näher kam, erkannte ich die Magierin mit der narbigen Wange, die mich auch schon bewacht hatte. Ihre Uniform war voller Schlamm, der graue Zopf halb aufgelöst, doch sie ging so zackig wie ein Soldat auf dem Exerzierplatz. Der Form halber verbeugte sie sich.


  »Talmaddis, wir haben Befehle vom Rat erhalten.« Sie zückte einen juwelenbesetzten Goldreifen, ein Flüsteramulett. »Hauptmann Jevardannos und die anderen sollen bei der Instandsetzung helfen, bis das Bergwerk den gewohnten Betrieb wieder aufnehmen kann. Du und ich hingegen sollen ihn«, sie deutete mit dem Kopf auf mich, »unverzüglich nach Tamanath bringen.« Sie drehte sich zu mir und rasselte herunter, was sie zu sagen hatte. »Devan na soliin, in Anbetracht deines Beitrags zum Rettungseinsatz will der Rat deine Strafe überprüfen.«


  »Ach du Scheiße«, zischte ich. Ich war nicht so blöd, dieses Märchen zu glauben. Jetzt, wo Ruslan an ihre Tür klopfte, wollte der Rat mich und Kiran in der Nähe haben. Shaikar sollte sie holen! Von der Mine abzuhauen war schon knifflig genug, doch in Tamanath würde ich von Magiern und Schutzzaubern umringt sein. Aber vielleicht würde ich dort Kiran sehen und ihm unter die Arme greifen können, damit der Rat ihn nicht auslieferte, um den eigenen Arsch zu retten. Dann verabschiedete ich mich sofort von dieser Idee. Es würde Kiran am ehesten helfen, wenn ich den Magiern durch die Finger schlüpfte, damit sie mich nicht mehr als Druckmittel gegen ihn einsetzen konnten.


  Ich blaffte Talmaddis an. »Kann ich nicht mal für zwei Stunden die Augen zumachen, bevor ihr mich nach Tamanath zaubert?« Ich brauchte unbedingt Zeit zum Nachdenken. Mein Gehirn fühlte sich an wie Schneematsch. Sicher war nur, dass ich vom Hauptsitz der Wache nicht entkommen würde.


  »Leider kehren wir nicht mit einem Translokationszauber zurück.« Talmaddis klang so müde wie noch nie. »Der würde uns hier viel zu viel Kraft kosten. Wir müssen reiten. Und deshalb halte ich es in der Tat für klug, ein wenig zu schlafen, bevor wir in den Sattel steigen.«


  Meine Stimmung besserte sich, als ich mir die Karten von Alathien ins Gedächtnis rief. Tamanath lag einen Zehn-Tages-Ritt von den Cheltman-Minen entfernt. Man musste eine Straße nehmen, die an einem Labyrinth von Sandsteinschluchten und Wald entlangführte und nur wenige Meilen entfernt war vom Grenzübergang von Loras. Vielleicht war ich doch nicht so aufgeschmissen, wie ich dachte. Sogar Magier mussten mal schlafen– und wo Sandstein war, gab es auch Kalumit.


  »Bei Tagesanbruch brechen wir auf«, sagte Talmaddis zu der narbigen Frau. »Aiyadaren, bestell bitte dem Grubenmeister, dass wir drei Pferde und ein Maultier brauchen. Und sag Hauptmann Jevardannos, dass er mir einen großen Gefallen tut, wenn er jemanden abstellt, der bis zum Morgen vor der Baracke Wache steht. Heute Nacht möchte ich mich nicht allein auf Devs Halsfessel verlassen.« Er warf mir einen zynischen Blick zu.


  »Oh, ich gehe nirgendwohin«, versicherte ich ihm. Noch nicht. Aber unterwegs würde ich schon dafür sorgen, dass ich Tamanath nicht zu nahe kommen würde.


  ×


  »Willkommen in Tamanath«, sagte Talmaddis so fröhlich, dass ich ihm am liebsten eine reingehauen hätte. Vor Wut ballte ich die Fäuste, als unser Wagen unter einem freien Torbogen durchfuhr, der mich mit seinen kristallenen Schnörkeln stark an die alathischen Grenzübergänge erinnerte. Hinter uns warteten schmucklose schwarze Kutschen geduldig und in ordentlicher Reihe, um durchsucht zu werden, was mit derselben gründlichen Neugier geschah wie an der Grenze. Wir waren an der Reihe vorbeigefahren und nach kurzer Verständigung zwischen Talmaddis und einem jungen Torwächter durchgewinkt worden. Aiyadaren hatte das Ganze mit schlaffem Mund und schwer atmend an das Kutschenfenster gelehnt verschlafen. Seit dem Pferdewechsel an einem Außenposten eine Meile vor der Stadt hatte sie sich nicht mehr gerührt.


  Möge Shaikar sie holen, und Talmaddis auch. Zehn Tage lang hatten sie an mir geklebt wie die Blutegel, sich Tag und Nacht mit dem Aufpassen abgewechselt. Und mehr noch: Sie hatten etwas mit meinem Halsring angestellt, sodass er mir die Luft abschnürte, wenn ich mich nur zehn Schritte von meinem Bewacher entfernte. Mir tat jetzt noch der Kehlkopf weh von dem einen Versuch.


  Wir ließen die hügeligen Äcker hinter uns und fuhren an weiß getünchten Häusern vorbei, die halb hinter Bäumen und sauber gestutzten Hecken verborgen waren. Ich ließ mich in den Sitz sinken und schaute unverwandt zu den fernen Gipfeln im Osten. Sehnsucht und wütende Enttäuschung drehten mir das Herz im Leibe herum. Das Weißfeuergebirge war noch nie so unerreichbar gewesen.


  »Es gibt keinen Grund, so ein saures Gesicht zu machen«, sagte Talmaddis. »Denn erstens wirst du heute Nacht in einem richtigen Bett schlafen und zweitens wird dir dabei unsere Gesellschaft erspart bleiben.« Er deutete schief grinsend auf Aiyadaren und sich selbst.


  »Bei Khalmets Hand, du meinst, ihr werdet mich tatsächlich mal zwei Augenblicke allein lassen? Fürchtet ihr nicht, ich könnte mich sofort in Luft auflösen?«


  »Du bekommst ein Zimmer, das lückenlos mit Wachzaubern versehen ist«, sagte Talmaddis. »Und hoffentlich nicht direkt neben meinem liegt. Du schnarchst wie ein Höhlenbär.«


  »Da musst du mich mit ihr verwechseln.« Ich deutete mit dem Kinn auf Aiyadaren, die just in diesem Moment losschnarchte, dass die Sitzbank wackelte. Talmaddis lachte.


  Meine Mundwinkel zuckten trotz meiner schlechten Laune. Aiyadaren hatte dieselbe eisige Zurückhaltung wie die Kohlenschlepper an den Tag gelegt und während der ganzen Reise kein Wort mit mir gesprochen. Talmaddis war da anders. Sein trockner, unbeschwerter Humor war nicht geheuchelt, und er verfügte über ein großes Repertoire haarsträubender Lagerfeuergeschichten, fast wie ein alter Konvoiführer. Er hatte einige Jahre in der alathischen Botschaft in Ninavel verbracht, bevor er als Leutnant zu Hauptmann Martennan gekommen war. Das erklärte vielleicht, woher er die Geschichten hatte und wieso er nicht so steif war.


  Bei all seiner Freundlichkeit vergaß ich jedoch nie, dass er mein Gefängniswärter war– und er genauso wenig, verflucht noch eins. Mürrisch schaute ich aus dem Fenster, wo die Hecken nun aufhörten und stattdessen Ladenfenster mit Blumenkästen zu sehen waren. Wenn aus der Flucht nichts wurde, brauchte ich einen neuen Plan, um mich aus diesem ganzen Schlamassel zu befreien.


  Unterwegs hatte es noch drei Erdbeben gegeben. Keines war so stark wie das in der Cheltman-Schlucht– das letzte hätte keine Tasse zum Klirren gebracht–, aber die grimmigen Blicke, die Talmaddis und Aiyadaren hinterher wechselten, sprachen Bände. Sie waren besorgt.


  Genauso wie ich. Die Lage brauchte sich nur gehörig zuzuspitzen, dann wäre das ganze scheinheilige Gelaber der Räte, dass sie sich weigerten, den Forderungen ausländischer Magier nachzugeben, keinen Mulischiss mehr wert. Unsere Abmachung wäre nichtig, und sie würden Kiran und mich sofort an Ruslan ausliefern, wenn sie glaubten, dass er sonst Magierfeuer auf Tamanath regnen ließe. Ich musste an Ruslans kaltes, grausames Lächeln denken und schauderte.


  Unsere Kutsche bog auf einen großen Platz ein. In der Mitte stand ein Brunnen aus einem goldgelben Gestein, dahinter ragte ein unheildrohendes, graues Gebäude auf. Hier leuchteten keine Blumenkästen vor den hohen, schmalen Fenstern. Stattdessen waren sie von schwarzen Kringeln und Spiralen eingerahmt.


  »Ah! Endlich, das Arkanum.« Mit der freudigen Erleichterung eines Menschen, der seine Heimat wiedersieht, lehnte sich Talmaddis zum Fenster und schaute hinaus. Er stieß Aiyadaren an, worauf sie schnarchend hochschreckte. Als sie sah, wo wir angelangt waren, wurde ihr strenges Gesicht milde.


  Ich beäugte das Arkanum nicht halb so gut gelaunt, während die Kutsche vorfuhr. Von Talmaddis wusste ich, dass es den Magiern der sieben Wachbataillone als Kaserne diente und außerdem die Gelehrtenanstalt war, die mit der Aufrechterhaltung der Verteidigungsmagie betraut war.


  Neben der schweren Flügeltür wartete ein Magier. Anstatt strammzustehen, lehnte er mit in den Gürtel gehakten Daumen an der Wand. Sein Gesicht lag im Dunkeln, doch die Silbertressen, die ihn als Hauptmann der Wache auswiesen, umrahmten an der Uniformbrust das goldene Siegel des Rates.


  Ich erkannte diese auffallend ungezwungene Haltung wieder. Uns empfing Hauptmann Martennan von der Siebten Wache, der Kiran und mich seinerzeit festgenommen hatte. Nicht, dass ich mich daran erinnern konnte, denn ich war dabei bewusstlos gewesen. Dafür sah ich von ihm in den Tagen danach noch genug. Er spielte den mitfühlenden Ratgeber, doch ich wusste, dass hinter seiner guten Laune kühle Berechnung lauerte. Tausend Kenet, dass er dem Rat vorgeschlagen hatte, mich als Druckmittel gegen Kiran zu benutzen, damit der tat, was sie verlangten.


  Sowie die Kutsche hielt, sprang Talmaddis hinaus. Er verbeugte sich, die Hände über der Brust gekreuzt, als Martennan aus dem Torbogen trat. Er hatte sich die Haare ein Stück wachsen lassen; statt der kurzen, harten Bürste, die bei den Alathern üblich war, trug er nun eine lange, weiche Bürste. Das strahlende Lächeln in seinem runden Gesicht war unverändert und ärgerte mich noch genauso wie vorher.


  Er verbeugte sich ebenfalls und zog Talmaddis in eine kurze Umarmung, wobei er etwas sagte, was ich nicht hören konnte.


  »Aussteigen. Sofort!« Aiyadaren klang ungeduldig. Offenbar konnte sie es nicht erwarten, mich loszuwerden.


  »Tu ich ja schon«, murmelte ich und trat auf den Platz, dicht gefolgt von meiner Bewacherin.


  Martennan wandte sich mir zu, voll herzlicher Liebenswürdigkeit. »Dev. Ich freue mich, dass du wohlbehalten in Tamanath angekommen bist. Wie ich höre, haben wir dir für die Rettung vieler Menschen zu danken.«


  Er hatte eine schleppende Aussprache, ganz im Gegensatz zu der knappen, schneidigen Sprechweise der Städter. Im Bergwerk hatte ich festgestellt, dass diese Sprechweise typisch für diejenigen war, die aus den zerklüfteten Bergen längs der fernen Grenze Alathiens stammten. Wie immer machte mein Magen einen Satz, als ich den scharfen Verstand in seinen schwarzen Augen leuchten sah. Wenn es den Alathern mit ihrer ganzen Dankbarkeit ernst wäre, würden sie sie Jathon bezeigen, nicht mir. Sein Einfall hatte die Rettung gebracht; ich war nur der Handlanger gewesen.


  »Du willst mir danken, Martennan? Dann lass mich mit Kiran sprechen.« Ich muss verhindern, dass er dir traut, naiv wie er ist, fügte ich im Stillen hinzu. Zuletzt hatte er nämlich Martennan die Rolle des Hilfreichen gutgläubig abgekauft.


  »Natürlich«, sagte er. »Ich habe dafür gesorgt, dass du bei ihm wohnst, solange der Rat deinen Fall überprüft.« Er strahlte mich an. »Kiran brennt darauf, dich wiederzusehen. Ich bringe dich gleich zu ihm.«


  So einfach war das? Ich wurde umso nervöser.


  Martennan trat einen Schritt näher, ignorierte, dass ich zusammenzuckte, und strich mit einem Finger über meine Halsfessel. Er warf Talmaddis und Aiyadaren einen Blick zu. »Geschickt gemacht, aber ...« Das Metall prickelte an meiner Haut. »Ab jetzt übernehme ich ihn. Geht und ruht euch aus. Ihr könnt mir später Bericht erstatten.«


  Er drängte mich zur Kutsche und wartete nicht mal ab, bis Talmaddis und Aiyadaren aus ihrer Verbeugung hochgekommen waren. Ehe ich einsteigen konnte, schwang die Tür des Arkanums auf, und eine junge Magierin hastete nach draußen.


  »Hauptmann, warte!« Sie rannte auf uns zu und schwenkte dabei ein gefaltetes Stück Papier. Mir fiel ein dickes Wachssiegel ins Auge mit dem Abdruck mehrerer verschränkter Kreise.


  Sofort rutschte mir das Herz in die Hose. Ein Sendschreiben des Rates? Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  Martennan brach das Siegel und überflog das Schreiben. Seine Augen weiteten sich kurz, dann glättete sich sein Gesicht zu der gewohnt heiteren Maske. Das kalte Loch in meinen Eingeweiden wuchs.


  Martennan hielt den Brief auf der flachen Hand. Seine Ringe leuchteten auf, und das Papier wurde von einer hellen Flamme verzehrt.


  Verdammt. Ich hatte nicht mal einen kurzen Blick darauf werfen können. »Angeber«, murmelte ich.


  Die Flamme verlosch und hinterließ nicht mal eine Ascheflocke. Martennan ließ die Hand sinken. »Danke, Adept. Richte Rätin Varellian aus, ich werde mich binnen einer Stunde bei ihr melden.«


  Die junge Magierin verbeugte sich so tief, dass ihr Zopfkrönchen die Steinplatte streifte, dann lief sie ins Arkanum zurück. Nach einem kurzen, leisen Wortwechsel mit dem Kutscher schob Martennan mich in die Kutsche und setzte sich mir gegenüber.


  »Willst du mir verraten, was in dem Brief stand?«, fragte ich, als wir losrumpelten.


  Er bedachte mich mit einem amüsierten Blick. »Nein. Aber ich habe einen anderen, den du lesen darfst.« Er zog einen unversiegelten Brief aus der Jacke und reichte ihn mir.


  Zögernd nahm ich ihn entgegen. Als ich ihn aufklappte, blieb mir fast das Herz stehen. Caras steile Handschrift bedeckte das Blatt.


  An Hauptmann Martennan von der Siebten Wache.


  Du hast gesagt, du seist mir etwas schuldig, weil ich dich vor Simon Levanian gewarnt habe. Wenn du einen Funken Anstand im Leib hast, dann sorgst du dafür, dass Dev diesen Brief erhält. In Wirklichkeit stehst du nämlich in seiner Schuld, und er hat es verdient, Nachricht von zu Hause zu erhalten.


  Ein Stück hatte sie frei gelassen, dann schrieb sie:


  Dev, du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Ich sitze gesund und munter in Ninavel, genauer gesagt in der Silberader und höre einem Haufen betrunkener Varkever zu, die sich an den Tabistrommeln übertreffen wollen, was ihnen nicht gelingt. Dabei muss ich an diesen Steinmetz von vor zwei Jahren denken, der dachte, es könnte lustig sein, die Neuntöterflöte zu lernen, während wir das Weißfeuergebirge überquerten. Khalmet sei Dank, dass der alte Nuli unsere Ohren rettete, indem er das verdammte Ding in eine Schlucht warf.


  Ja, ich erinnerte mich an diesen Konvoi. Der Brief stammte also tatsächlich von Cara und war keine List Martennans. Sie musste ihn einem der Eilboten eines Handelshauses mitgegeben haben, die den Sommer über die Gebirgsroute nahmen.


  Ich habe bei deiner Cousine vorbeigeschaut. Ihr und den Kindern geht es gut. Die Älteste wächst schnell. Deine Cousine meint, dass sie gegen Ende des Sommers mit ihrer Lehre fertig wird. Ich werde ihnen an deiner Statt geben, was ich kann.


  Liana, die die Kinderbande vom Roten Dal hütete, glaubte also, dass Melly demnächst in den Wandel käme. Mir war klar gewesen, dass ihre Zeit abläuft, aber die Bestätigung traf mich trotzdem wie ein Faustschlag in die Magengrube. Sechs Wochen noch, vielleicht sogar weniger, dann würde der Rote Dal Melly an Männer verkaufen, die sie zwingen würden, Taphtha zu schlucken, bis sie nur noch ein willenloses Weibchen ohne Verstand war.


  Übrigens habe ich versucht, diesen Freund von dir ausfindig zu machen, den Konvoikutscher, der deine Weißfeuer-Karten kaufen will. Leider ist er noch mit einem Konvoi unterwegs. Ich wollte mit seinem Boss reden, doch der ist offenbar zu beschäftigt, um mit einem einfachen Vorreiter wie mir zu sprechen. Ich werde mal bei deinen übrigen Freunden aus deinem Viertel nachfragen, ob sie vielleicht interessiert sind.


  Oh, Scheiße. Ich hatte Mühe, ein gleichmütiges Gesicht zu machen und ruhig weiterzuatmen. Cara hatte Pello nicht gefunden, den Schatten, der für den vollständigen Bericht über Levanians Vernichtung Mellys Freiheit hätte erkaufen können. Cara war sogar bei Sechaveh vorstellig geworden, dem Herrscher Ninavels, für den Pello angeblich arbeitete. Aber die Wachen wussten natürlich nichts von Sechavehs Beteiligung an unserer Gebirgsüberquerung und hatten sie abgewiesen.


  Vor lauter Verzweiflung hatte sie jetzt vor, jemanden im Dunstkreis eines Bandenchefs anzusprechen und ihr Wissen selbst zu verkaufen. Bandenchefs verdienten mit Nachrichten genauso Geld wie mit anderen Waren. Sie würden Caras Wissen sicher gern an Sechaveh verkaufen, sie aber für einen Zusatzlohn auch an Ruslan verraten.


  Du fehlst mir, Dev. Weißt du noch, was du in Kost zu mir gesagt hast, nachdem ich dir den Kopf verarztet hatte? Ich bin ganz deiner Meinung. Also halte durch und mach keine Dummheiten. Am Ende wird alles gut werden.


  Zu dem Bleigewicht im Magen gesellte sich nun auch noch ein Kloß im Hals. Ich werde dich nie wieder verlassen, hatte ich zu ihr gesagt, während sie mit dem Finger träge Kreise auf meiner Haut gezogen hatte. Und dann hatten wir…


  Stopp. Wenn ich weiter an diese wunderbare Nacht zurückdachte, würde ich zerspringen wie ein Granitblock unter dem Hammer. Stattdessen faltete ich unter Martennans aufmerksamem Blick penibel den Brief zusammen. Er war zu klug, als dass er Caras Erzählung von Cousinen und Konvoikutschern keine tiefere Bedeutung beimaß. Ich betete nur, er möge zu wenig über meine Vergangenheit wissen, um die wahre Bedeutung zu kapieren.


  »Darf ich den behalten?«, fragte ich. Khalmet sei Dank, meine Stimme klang wie immer.


  »Meinetwegen«, sagte Martennan. »In Cara hast du eine gute Freundin. Du kannst also beruhigt sein, dass sie sich in Ninavel um deine Angelegenheiten kümmert.«


  Verfluchter Mistkerl, er hatte meine Bestürzung gesehen, obwohl ich kaum eine Miene verzogen hatte. Ich zuckte unverbindlich die Achseln. »Es wäre noch beruhigender für mich, wenn ich es selbst tun könnte.« Damit verriet ich kein Geheimnis.


  Martennan war ein Bild des Mitgefühls. »Vielleicht kommt es sogar dazu. Der Rat wird einige Wochen brauchen, um deinen Fall neu zu bewerten, aber er könnte zu einem erfreulichen Ergebnis kommen. Das Warten fällt schwer, ich weiß, aber gib der Sache Zeit.«


  »Sicher.« Ich gab mir keine Mühe, meinen Sarkasmus zu verbergen. Ein erfreuliches Ergebnis, klar, fragte sich nur, für wen. Und Zeit hatte ich schon gar nicht.


  DREI


  KIRAN


  Kiran schob das ledergebundene Buch beiseite. Am liebsten hätte er es in den brennenden Kamin geworfen. Darin stand bloß ein übertriebener Bericht von der Gründung Alathiens, der noch dazu äußerst vage blieb. Auf jeder Seite wurde Denarell von Parthus für seine visionäre Tat gepriesen, weil er ein paar Hundert Familien aus Harsian überredet hatte, die dekadenten Städte im Osten zu verlassen und Tausende Meilen weit durch die Wildnis zu ziehen, um ein neues Volk in einem neuen Land zu gründen. Kein Wort darüber, welche Güter sie dorthin mitbrachten oder welche fremden Hinterlassenschaften sie dort vorfanden. So viel zu seiner Hoffnung, in den Schriften zu entdecken, welche Stoffe die alathischen Magier eingesetzt hatten, als sie ihre magische Grenze errichteten.


  Lena saß in dem Sessel am Kamin und schaute von ihrem schmalen Bändchen auf. Dem Titel nach beschrieb darin ein Naturforscher die sulanischen Wüsten.


  »Heute ist das Wetter schön.« Sie zeigte zum Bogenfenster hinter sich. Die Vormittagssonne schien durch das bunte Glas und überzog die Bücherregale des Arbeitszimmers mit Zimtbraun und Bernsteingelb. »Hast du mal an einen Spaziergang durch den Garten gedacht? Seit Tagen hockst du nur über den Büchern.«


  »Wenn ich schon keine nützliche Arbeit leisten darf, möchte ich wenigstens lesen.« Kiran hatte Mühe, einen freundlichen Ton beizubehalten. Seit dem Erdbeben durfte er das Arkanum nicht mehr betreten. Er musste in dem üppig ausgestatteten Gästehaus bleiben, das er seit dem Prozess bewohnte. Es hatte zwar eine umfangreiche Bibliothek und einen gepflegten Garten, doch die Wachzauber in den Mauern des Anwesens waren stark und machten es zu einem sicheren Gefängnis.


  »Hast du Nachrichten von Dev?«, fragte er. Vor zehn Tagen hatte Hauptmann Martennan– oder Marten, wie er ihn jetzt nennen sollte– ihm von dem Grubenunglück in der Cheltman-Schlucht erzählt. Dev sei am Leben, hatte er ihm versichert und behauptet, der Rat werde ihn zur Sicherheit von dort zurückholen. Doch seit dem Besuch hatte Marten sich auffallend rargemacht. Kiran fürchtete, der Rat könnte es sich anders überlegt haben und Dev dort lassen– oder Schlimmeres.


  Lena schüttelte den Kopf. »Wenn Talmaddis sich mit Dev sofort nachdem er den Befehl erhalten hat, auf den Weg gemacht hat, müssten sie jeden Tag eintreffen.«


  Kiran seufzte. Hoffentlich hatte sie recht und seine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Er ging ans Regal und zog eine Erzählsammlung heraus, die von frühen alathischen Handelsexpeditionen handelte.


  »Ich wusste gar nicht, dass du dich so sehr für Geschichte interessierst.«


  Trotz ihres sanften Tonfalls wurde er nervös. »Ruslan hat uns nicht viel über Alathien lernen lassen. Das möchte ich nachholen. Ich will mehr über eure Kultur und Geschichte wissen. Ich dachte, am besten fange ich mit den frühesten Schriften an und lese chronologisch weiter.«


  Das war nicht gelogen. Doch die wahren Gründe lagen tiefer. Er musste den Alathern unbedingt beweisen, dass er für sie von Wert war. Nachdem er gehört hatte, dass durch das Erdbeben Grubenarbeiter umgekommen waren, schien ihm ein vollständig erfasstes Wirkmuster von Simons Amulett nicht mehr auszureichen, um seine eigene und Devs Sicherheit zu gewährleisten. Besser wäre es, er könnte dem Rat eine Methode an die Hand geben, mit der sich die blutmagischen Angriffe auf ihren Grenzwall parieren ließen. Doch um magische Wechselwirkungen vorherzusehen und Kontermuster zu entwickeln, musste er die Stoffe kennen, mittels derer die fraglichen Zauber gebündelt und gelenkt worden waren.


  Er hatte gefragt, ob er bei der Grenzsicherung helfen dürfte, und hatte eine Abfuhr erhalten. Es fiel ihm wahrlich schwer, nur herumzusitzen und abzuwarten, ob der Rat seine Versprechen hielt. Wenn er doch nur einen verlässlichen Zauber entwickeln und ihnen anbieten könnte…


  Lena musterte ihn. »Er hat euch nichts über Alathien beigebracht? Ich nehme an, du meinst dich und den anderen Lehrling. Bist du stets mit Mikail zusammen unterrichtet worden?«


  Sie klang ehrlich neugierig. Kiran sah weg. »Ja.« Er fühlte einen Stich ins Herz. So viele Stunden hatte er mit Mikail gelernt und geübt, dass sich Zauber entfalteten wie in einem endlosen Wunderkabinett, alles um Ruslans Anerkennung zu gewinnen… und wenn sie unter seinen dunklen Launen zu leiden gehabt hatten, dann gemeinsam, ihr brüderliches Band war so stark gewesen wie Ninavels Stein…


  Übelkeit drehte ihm den Magen um. Nein, Mikail war genau so ein Ungeheuer wie Ruslan. Er hatte Kirans Vertrauen missbraucht, Alisa in Ruslans Hand gegeben, war über ihren Tod sogar froh gewesen. Welch ein Verrat an Alisa, dass er Mikail jetzt vermisste!


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Lena leise. »Ich wollte nicht an Wunden rühren.«


  »Nein, es ist nur…« Kiran blickte in die Zweige vor dem Fenster, wo Sonnenstrahlen durch das Laub fielen. »Hast du dir mal gewünscht, du wärst ohne magische Begabung zur Welt gekommen?« Er bereute die törichte Frage augenblicklich. Die ruhige, vernünftige Lena mit ihrem festen Platz in der alathischen Gesellschaft, welchen Grund sollte sie haben, ihre Magie abzulehnen?


  Als er einen Blick von der Seite wagte, sah er jedoch, dass sie mit zusammengezogenen Brauen ins Leere starrte. Langsam antwortete sie: »Die meisten der magisch begabten Kinder werden bei uns schon recht früh, mit zwei, drei Jahren, als solche erkannt und ins Arkanum gebracht. Meine Familie jedoch lebte damals tief im Kilshasa-Gebirge, zwei Tagesritte von der nächsten Stadt entfernt. Ich war schon sechs, als ein Begabtensucher des Rates in unsere Gegend kam. Meine Begabung war bis dahin nicht zutage getreten, und so waren alle bestürzt, als die Magierin kundtat, dass ich die Gabe besaß. Meine Eltern fragten sie, ob sie die Magie in mir nicht ausbrennen könnte, anstatt mich nach Tamanath mitzunehmen. Ich flehte sie auch an, das zu tun, doch die Magierin sagte, dass das nicht möglich sei, ohne meinen Verstand unwiederbringlich zu zerstören.«


  Geistesabwesend strich Lena über den Deckel ihres Buches. »Die ersten Monate im Arkanum waren hart für mich. Meine Eltern und Geschwister fehlten mir entsetzlich. Ich hasste die Magie, weil ich ihr die Schuld an der Trennung gab. Doch als ich zum ersten Mal zauberte…« Sie streckte die Hand von sich. Ein Hauch Magie streifte Kirans Sinne. Eine leuchtende hellrosa Kugel erschien und schwebte auf Lenas Fingerspitzen. »Diese Freude, dieses Gefühl von Richtigkeit war…«


  »Unglaublich«, ergänzte Kiran leise und dachte an seinen eigenen ersten Zauber, das simple Trugbild seines Lieblingsspielzeugs, eines kleinen Wagens aus Kupfer. Er dachte an seine freudige Erregung, an Ruslans Stolz, an Mikails Entzücken. Am stärksten war jedoch die tiefe Befriedigung, die dieser kleine Zauber in ihm hinterlassen hatte.


  »Ja.« Lena schloss die Hand, und die Lichtkugel verschwand. »Wünschst du dir wirklich, du hättest diese Erfahrung nie gemacht?«


  »Wäre ich unbegabt zur Welt gekommen, würde ich nicht wissen, was mir fehlt.« Doch so schrie seine Seele danach wie ein Verdurstender in der Wüste nach Wasser. »Hast du deine Eltern mal wiedergesehen?« Kiran klang unwillkürlich wehmütig. Seine eigenen Eltern kannte er nicht. Er hatte keine einzige Erinnerung an die Zeit vor Ruslan.


  »Ja, aber erst nachdem ich in die Wache aufgenommen worden war. Die Reise nach Tamanath ist lang, und sie konnten sich nicht erlauben, das Gehöft so lange allein zu lassen. In diesen Jahren schrieben wir uns aber Briefe. Als ich sie endlich besuchte…« Sie stockte und zuckte schließlich die Achseln. »Da waren meine Geschwister verheiratet, hatten selbst Kinder, und ich war nicht mehr das kleine Mädchen, an das sich meine Eltern erinnerten. Wir hatten kaum noch etwas gemeinsam.«


  »Das tut mir leid«, sagte Kiran.


  »Nicht nötig.« Lena zog die Brauen hoch und sah ihn an. »Inzwischen lehne ich meine Begabung nicht mehr ab. Du wirst das in ein paar Jahren vielleicht auch anders sehen.«


  Kiran lachte bitter. »Oh, gewiss. An dem Tag, wo Ruslan aufgrund eines Wunders von seiner Forderung ablässt und der Rat entscheidet, dass ich kein verkleideter Dämon bin, werde ich mich an der Magie wieder erfreuen. Darauf zu hoffen kommt mir so töricht vor, als wünschte man sich, in Ninavel möge es schneien.«


  »Selbst in Ninavel gibt es…« Lena erhob sich lauschend. Durch die Zimmertür waren gedämpfte Schritte und Stimmen zu hören. Kiran richtete sich auf, hin und her gerissen zwischen Neugier und Besorgnis. Wenn Marten sich endlich wieder blicken ließ, weil er Neuigkeiten von Dev hatte, war ihm der Besuch willkommen. Doch er konnte die Befürchtung, dass er mit schlimmen Nachrichten kam, nicht abschütteln.


  Lenas Gesicht hellte sich auf. »Ah, Kiran, das wird dich auf andere Gedanken bringen– du bekommst Besuch.«


  Die Tür schwang auf. Marten kam strahlend herein, im Schlepptau einen drahtigen jungen Mann mit schlammbespritzten Lederhosen und einem goldglänzenden Ring um den Hals.


  »Dev!« Kiran eilte freudig auf ihn zu. Seine Angst war vergessen. »Du bist da, unversehrt! Ich bin ja so froh, ich wagte kaum zu hoffen…« Er stockte, wollte nicht zugeben, dass er an Martens Versprechen gezweifelt hatte. Zugleich befiel ihn die Sorge, dass sich Devs Freundschaft während seiner Zeit im Bergwerk vielleicht in Ablehnung gewandelt haben könnte.


  Doch Dev grinste ihn an. Er war dünner geworden, das Gesicht hager, die Haut dunkel gebräunt, aber die leuchtend grünen Augen waren so verblüffend wie eh und je. »Ich freu mich auch, dich zu sehen.« Er zog Kiran in eine schnelle, ruppige Umarmung.


  In Kirans Brust löste sich ein Knoten. Verlegen über die Wucht seiner Erleichterung senkte er den Kopf.


  »Ich lasse euch beide allein, damit ihr euch in Ruhe alles erzählen könnt«, sagte Marten. »Ich habe mit Lena einiges zu besprechen, und dann muss ich leider zu einer Sitzung ins Arkanum. Danach komme ich zurück und hoffe, Kiran, dass ich dir dann mehr über die Erdbeben sagen kann.«


  Dev sah Marten durchdringend an. Kiran nickte, aufgewühlt von Angst und Hoffnung.


  »Eines noch.« Marten legte eine Fingerspitze an Devs Halsreif. Das leise Gemurmel ruhender Magie in den Zimmerwänden wurde plötzlich lauter und legte sich wieder.


  »Dev, ich habe deine Halsfessel nach den Wachzaubern der Mauern ausgerichtet«, erklärte Marten. »Im Haus und im Garten kannst du dich frei bewegen, doch beim ersten Schritt darüber hinaus…«


  »Würgt mich das verdammte Ding, bis ich mich ergebe, ja, ich weiß.« Dev rieb sich den Hals.


  Die dunklen Stellen dort sind wohl kein Schmutz, sondern alte Blutergüsse, dachte Kiran schuldbewusst.


  Mit einer Verbeugung und freundlichen Geste verabschiedete sich Marten und ging mit Lena hinaus. Sowie die Tür geschlossen war, sprudelte Kiran los.


  »Dev, es tut mir so leid. Wegen der Bergarbeit und wegen… wegen allem.« Er musste immerzu auf die dunklen Flecke an Devs Hals starren. »Ich habe jeden wachen Augenblick am Wirkmuster der Armschiene gearbeitet. Ich stand kurz vor der Lösung, als das Erdbeben passierte. Hätte ich es nur schneller geschafft, dann…«


  »Hey!« Dev schlug ihm auf die Schulter. »Hör auf damit. Wer weiß, ob der Rat sich am Ende an die Abmachung gehalten hätte? Mach dir um mich keine Sorgen.« Er blickte Kiran forschend an. »Ich würde ja fragen, wie du die Erdbeben überstanden hast, aber ich sehe es dir an. Wie lange ist es her, dass du ordentlich geschlafen hast?«


  »Schlafen… kann ich nicht mehr gut.« Nachts fand er kaum Ruhe zwischen den Albträumen, aus denen er zitternd und verschwitzt hochschreckte und noch Blut zu schmecken glaubte.


  »Das dachte ich mir.« Dev musterte ihn stirnrunzelnd. »Diese Erdbeben, bist du dir sicher, dass die keine– natürliche Ursache haben?«


  Dev schien zu glauben, dass Kiran zum wimmernden Nervenbündel würde, wenn der Name Ruslan fiele. »Du glaubst, sie seien ein Nebeneffekt von Ruslans Angriff auf den Grenzwall?«, fragte Kiran trocken.


  »Ich wette darauf.« Dev breitete entschuldigend die Arme aus.


  Kiran seufzte. »Meine Kräfte sind gebunden. Selbst einen Zauber im selben Zimmer spüre ich nur ganz schwach, nicht zu reden von einem, der Hunderte Meilen entfernt gewirkt wird. Aber ich bin überzeugt, dass da Ruslan am Werk ist. Wer sonst hätte die Kraft und den Wunsch, den Grenzwall einzureißen?« Er erzählte Dev von den kränklich aussehenden Löchern in Stevannes’ Zauber und dass man ihn, Kiran, anschließend aus dem Arkanum verbannt habe. Devs Miene wurde grimmig, als er das hörte.


  »Die Alather sagen mir überhaupt nichts und gehen auch nicht auf meine Hilfsangebote ein«, erzählte Kiran. »Marten sagt, ich solle Geduld haben, aber…«


  »Marten nennst du ihn jetzt also?« Dev warf einen finsteren Blick zur Tür.


  »Ich weiß, du misstraust ihm. Aber er und Lena waren freundlich zu mir. Die anderen dagegen, nun ja…« Verlegen brach er ab. So bissig Stevannes auch sein konnte, das war sicher nichts verglichen mit dem, was Dev im Bergwerk hatte ertragen müssen.


  »Was war mit den anderen?«, hakte Dev nach.


  Kiran zuckte die Achseln. »Sie vergessen für keinen Moment, dass ich ein Blutmagier bin.« Stevannes erwähnte das am deutlichsten, doch der Argwohn in den Blicken der anderen war Kiran auch nicht entgangen.


  »Du bist keiner«, widersprach Dev glatt. »Nicht mehr. Scheiß auf die Alather, wenn die das nicht in ihren Schädel kriegen. Ich weiß, wovor du Angst hast. Die hab ich nämlich auch. Die Frage ist, wie wir den Rat davon abhalten können, uns an Ruslan auszuliefern.«


  Schon bei der Vorstellung schnürte es Kiran die Kehle zu. »Das weiß ich nicht«, gab er zu. »Ich dachte, wenn ich einen starken Abwehrzauber entwickeln und ihnen anbieten könnte… aber ohne geeignete Zaubermittel und Zugang zu ihren Erkenntnissen ist das schwierig.«


  »Zugang, ja.« Dev tippte sich an den Halsring und schaute betont zu den Wachzaubern am Fensterrahmen.


  Kiran begriff und holte scharf Luft. Als Kind war Dev mit Magie behaftet gewesen und hatte sich an Wachzaubern vorbeischleichen können. Deshalb hatte er auch in einer Diebesbande gelebt. Als Erwachsener besaß er diese Gabe nicht mehr, hatte aber bei der Überquerung des Gebirges bewiesen, dass er diesen Mangel durch Pfiffigkeit wettmachte. Vielleicht könnte er ins Arkanum eindringen und Kiran besorgen, was er brauchte. Angesichts der Halsfessel und der Bewacher schien das unmöglich. Doch augenscheinlich war es seine besondere Gabe, unmögliche Aufgaben zu vollbringen.


  Dev fuhr sich durch die drahtigen dunklen Haare. Er warf noch einen Blick zur Tür und zog dann einen Brief aus dem Hemd.


  »Ich habe eine Nachricht von Cara. Dachte, du willst sie vielleicht lesen. Es geht ihr gut.« Er legte warnend einen Finger an die Lippen und sah Kiran eindringlich an.


  Kiran konnte nicht spüren, ob sie gerade magisch bespitzelt wurden, doch da Dev offenbar Lauscher fürchtete, wollte Kiran vorsichtig sein. Er nickte Dev unauffällig zu und nahm den Brief. Seine Neugier wuchs.


  Während er das Schreiben überflog, hielt er den Atem an. Seine Finger, die das Papier umklammerten, wurden weiß. Bevor Marten Cara seinerzeit an die Grenze brachte, hatte sie Kiran beiseitegenommen und ihm hastig zugeflüstert, dass sie Pello erzählen werde, was sie wusste, wenn der ihr dafür helfe, Melly zu befreien. Kiran war erleichtert gewesen. Cara war ihm so tüchtig, so zuversichtlich vorgekommen, dass er geglaubt hatte, ihr würde es gelingen, das Versprechen einzulösen, das Dev wegen seiner Gefangennahme nicht einhalten konnte. Wenn in diesem Brief nun von Pello die Rede war, wenn sie ihn also nicht finden konnte und auch kein anderes Mittel wusste, um Melly zu retten… »Meint sie den Kerl mit der Flickenmütze?«


  Dev nickte mit zusammengepressten Lippen.


  »Dev…« Kiran wurde ganz flau im Magen. Er neigte sich zu ihm und flüsterte: »Ich weiß, es ist meine Schuld, dass du hier festsitzt. Ehrlich, ich habe Simons Wirkmuster schon fast entschlüsselt. Vielleicht kann ich mit Marten aushandeln…«


  »Nein! Handle nicht mit Martennan«, flüsterte Dev scharf. »Noch nicht. Wenn du mir helfen kannst, dieses verfluchte Würgeeisen loszuwerden und an den Wachzaubern vorbeizukommen, habe ich eine bessere Idee.«


  Die Tür knarrte, sodass Dev hastig auf Abstand ging. Lena streckte den Kopf herein. »Dev, die Haushälterin sagt, dass dein Zimmer fertig ist. Ich dachte, nach der langen Reise möchtest du vielleicht baden und dich umziehen.«


  Dev stand auf. »Klar. Ich habe bestimmt eine Fuhre Kohlenstaub abzuschrubben.«


  »Anschließend kann ich dir den Garten zeigen«, schlug Kiran vor. »Er ist wirklich hübsch.« Im Gegensatz zu den Wänden im Haus waren in der Gartenmauer keine Lauschzauber eingelassen, und der plätschernde Brunnen würde eine leise Unterhaltung übertönen. Vielleicht konnte er Devs Halsring berühren und den eingewirkten Zauber lesen… Ein Amulettzauber ließ sich vorübergehend außer Kraft setzen, wenn man das Amulett beschädigte oder an einer Stelle veränderte, die für den Magiefluss wichtig war. Allerdings wusste er nicht, was Dev, sollte er die Wachzauber überlisten, unternehmen würde, um Melly noch zu helfen. Ins Arkanum zu schleichen war schon schwierig genug; bis zur Grenze zu gelangen, bevor seine Abwesenheit auffiel, schier unmöglich.


  »Garten, das klingt gut«, stimmte Dev zu. Beim Hoffnungsschimmer in seinen Augen wurde es Kiran warm ums Herz. Gleichgültig was Dev auch vorhatte, Kiran würde ihn nie im Stich lassen. Nicht, nachdem Dev für ihn so viel aufgegeben hatte.


  ×


  »Bei Khalmets Hand, ich kann es immer noch nicht fassen, wie grün es hier ist.« Dev überblickte mit großen Augen den Garten. Kiran kannte das Gefühl. Es gab hier blühende Beete und weinberankte Lauben von einer Leuchtkraft, bei der Ninavel nicht mithalten konnte. Natürlich war hier Wasser nicht knapp. Er staunte nach wie vor, wie milde die Witterung in Alathien war. Die Sommerhitze in Ninavel hielt sogar die niedrigsten Diener ab, während der Mittagszeit aus dem Haus zu gehen. Hier in Tamanath hingegen stand er mit Dev in der prallen Sonne und fand es angenehm warm.


  Devs Blick schweifte über die Gartenmauer. »Verdammter Mist«, murmelte er. »Die wissen, wie man Wachzauber platziert. Und kein Baum oder etwas anderes, das hoch genug wäre, damit ich über die Mauer springen kann. Durch die Rosenbüsche komme ich auch nicht bis zum Fuß der Mauer.« Dunkelrote und violette Rosen blühten ringsherum, ihre Stängel starrten vor Dornen. Fünfzehn Fuß darüber waren schwarze Wirbel und Schleifen in die Steine eingelassen und schützten jeden Zoll der Mauerkrone.


  »Komm und sieh dir den Brunnen an«, sagte Kiran. In der Mitte des Gartens säumten Holzbänke ein Becken, in dem sich vier Schwäne aus Obsidian aufbäumten. Aus ihren Schnäbeln schossen Wasserstrahlen, und in dem Becken schwammen bunt blühende Wasserpflanzen. Kiran ging mit Dev an die hausabgewandte Seite des Brunnens. Als er sicher war, dass die Schwäne sie vor Blicken aus den Fenstern abschirmten, blieb er stehen.


  »Ich werde versuchen, das Wirkmuster des Halsrings zu verstehen«, sagte er. »Halt still.« Er streckte die Fingerspitzen danach aus und riss sie zischend zurück, als es ihm sengend heiß in die Hand fuhr.


  »Was ist los?«, fragte Dev.


  »Marten hat den Reif gegen mich abgeschirmt.« Natürlich, die Heiler hatten ihm während der Untersuchung mehrmals Blut abgezapft und in Fläschchen gefüllt. Marten musste eins davon benutzt haben, um den Schutzschirm zu entwickeln. Kiran erinnerte sich, wie Marten den Halsring nur leicht mit dem Finger berührt hatte, und musste dessen Können bewundern.


  »Scheiße.« Dev blickte wütend zum Haus hinüber. »Hätte ich mir denken können. Du hast nicht zufällig Kalumit bei dir?«


  »Kalumit?« Kiran hatte nie davon gehört.


  »Ein Mineral, das häufig in Sandstein vorkommt. Glasbläser und Mosaikleger verwenden es wegen der Farbe. Wenn man es im richtigen Verhältnis mit Kupfer und Öl mischt, kann man damit ein Amulett ausbrennen. In der Cheltman-Schlucht gab es Kalumitadern, doch ich hatte keine Gelegenheit, an eine ranzukommen, bevor ich hierher geschleppt wurde.«


  »Ein Amulett ausbrennen…« Kiran ließ sich auf eine Bank sinken. Seine Gedanken überschlugen sich. Die Kalumit-Kupfer-Mischung stellte offenbar einen Leiter für Magie dar und konnte sie von ihren vorgesehenen Bahnen weglenken, sodass die Kräfte freigesetzt wurden und verpufften. »Im Arbeitszimmer gibt es geologische Abhandlungen. Vielleicht steht darin etwas über die Eigenschaften von Kalumit, und ich finde einen Ersatzstoff.«


  Dev schlug mit der Faust auf den Brunnenrand. »Gut. Sowie ich aus diesem Gefängnis raus bin, gehe ich zum nächsten Handelshaus, das Geschäfte mit Ninavel macht. Im Hochsommer werden alle paar Tage Kuriere losgeschickt. Ich werde mich einschleichen und eine Nachricht für Cara zwischen die Briefe schmuggeln. Ich kenne ein paar Geheimnisse, mit denen sie bei einem Bandenchef vorgelassen wird, der dann einen Handel mit Sechaveh einfädeln kann. Wenn sie es geschickt anstellt, wird er sie sogar davor schützen, hinterrücks erstochen zu werden.«


  Zögernd sagte Kiran: »Es wird aber einige Zeit dauern, bis wir die Wachzauber umgangen haben, und der Brief nach Ninavel braucht dann noch Wochen. Wird er nicht zu spät ankommen?«


  Dev ließ den Kopf hängen. »Wahrscheinlich.« Als er aufblickte, sah Kiran nackte Verzweiflung in seinen Augen. Es traf ihn wie ein Schlag. »Doch etwas Besseres fällt mir im Augenblick nicht ein. Ich werde noch im Arkanum nachsehen, ob dort irgendwelche konfiszierten Amulette lagern. Wenn wir nämlich dein altes, das fremde Magie abwehrt, in die Hände bekämen…«


  »Ach, da seid ihr beide.« Marten kam um den Brunnen herum, so gut gelaunt wie immer. Dev schwieg und lehnte sich so entspannt gegen die Bank, als hätte er mit Kiran eben über die Pracht des Gartens geplaudert. Kiran bemühte sich, nicht schuldbewusst auszusehen.


  Marten wurde ernst. »Kiran, ich habe etwas Wichtiges mit dir zu bereden.«


  Kiran zog es den Magen zusammen. Überlegte der Rat nun doch, ihn an Ruslan auszuliefern? »Worum geht es?«


  »Du wirst sicher begriffen haben, was die jüngsten Erdbeben bedeuten«, begann Marten. »Und dass sie nicht der einzige Grund für uns zur Sorge sind.«


  Kiran nickte. Der Klumpen in seinem Magen wurde noch schwerer.


  »Kurz gesagt, wir haben alarmierende Schwankungen in der Abwehrmagie der Grenze bemerkt.«


  Kiran schloss die Augen. Das hatte er sofort vermutet, als er die Löcher in Stevannes’ Zauber gesehen hatte. Doch nun die Bestätigung zu bekommen… Die Angst wühlte ihn auf. »Wie lange wird der Wall gegen Ruslan noch standhalten?«


  »Ich fürchte, ich darf auf Einzelheiten nicht eingehen«, sagte Marten. »Nur so viel: Ruslan ist vielleicht gar nicht der Verursacher.« Auf Kirans ungläubige Miene hin stieß er ein freudloses Lachen aus. »Doch, wir haben ihn durchaus verdächtigt. Aber heute kam ein Schreiben von unserer Botschaft in Ninavel, das uns ernsthaft daran zweifeln lässt.«


  Kiran wechselte einen misstrauischen Blick mit Dev. Raffiniert wie er war, mochte es Ruslan vielleicht gelingen, andere zu täuschen, aber nicht Kiran. Und Dev offenbar auch nicht.


  »Was steht in dem Schreiben?«, fragte Kiran.


  Marten tauchte spielerisch die Hand ins Brunnenbecken und schnippte Wassertropfen von den Fingern. »Die Botschafterin vermutet, dass die Erdbeben mit einer Reihe von Magieturbulenzen in Ninavel zu tun haben, bei denen mehrere Magier umgekommen sind und die scheinbar darauf zielen, die Wasserversorgung der Stadt zu stören.«


  »Wie bitte?« Dev richtete sich auf und kniff die Augen zusammen. Die Stadt hatte keine natürliche Wasserquelle. Wenn die Magier die Zisternen nicht mehr füllen konnten, war das Leben Tausender Menschen bedroht.


  »Bislang ist Wasser noch nicht knapp«, fuhr Marten fort. »Und Sechaveh behandelt die Sache in aller Heimlichkeit. In der Stadt ist nur bekannt, dass ein paar Magier umgekommen sind. Selbst unserer Botschafterin ist es nicht gelungen, viel mehr zu erfahren. Sie glaubt aber, dass Ninavel das eigentliche Angriffsziel ist, nicht Alathien.«


  Konnte sie damit richtigliegen? Nein. Das alles musste ein Trick Ruslans sein, um den Rat abzulenken, bis es zu spät zum Handeln war. Kiran spürte, dass er Kopfschmerzen bekam, und rieb sich die Stelle.


  Dev grinste sarkastisch und lehnte sich zurück. »Und jetzt, wo ihr denkt, dass Ninavel in Gefahr ist und nicht euer kostbarer Grenzwall, da wird sich der Rat einfach zurücklehnen und zusehen, wie Sechaveh sich abstrampelt, wie?«


  »Damit liegst du falsch«, erwiderte Marten. »Es spielt keine Rolle, ob der Grenzwall nun geschwächt wird, weil es jemand auf Ninavel abgesehen hat. Wir dürfen eine Schwächung unter keinen Umständen zulassen.«


  Mit ernster Miene wandte er sich an Kiran. »Der Rat hat mir den Auftrag erteilt, mit ein paar Leuten nach Ninavel zu gehen und die Angelegenheit zu untersuchen. Kiran, ich würde dich gern dabeihaben.«


  Kiran fuhr der Schreck direkt in die Glieder, sein Herz klopfte heftig. Stumm vor Entsetzen schüttelte er den Kopf. In die Stadt zurückkehren, in der Ruslan lebte? Wie konnte Marten das von ihm verlangen?


  »Kiran, ich werde dich nicht zwingen«, versicherte Marten. »Aber wenn du uns hilfst, die Angriffe auf unseren Grenzwall aufzuhalten, wird Dev nach unserer Rückkehr freigelassen.«


  Kiran wünschte sich so sehr, für Dev die Freiheit zurückzuerlangen, aber Ruslan wiederzubegegnen… nein. Unmöglich. Schon der Gedanke ließ ihm das Blut in den Adern stocken und brachte ihn zum Zittern. Zugleich schämte er sich seiner Feigheit. Dev hatte sich Simon und Ruslan entgegengestellt, ohne einen Funken Magie im Leib zu haben, allein um Kiran zu helfen.


  »Ich soll schon wieder als Druckmittel herhalten?«, schnauzte Dev. »Das soll wohl ein Witz sein! Ausgerechnet ihn willst du nach Ninavel mitnehmen, Martennan? Welcher Taphthaschlucker hat sich das denn ausgedacht? Ruslan wird im Nu bei euch aufkreuzen. Ich kenne mich mit Magie zwar nicht aus, bin mir aber ziemlich sicher, dass er euch einen mächtigen Arschtritt verpassen wird.«


  »Es ist wahr: Für einen einzelnen Magier bietet die Blutmagie die mächtigsten Zauber«, sagte Marten, und Kiran setzte zum Widerspruch an, doch der Magier hob die Hand. »Ja, Kiran, ich weiß, für gelenkte Zauber sind zwei Magier nötig. Aber nur der Bündelnde zaubert, der Lenkende hat die passive Rolle. Wie auch immer, ich will nur sagen, dass alathische Magie nicht so beschaffen ist, dass sie von einzelnen Magiern gewirkt wird. Selbst Blutmagie kann mit feinen Mitteln abgewehrt werden, wenn nur genügend Magier vereint agieren.«


  »Angenommen, ihr könnt das tatsächlich, was ist mit meiner Zeichenbindung?«, wollte Kiran wissen. »In dem Moment, wo ich die Grenze passiere, hat Ruslan Gewalt über mich. Es sei denn… Moment, habt ihr etwa herausgefunden, wie sich die Bindung lösen lässt?« Von Hoffnung beflügelt sprang Kiran auf.


  Marten schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nein, Kiran. Wir können die Bindung nicht lösen, ohne dich dabei zu töten.«


  Kiran sank auf die Bank zurück. Natürlich konnten sie das nicht. Wie töricht von ihm, es zu hoffen, wo doch jeder Gelehrte bestätigte, dass die Bindung unlösbar war, solange beide Magier lebten.


  »Wir können sie nicht lösen, aber verhindern, dass Ruslan sie benutzt«, sagte Marten.


  Kiran schöpfte wider Willen neue Hoffnung. »Wirklich? Ihr könnt die Bindung blockieren? Wie?« Lizavetas Amulett, das er bei seiner Flucht aus Ninavel getragen hatte, hatte ihn eine Zeit lang abgeschirmt. Dann war es Ruslan beinahe gelungen, dessen Zauber zu umgehen, kurz bevor Kiran die alathische Grenze überquerte. Wenn die Alather jetzt etwas Wirksameres hatten, würde Kiran sich vielleicht nicht mehr hinter ihrer Grenze verkriechen müssen.


  »Ich zeige es dir.« Marten zog eine Silberkette mit einem Amulett aus der Tasche.


  Kiran beugte sich neugierig vor. Das Amulett war aus verzwirnten Drähten gemacht, doch er konnte keine eingebetteten Edelsteine entdecken. Noch sonderbarer war, dass die Drähte aus verschiedenen Metallen bestanden, was Kiran für untauglich erachtet hätte. Er konnte Silber, Kupfer und Gold ausmachen. Andere Drähte waren matt grün geriffelt, was er noch nie gesehen hatte.


  Marten hielt ihm das Amulett hin. »Schau es dir ruhig an.«


  Kiran berührte einen Draht. Vor seinem inneren Auge wellte sich ein greller Feuerschleier. Keuchend zog er die Hand zurück.


  Dev war augenblicklich angespannt. »Was ist passiert?«


  »Nichts. Nur…« Zögerlich berührte Kiran die Drähte noch einmal. »Es steckt viel Magie darin.« Er fühlte sich an Simons Armschiene erinnert, in der immense Kräfte schlummerten. Doch Simon hatte Edelsteine als Speicher benutzt, kein Metall, und die Magie floss durch ganz gewöhnliche, wenn auch furchtbar kompliziert angeordnete Kraftbahnen, die mit dem chaotischen Muster in diesem Anhänger nichts gemein hatten.


  »Wie könnt ihr die Magie so ungeordnet zur Wirkung bringen?«, fragte Kiran.


  Marten grinste. »Ich werde es dir zeigen. Soweit ich weiß, kannst du meine Lebenskraft sehen?«


  »Ja.« Martens Ikilhia brannte hell wie ein Signalfeuer. Wenn Kiran sich konzentrierte, sah er sogar Devs, die verglichen mit Martens nur ein züngelndes Flämmchen war.


  Marten hängte sich das Amulett um und sagte leise einen kurzen Spruch.


  Seine Ikilhia wurde unsichtbar. Ruhig lächelnd stand er vor Kiran, doch kein Funken Leben war zu sehen, als wäre er nur ein Bild in einer Kristallkugel. Kiran streckte eine Hand nach ihm aus und erwartete beinahe, durch ihn hindurchzugreifen.


  Marten bot ihm seinen Unterarm. Der fühlte sich warm und fest an und außerdem… Kiran war verblüfft. Er spürte eine Wand, die sich mit hoher, beinahe schon hypnotischer Geschwindigkeit in einem fort veränderte, sodass kein Muster zu erkennen war.


  »Das ist erstaunlich«, sagte Kiran ehrlich. Marten konnte sich offenbar so stark abschirmen, dass sogar seine Ikilhia dahinter verschwand. Das wiederum bedeutete, dass das Amulett auch stark genug wäre, um Kirans Zeichenbindung zu blockieren. Die ständige Wandlung des Musters machte es zudem extrem schwierig, einen Gegenzauber zu entwickeln. Doch Martens leerer Blick…


  »Du zauberst gerade, nicht wahr? Unablässig, um das Muster zu verändern.«


  »Ja, das ist der Nachteil daran«, sagte Marten. »Einer von der Wache müsste deshalb stets an deiner Seite sein. Wir würden diese Aufgabe reihum übernehmen. Du wärst auch im Schlaf vollkommen geschützt.«


  Also wäre er weiterhin vollkommen von den Alathern abhängig. Welche Enttäuschung.


  »Ich weiß, das ist auf Dauer keine Lösung.« Marten nahm das Amulett ab und steckte es in seine Jackentasche. »Aber für einen kurzen Aufenthalt in Ninavel wird es genügen, denke ich. Besonders da ich mich, was deinen Schutz angeht, nicht allein auf das Amulett verlassen will. Wenn du dich bereit erklärst, mitzukommen, werde ich dir meine Pläne gern im Einzelnen erläutern.«


  »Warum bist du so erpicht darauf, Kiran mitzunehmen?« Devs steife Haltung zeugte von Ärger, obwohl sein schmales braunes Gesicht teilnahmslos wirkte und seine Augen hart und berechnend.


  »Aus demselben Grund, der den Rat überzeugt hat, seine Todesstrafe umzuwandeln«, antwortete Marten, sah aber nicht Dev, sondern Kiran an. »Wenn sich herausstellt, dass unsere Grenze mittels Blutmagie geschwächt wird oder durch eine andere Magie, die bei uns verboten ist, wirst du das Wirkmuster entschlüsseln und uns sagen können, was dagegen zu tun ist. Und das viel schneller als unsere Magier. Das dauert nur ein paar Wochen. Mehr verlange ich nicht von dir. Bei deiner Rückkehr wird Dev freigelassen, und was du geleistet hast, wird den Rat der Überzeugung näher bringen, dass man dir trauen kann.«


  Kiran starrte nachdenklich auf seine Hände. Das Amulett würde ihn vollständig abschirmen, ja, doch Ruslan würde sich davon nicht aufhalten lassen; und Lizaveta und Mikail würden ihn dabei unterstützen.


  »Bedenke«, sagte Marten, »ohne deine Hilfe in Ninavel werden wir die Zerstörung unseres Grenzwalls vielleicht nicht aufhalten können. Wenn er fällt, wird Ruslan dich wieder in seine Gewalt bringen, auch wenn er gar nicht der Urheber sein sollte.«


  Das glaubte Kiran sofort. Wenn er aber nach Ninavel mitginge, würde er Ruslan die Gelegenheit umso eher verschaffen.


  »Wenn du dich von deiner Angst leiten lässt, wirst du dich nie von ihm befreien können«, fügte Marten leise hinzu.


  Dev schlug auf die Bank, dass Kiran zusammenfuhr. »Bei Khalmets blutiger Hand, Martennan! Wenn ihr euren Grenzwall schnell geflickt haben wollt, habe ich einen besseren Vorschlag: Nehmt mich mit, nicht Kiran! Du sagst, Sechaveh hält den Deckel auf die Angelegenheit. Vielleicht kann er das vor Ausländern und den geistig verarmten Geldsäcken geheim halten, aber glaub mir, die Bandenchefs wittern jedes Geheimnis. Die würden sich auf kein Geschäft mit euch einlassen; es wäre zu riskant, wenn Sechaveh das spitzkriegte. Aber ich, ich kenne deren Spielregeln. Ihr Magier seid doch ganz aufgeweckte Kerle, ihr braucht Kiran nicht, um einen Zauber zu brechen. Lasst ihn hier in Sicherheit, und ich bringe in Erfahrung, was ihr wissen müsst, und spare euch dabei eine Menge Zeit.«


  Kiran drängte Marten im Stillen zum Einverständnis. Er war überzeugt, dass Dev die Wahrheit sagte, und einmal in Ninavel, würde er mit Cara zusammen auch Melly befreien können. Während Kiran sicher hinter dem alathischen Grenzwall säße– er schämte sich und war gleichzeitig erleichtert bei dieser Vorstellung.


  Marten zog die Brauen hoch. »Ein bedenkenswertes Angebot, doch du unterschätzt, wie schwierig es für uns ist, die Wirkmuster einer völlig andersartigen Magie zu erfassen. Ohne Kirans Hilfe werden wir vielleicht die Wahrheit aufdecken, aber nicht das Geschehen aufhalten, bevor unser Grenzwall zusammenbricht. Abgesehen davon, Dev: Wenn Kiran sich bereit erklärt, mitzukommen, werde ich den Rat vielleicht überreden können, dich ebenfalls mitgehen zu lassen. Mit euch beiden als Hilfe kommen wir dem Erfolg umso näher.«


  Nun war es mit Kirans Erleichterung vorbei. Er hätte wissen müssen, dass es keine leichte Lösung gab. Mit zitternder Hand strich er sich über die Stirn und erinnerte sich, wie verzweifelt Dev gewirkt hatte, als er ihm von Melly erzählt hatte. Kiran verdankte ihm sein Leben und seine geistige Gesundheit. Da durfte er ihn nicht um die Chance bringen, Melly zu retten und selbst dabei die Freiheit zu erlangen.


  Vor allem da Mellys Rettung, wie Kiran plötzlich klar wurde, ganz leicht sein würde. Im Weißfeuergebirge hatte er sich geschworen, bei seinen künftigen Entscheidungen Alisas Andenken zu ehren, sich ihren Mut zu eigen zu machen und nie wieder feige zu sein. Schon zwei Mal hatte er sich um anderer willen nach diesem Ideal verhalten und es riskiert, Ruslan in die Hände zu fallen. Dennoch fiel es ihm jetzt ungeheuer schwer, seinen Mut zusammenzunehmen. Er öffnete den Mund.


  »Nein«, kam Dev ihm in scharfem Ton zuvor. Er drängte sich an Marten vorbei und fasste Kiran bei der Schulter. »Kiran, fall nicht darauf herein!«


  Kiran sah an ihm vorbei Marten an. »Darf ich kurz mit Dev allein sprechen, bevor ich mich entscheide?«


  Marten zögerte nicht. »Meinetwegen, besprich es mit ihm. Ich weiß, dass das keine leichte Entscheidung ist. Ich werde im Arbeitszimmer warten.«


  Devs argwöhnischer Blick, mit dem er Martens Rückzug ins Haus verfolgte, verhieß nichts Gutes, aber Dev kannte sich mit riskanten Unternehmungen aus, und Kiran wusste, wie tief er sich seinem toten Lehrer verpflichtet fühlte. Dev hatte schon einmal Mellys Leben über Kirans gestellt. Das würde er wieder tun, wenn er hörte, welchen Plan Kiran hatte.


  VIER


  DEV


  Sobald Martennan im Haus verschwunden war, schnauzte ich Kiran an. »Haben sie dir das Hirn verbrannt, während ich weg war? Ich hab dich doch nicht vor Ruslan gerettet, damit er dich gleich wieder in die Finger kriegt! Sag ihnen, dass du nicht mitgehst. Wenn Martennan sieht, dass es dir ernst ist, wird er nachgeben und stattdessen mich mitnehmen.«


  In drängendem Ton und so leise, dass er beim Plätschern des Brunnens kaum zu verstehen war, widersprach ihm Kiran. »Dev, hör zu. Ich habe mir überlegt, wie du Melly retten kannst, ohne dafür ein Vermögen zu benötigen oder auf Pello angewiesen zu sein. Wenn Marten uns beide mitnimmt…«


  »Ja, klar. Auf diese Weise kann Ruslan mir das Herz rausschneiden, nachdem er dich zu einem willenlosen, sabbernden Sklaven gemacht hat. Wenn ich nach Ninavel gehe und du hierbleibst, kümmert er sich vielleicht weiter um den Grenzwall und nicht um mich. Und vor allem kommt er dann nicht an dich ran!«


  »Ich weiß, es wäre für uns beide sehr gefährlich. Aber Marten kann uns vor ihm schützen, wenn auch nur kurz. Überleg doch mal! Wenn wir zusammen in Ninavel sind und du vereinbarst ein Treffen zwischen mir und deinem alten Hehler, wie heißt er noch gleich…«


  »Roter Dal«, brummte ich.


  »Genau, was glaubst du, was der Rote Dal tut, wenn ein Blutmagier bei ihm zur Tür hereinkommt und eines seiner Kinder verlangt?«


  Ich starrte ihn an, bevor ich tief Luft holte. »Suliyya, Mutter der Jungfrauen. Das könnte tatsächlich hinhauen.« Keiner aus dem einfachen Volk wagte es, sich einem Blutmagier zu widersetzen. Jeder kannte die schaurigen Geschichten über ihre Macht und Grausamkeit. Der Selbsterhaltungstrieb war das Einzige, was beim Roten Dal stärker ausgeprägt war als seine Geldgier. Er würde Melly sofort hergeben, sofern er wirklich davon überzeugt war, sonst dem Zorn eines Blutmagiers zum Opfer zu fallen. Ich musterte Kirans ernstes, entschlossenes Gesicht und runzelte die Stirn.


  »Keine Sorge, diese Rolle kann ich spielen«, sagte er mit bitterem Lächeln. »Ich hatte einen ausgezeichneten Lehrmeister.« Er schloss die Augen, richtete sich auf und warf die schwarzen Haare mit einer Kopfbewegung über die Schultern. Als er die Augen wieder aufmachte, loderte eine raubtierhafte Überlegenheit darin. Diesen Blick richtete er auf mich, und unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück.


  »Bei Khalmets blutiger Knochenhand«, sagte ich und vergaß glatt zu flüstern. »Das ist beeindruckend. Trotzdem, der Rote Dal ist ein gerissener Hund. Bei dem braucht es mehr als einen Umhang mit Sigilla und Schauspielkunst. Außerdem, wenn ich die Sache mit dem Amulett richtig verstehe, wirst du den ganzen Tag einen Alather an den Hacken haben und kannst es nicht riskieren, dich von ihm zu entfernen.«


  »Wenn ich zaubern könnte, wäre ich für den Roten Dal überzeugend und könnte mich mit dem Amulett auch selbst abschirmen.« Ein kurzes Lächeln huschte über Kirans Gesicht. »Dass Marten dich mitnimmt, soll nicht meine einzige Bedingung sein.«


  Er wollte also verlangen, dass sie seine Kräfte freigaben. Die innere Fessel, die der Rat ihm angelegt hatte, schmerzte offenbar noch immer, was er zwar mit keinem Wort erwähnte, aber ich sah es ihm an: Seine Bewegungen waren ruckartig, sein Gesicht angespannt. Davon abgesehen konnte ich mir gut vorstellen, wie stark er seine Magie vermisste. Hätte ich eine Chance gehabt, meine Behaftung zurückzuerlangen, ich hätte sie ohne Rücksicht auf Verluste ergriffen.


  Zögernd nickte ich. »Also gut, ja. Bei einem Zauber mit dem richtigen Brimborium würde der Rote Dal wohl drauf reinfallen.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Kiran mit leiser Befriedigung in der Stimme.


  Melly frei und das Versprechen an Sethan endlich eingelöst– als ich mir diese Fantasie erlaubte, wurde mir leichter ums Herz. In Ninavel käme ich auch leicht an Kalumit und Kupfer heran, um meinen Halsring loszuwerden. Dann könnte ich den Alathern durch die Finger schlüpfen und mit Melly aus der Stadt verschwinden. Ich würde sie irgendwohin bringen, wo es keine Magier, Bandenbosse oder Alather gab. Arkennland war schließlich groß und Ninavel nur ein winziger Fleck in der Wildnis des Westens. Ich hatte gehört, dass es hoch oben im Norden auch ein richtiges Gebirge gab. An Schönheit dürfte es sich mit den Weißfeuergipfeln nicht messen können, aber in den Siedlungen dort würde man einen erfahrenen Bergsteiger wie mich gut gebrauchen können. Melly würde ich in eine anständige Lehre geben und ein neues Leben anfangen, fern von Ruslan. Vielleicht würde Cara auch mitkommen… Mein Atem ging schneller, als ich an ihr fröhliches Lachen dachte, an ihre braune Haut unter meinen Händen.


  Mein Blick fiel auf Kiran. Vor Entschlossenheit hatte er die Lippen zusammengepresst und seine Haltung gestrafft. Die blauen Augen aber waren düster, die Ringe darunter schwarz wie Tinte, und auch das satt goldene Sonnenlicht konnte gegen seine Blässe nichts ausrichten. Meine kleine Glücksfantasie löste sich auf.


  »Kiran, hör zu, ich weiß, du willst mir helfen. Aber nach allem, was du schon durchgemacht hast, um Ruslan zu entkommen, willst du das wirklich tun?«


  Er seufzte. »Ganz ehrlich? Nein. Aber Marten hat recht. Wenn ich mich hier verstecke und sie in Ninavel keinen Erfolg haben, wird Ruslan mich sowieso bekommen. Da bin ich lieber dort, wo ich auch etwas tun kann, um es zu verhindern.«


  In dieser Hinsicht konnte ich ihm nur beipflichten. Mir ging es auch mächtig gegen den Strich, stillzusitzen und zu hoffen, dass ein anderer die Kohlen aus dem Feuer holte. »Da hast du recht. Aber bevor du dich bereit erklärst mitzugehen, lass dir von Marten genau erklären, wie er Ruslan abwehren will. Wenn dich das nicht restlos überzeugt, dann verweigere um Khalmets willen dein Einverständnis.«


  Kiran nickte energisch und ging auf das Haus zu. Ich folgte ihm langsam. Bei den Göttern, wenn das gut ginge… Und doch wurde ich das widerliche Gefühl nicht los, ich könnte soeben Kirans Freiheit gegen Mellys eingetauscht haben.


  Im Arbeitszimmer erhob sich Martennan aus dem Lehnstuhl, der vor dem Kamin stand. »Hast du dich entschieden, Kiran?«


  »Wenn du uns beide nach Ninavel mitnehmen willst, bin ich einverstanden– unter einer weiteren Bedingung.« Hinter dem Rücken verschränkte er die Hände so fest, dass ich fürchtete, er würde sich die Finger brechen. »Ich will die Gewalt über meine Magie zurück.«


  Martennan wurde still. »Das durchzusetzen wird sehr schwierig sein.«


  »Ich werde mich auf keinen Fall in Ruslans Reichweite begeben, ohne dass ich mich selbst verteidigen kann.« Kirans Stimme klang heiser. »Trotz eurer Abschirmung wird er mich angreifen, das weißt du genau.«


  »Außer wir halten ihn davon ab«, erwiderte Martennan. »Unsere Botschafterin in Ninavel setzt sich bei Sechaveh für uns ein, damit er unsere Untersuchung unterstützt. Wenn er einen Erlass herausgibt, dass wir unter seinem Schutz stehen…«


  Erschrocken platzte ich heraus: »Ihr wollt offen in der Stadt ermitteln? Seid ihr verrückt? Da könnt ihr auch gleich bei Ruslan an die Tür klopfen. Ich dachte, ihr wollt heimlich vorgehen!«


  »Unsere Anwesenheit vor Sechaveh verheimlichen zu wollen wäre eine unlösbare Aufgabe. Er beobachtet das Geschehen in Ninavel viel aufmerksamer, als die meisten Leute wissen, und seine Toleranz in puncto Magie erstreckt sich nicht auf Vertreter fremder Länder. Mit einer offiziellen Erlaubnis können wir nicht nur viel gründlicher ermitteln und Magie nach Belieben einsetzen, sondern sind auch vor Ruslan besser geschützt, als wir es selbst bewirken könnten.«


  »Sechaveh ist also ein Magier?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. Unter uns einfachen Leuten wusste niemand, was wirklich Sache war. Sechaveh musste gut zweihundert Jahre alt sein. Ich hatte immer die Ansicht geteilt, er sei so reich, dass er Magier dafür bezahlen könne, sein Leben zu verlängern. Pellos Gerede nach zu urteilen war Sechaveh nicht magiebegabt. Andererseits war Pello schon vom Beruf her ein Lügner. Wenn Sechaveh ein ebenso mächtiger Magier war wie Ruslan, brauchte man sich nicht zu wundern, dass er Simon rausgeworfen hatte.


  »Er ist kein Magier«, sagte Kiran rundheraus. »Ein Erlass von ihm wird Ruslan nicht aufhalten.«


  Schon wieder überrascht drehte ich mich zu ihm um. Martennan legte den Kopf schräg und fragte: »Hast du Sechaveh kennen gelernt, Kiran?«


  »Das nicht, aber gesehen habe ich ihn. Er hat Ruslan ab und zu besucht.« Wie immer, wenn er über die Zeit vor seiner Flucht redete, wurde sein Blick düster. »Glaub mir, er hat keine Magie.«


  »Das weiß ich«, sagte Martennan. »Ich bin ihm noch nicht begegnet, aber die älteren Magier unter uns erinnern sich sehr gut an ihn. Ehe er Ninavel gründete, verbrachte er siebzehn Jahre als Botschafter bei uns.«


  »Ach, das erklärt einiges«, murmelte ich. Sechaveh musste die vielen Bestimmungen des alathischen Rates so dermaßen leid gewesen sein.


  »Aber seine Schwester ist Magierin«, fuhr Marten fort. »Und zwar eine machtvolle. Vielleicht sogar eine Blutmagierin, da sind wir uns nicht sicher. Im Gegensatz zu den meisten arkennländischen Magiern hat sie ihre Familienbande nie gekappt. Als Sechaveh beschloss, über dem größten Zusammenfluss von Magie, der je entdeckt wurde, eine Stadt zu bauen, bat er sie, ihn an diesen Magiefluss zu binden. Wie diese Bindung im Einzelnen beschaffen ist, haben wir noch nicht herausgefunden. Wir wissen aber zwei Dinge: Sie macht ihn praktisch unsterblich, solange er sich im Malerischen Tal aufhält, und durch sie kann er Magier hindern, den Zusammenfluss zu nutzen, wenn sie ihn verärgert haben. Auf diese Weise sichert er seine Herrschaft.«


  »Also würde Ruslan davon abgeschnitten, wenn er den Erlass missachtet. Er kann aber trotzdem zaubern, oder?«, fragte ich. Schließlich hatte er uns im Weißfeuergebirge, fern von dem Zusammenfluss, mit Zaubern angegriffen.


  »Wohl wahr«, bestätigte Martennan. »Allerdings ist Blutmagie vor allem deshalb so mächtig, weil sie die Kräfte des Zusammenflusses nutzt. Wenn Ruslan das nicht kann und außerdem noch mehrere unserer Magier gegen ihn wirken, können wir ihn abwehren.«


  »Wie viele Magier nimmst du denn auf diesen kleinen Ausflug mit?«, fragte ich.


  »Aus Tamanath nicht so viele, nur meine zwei Leutnante, Lenarimanas und Talmaddis, und einen Arkanisten. Aber in Ninavel bekommen wir Hilfe von unseren Magiern, die in der Botschaft stationiert sind.«


  »Ich verstehe nicht, wie sich so viele von euch gleichzeitig geistig miteinander verbinden können«, bemerkte Kiran mit einem Hauch Wehmut.


  Martennan hörte sie. »Wenn wir in Ninavel Erfolg haben, hoffe ich den Rat umstimmen zu können, damit er deine Restriktionen aufhebt. Danach will ich dir gern unsere Art von Magie beibringen.«


  Kiran sah aus wie ein Verdurstender, dem man einen Wasserschlauch entgegenhält. Ich hätte Martennan am liebsten erwürgt. Eher ginge in Shaikars Hölle die Sonne auf, als dass der Rat sich überwände, einem ehemaligen Blutmagier zu vertrauen, zumindest nach dem zu urteilen, wie Kiran behandelt wurde. Darüber zu streiten hätte aber nichts gebracht.


  Kiran straffte sich, und sture Entschlossenheit trat in sein Gesicht. »Selbst wenn ihr Ruslan abwehren könnt, meine Bedingung steht fest: Entweder ihr befreit meine Magie oder ich gehe nicht mit.«


  Im Stillen bejubelte ich ihn dafür. Doch ich musste an mich halten, um nicht herauszuplatzen, dass ich auch ohne ihn mitkommen würde. Darüber würde ich mit Martennan verhandeln, wenn der Rat sich weigerte, auf Kirans Bedingung einzugehen.


  Martennan trommelte mit den Fingern auf der Stuhllehne. Seine schwarzen Augen waren undurchdringlich. Schließlich sagte er: »Ich fürchte, der Rat wird es ablehnen, solange wir auf alathischem Boden sind. Vielleicht lässt er sich aber überreden, unsere Botschafterin in Ninavel das entsprechende Ritual durchführen zu lassen.«


  »Ihr wollt Kiran während der ganzen Gebirgsüberquerung wehrlos lassen? Wochenlang? Aber Ruslan wird nicht abwarten, bis wir in Ninavel angelangt sind, ehe er zuschlägt.«


  »Wir gehen nicht übers Gebirge«, erwiderte er. »Die Lage drängt zu sehr, als dass wir Wochen verlieren dürfen.«


  Ich sah ihn mit großen Augen an. »Aber wie…?«


  »Ihr wollt uns translozieren? Über diese Entfernung?« Kiran starrte den Magier an, als hätte der vorgeschlagen, wir sollten uns Flügel wachsen lassen und den Luftweg nehmen.


  »Ja«, bestätigte Martennan, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Aber… dazu wäre ein unglaubliches Maß an Magie nötig! Und was ist mit dem Grenzwall? Wie kann euer Zauber eine so starke Barriere überwinden?« Kiran war völlig entgeistert. »Wollt ihr etwa den Grenzwall für den Augenblick der Translokation durchlässig machen?«


  »Du wirst sicher verstehen, dass ich dir nicht erklären darf, wie wir im Einzelnen verfahren werden.« Martennans plötzlich so unbewegtes Gesicht war schon Antwort genug. Mir fiel die Kinnlade herunter.


  »Den Grenzwall durchlässig machen?«, hakte ich nach. »Ist der Rat nicht mehr ganz richtig im Kopf? Wer kommt auf so eine Idee?«


  »Selbst wenn ihr den Wall hinterher sofort wieder schließen wollt, so muss euch doch klar sein, dass Ruslan nur ein paar Augenblicke benötigt, um ihn unwiederbringlich zu zerstören. Woher wollt ihr wissen, ob er nicht schon die ganze Zeit auf eben diese Gelegenheit wartet?«


  Martennan ließ sich nicht beirren. »Ganz gleich, welche Risiken mit unserem Vorgehen verbunden sind, sei versichert, dass wir es sorgfältig abgewogen und Schritte unternommen haben, um Alathiens Sicherheit zu gewährleisten.«


  Ich kaute auf der Lippe. Ja, doch, es ließ sich allerhand vorstellen, wie die Alather in Ninavel Ruslan beschäftigt halten könnten, damit er im kritischen Augenblick nicht angriff. Was mich viel mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass der übervorsichtige Rat solch einen drastischen Schritt wählte, nur um ein paar Wochen Reisezeit zu sparen. »Wie bald ist mit dem Zusammenbruch eures Grenzwalls zu rechnen?« Wenn der Rat so verzweifelt war, hatten wir vielleicht ein größeres Druckmittel in der Hand, als ich dachte.


  Das ironische Funkeln in Martennans Augen verriet, dass er mich genau verstanden hatte. »Die Lage ist nicht verzweifelt, nur dringend. Dem Rat ist es lieber, ich schließe die Untersuchung in Ninavel innerhalb einiger Wochen ab anstatt erst nach Monaten.«


  Er wandte sich an Kiran. »Falls der Rat erlaubt, deine innere Fessel in Ninavel zu lösen, würde dich das zufriedenstellen? Wir würden dort ein bisschen Zeit brauchen, um das Ritual vorzubereiten, aber nicht mehr als einen Tag. Ich verspreche dir, dass du so lange geschützt wärst. Und hinterher wärst du es auch noch, obwohl ich deinen Wunsch, dich selbst zu verteidigen, verstehen kann.«


  Kiran stand mit gesenktem Kopf still da. Als er endlich antwortete, tat er es so leise, dass ich es kaum hörte. »Wenn der Rat dem zustimmt, du mir die Genehmigung zeigst und mir dein Ehrenwort gibst, ja, dann werde ich mitgehen. Aber, Marten, wenn du mich in dieser Sache belügst…« Seine Stimme zitterte, er stockte und ballte die Fäuste an den Seiten.


  »Kiran«, erwiderte Martennan sanft, »ich habe dich noch nie belogen.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, fuhr ich dazwischen. Doch nein, Männer wie Martennan logen nicht. Das brauchten sie gar nicht. Sie spielten mit den Gefühlen des anderen, erschlichen sich sein Vertrauen, und das Gegenüber füllte die lückenhaften Aussagen mit Vermutungen und ging sanft wie ein Lamm zur Schlachtbank. »Sag mal, Martennan, wenn du Kiran so dringend dabeihaben willst, warum dann dieses höfliche Umwerben? Du und ich, wir wissen doch ganz genau, dass der Rat ihn einfach zwingen kann: Entweder du gehst, oder wir liefern dich an Ruslan aus!«


  Kiran warf mir einen finsteren Blick zu. Er dachte wohl, ich sollte Martennan nicht auf dumme Gedanken bringen. Doch wenn er sich einbildete, Martennan hätte nicht schon selbst an diese Möglichkeit gedacht, dann war er wahrhaftig arglos. Ich persönlich vermutete, dass Martennan für seinen Plan, einen Blutmagier in den Stab aufzunehmen, gar nicht die volle Unterstützung des Rates hatte; ich wollte aber hören, wie er sich zu meinem Vorschlag äußerte.


  Er antwortete ruhig und zuversichtlich. »Diese Untersuchung liegt in meiner Verantwortung, und daher wähle ich die Methoden, nicht der Rat. Was wir in Ninavel tun müssen, ist anspruchsvoll und, ja, gefährlich, das leugne ich nicht. Ich möchte Leute an meiner Seite haben, die sich rückhaltlos einsetzen und nicht unter Zwang halbherzig und grollend handeln.«


  Kiran war beruhigt. Ich nicht. Martennan hatte eine sonderbare Vorstellung von Zwang. Trotz meines Argwohns wollte ich das Spiel jedoch so lange mitspielen, wie ich glaubte, es überleben zu können. So verrückt dieses Unternehmen war, für mich war es zweifellos die beste Gelegenheit, Mellys Freiheit zu erringen– und meine eigene.


  ×


  Die Finger an kleinste Unebenheiten geklammert, kletterte ich seitwärts die Gartenmauer entlang. Unter mir drohten die dornigen Rosenbüsche und über mir die Schutzzauber, die nicht mal eine Berührung der Kante erlaubten. So war die Traverse genauso anspruchsvoll wie der Aufstieg an einem Überhang aus bröseligem Sandstein. Bis ich bei der Mauerecke ankam, brannten mir die Unterarme, und fast hätten mich die daumenlangen Dornen aufgespießt, als ich auf den gepflasterten Weg sprang.


  Auf einer der Bänke am Brunnen saß Lena. Das leuchtende Zinnoberrot des Kiefernholzes war ein starker Kontrast zu dem tristen Stoff ihrer Uniform. Nachdem Martennan gegangen war, hatte sie mir bereitwillig erlaubt, ein bisschen an der Mauer zu üben, mich aber mit Habichtsaugen unablässig beobachtet.


  Ich ging um die Blumenbeete herum auf ihre Bank zu. Die Sonne war gerade erst untergegangen, und die dünnen Wolkenstreifen am Himmel glühten karminrot und orange. Glühwürmchen glommen grün in den dunklen Ecken des Gartens. Das Plätschern des Brunnens mischte sich mit dem Zirpen der Zikaden in den Bäumen. Die Tür zum Haus stand offen, und warmer Lichtschein fiel auf den Rasen.


  »Wo ist Kiran?«, fragte ich. Zuletzt hatte ich ihn mit hochgezogenen Schultern zwischen den Rotknospenbäumen hinter dem Brunnen spazieren sehen. Jetzt war er nirgends zu entdecken. Wenn er ins Haus gegangen war, so wunderte es mich, dass Lena ihm nicht gefolgt war. Bisher war es noch nicht vorgekommen, dass einer der Alather ihn unbewacht weiter als bis ins nächste Zimmer gehen ließ.


  »Als Talmaddis herauskam, um mich abzulösen, ist Kiran hineingegangen, weil er müde war. Ich dachte, ich bleibe draußen und genieße den Sonnenuntergang.« Sie lächelte mehr mit den Augen als mit den Lippen. »Außerdem habe ich deine Klettervorführung bestaunt. Bei dir sieht es so mühelos aus.«


  »Ha. Nur weil ich hier nichts Anspruchsvolles besteige.« Ich bog meine Hände abwechselnd nach außen. Beim Kohlenschleppen hatte ich an Rücken und Oberarmen wieder ordentlich Muskeln bekommen, aber die kleinen Muskeln der Handgelenke und Unterarme waren nach zwei Monaten ohne Klettern außer Form. Und das, wo ich in Ninavel mein ganzes Können brauchen würde.


  »In Ninavel ist das anders?«


  »Dort sind die Häuser über drei Stockwerke hoch, und es gibt Türme.« Nicht, dass ich je an einem dieser schlanken, himmelhohen Bauten hochgeklettert wäre, die in den vornehmeren Stadtvierteln standen, auch wenn es mich oft gereizt hatte. Doch in ihnen wohnten die Magier, und als einfacher Mann vermied man es tunlichst, einen Magier gegen sich aufzubringen.


  Schwer zu glauben, dass ich die vertraute Stadtsilhouette so bald wiedersehen sollte. Martennan hatte gesagt, die Wache werde den Translokationszauber schon morgen Abend ausführen. Kiran hatte versucht, sein Entsetzen zu verbergen, aber es war klar, dass es für seinen Geschmack viel zu bald kam.


  Für mich konnte der Ausflug nicht früh genug losgehen. Ich flehte im Stillen, der Rat möge nicht doch noch verbieten, Kirans innere Fessel zu lösen. Je mehr ich über Kirans Plan zu Mellys Befreiung nachdachte, desto dringender wollte ich ihn in die Tat umsetzen. Außerdem konnte jeder sehen, wie sehr Kiran sich nach seiner Magie sehnte.


  Wenn ich doch nur genauso meine Behaftung zurückbekommen könnte! Während ich mich beim Rumpfbeugen dehnte, fragte ich Lena so beiläufig wie irgend möglich: »Ach übrigens, was ist eigentlich aus dem Amulett geworden, von dem ich so krank geworden bin?«


  Ihr Gesicht lag im Dämmer, sodass nicht zu erkennen war, ob sie bei meiner Frage aufmerkte. Jedenfalls sagte sie: »Es wurde auf Anordnung des Rates vernichtet, kurz nach Kirans Prozess, zusammen mit den übrigen von Simons Amuletten, die tödlich wirken konnten.«


  Das traf mich wie ein Armbrustpfeil. Verdammt! Verdammter Mist! Ich drehte mich ein Stück zur Seite und versuchte, ein heftiges Verlustgefühl zu bewältigen, während ich auf die dunkle Masse des Brunnenbeckens starrte. Es war dumm, zu hoffen, ich könnte meine Behaftung je zurückbekommen. Diese Gabe wieder lebendig werden zu lassen, sich wieder vollständig zu fühlen, und sei es auch nur für ein paar Augenblicke… Auf mehr hätte ich auch nicht hoffen können, wenn ich das Amulett wieder an mich gebracht hätte, da es mich innerlich zerrissen hätte. Doch nicht einmal mehr die Möglichkeit zu haben, das war bitter.


  »Es wundert mich, dass Kiran dir das nicht erzählt hat«, sagte Lena. »Er hat vor ein paar Wochen auch nach Simons Amuletten gefragt und war über meine Auskunft recht aufgebracht. Es war das einzige Mal, dass er Marten anschrie. Er meinte, wir hätten mit der Vernichtung warten müssen, denn er hätte mehr Einblick in Simons Methoden gewinnen können, was das Entschlüsseln des Wirkmusters in der Armschiene beschleunigt hätte. Ich habe ihm das geglaubt, aber jetzt… Er wollte deinetwegen an dieses spezielle Amulett herankommen, stimmt’s?«


  Mist. Sie war vielleicht nicht so manipulativ wie Martennan, doch ihr Verstand war zweifellos genauso scharf wie seiner. Ich zuckte die Achseln. »Das ist unwahrscheinlich. Zu mir hat er gesagt, ich wäre ein Narr, wenn ich das Ding auch nur anfassen wollte.« Doch ich musste mich wundern. Vielleicht hatte Kiran überlegt, den Zauber abzuwandeln, damit er ungefährlich würde… Der Gedanke versetzte mir einen üblen Stich, und ich fegte ihn rasch beiseite. Das Amulett gab es nicht mehr. Es war sinnlos, sich danach zu sehnen.


  »Da hat er recht. Du hättest es nur benutzen können, wenn dich eine ganze Schar Magier unablässig mit Heilzaubern behandelt hätte.« Sie rückte zur Kante der Bank vor. »So sehr vermisst du deine Behaftung also? Auch wenn du ihretwegen als Kind versklavt wurdest?«


  »Versklavt?« Ich lachte laut. »Hat das Martennan erzählt?«


  »Ist es nicht wahr, dass du an einen Verbrecher verkauft und gezwungen wurdest, für ihn zu arbeiten?«


  Mir blieb das Lachen im Hals stecken. Ja, das waren die grundlegenden Tatsachen. Ich war so jung an den Roten Dal verkauft worden, dass ich mich daran nicht erinnern konnte, und ich hatte meine starke Behaftung genutzt, um für ihn zu stehlen. Bis ich in die Pubertät kam und meine Behaftung schwand. Da verkaufte er mich an jemand viel Schlimmeren. Wütend biss ich die Zähne zusammen und war froh, dass es schon ziemlich dunkel war, denn ich wollte Lena nicht erklären müssen, wieso ich mir in meiner Zeit als Kinderdieb nicht wie ein Sklave vorgekommen war.


  »Na und? Erzähl mir bloß nicht, in Alathien sei alles ganz anders. Ich weiß von Kiran, dass die magiebegabten Kinder hier den Eltern weggenommen werden, sobald sie sprechen können, und kaserniert wie Soldaten leben müssen. Das klingt mir nicht danach, als ließe man ihnen eine Wahl.«


  »Das ist etwas anderes.« Auch Lena schlug nun einen leicht gereizten Ton an. »Für die Sicherheit Alathiens sind Magier unabdingbar, und da die Begabung so selten ist, dürfen wir auf kein einziges dieser Kinder verzichten.«


  »Bei uns in Ninavel ist eine starke Behaftung auch selten, aber die Eltern entscheiden selbst.« Das stimmte zwar, aber manche hatten bloß die Wahl, entweder mit ihrer Familie zu verdursten oder ein Kind für lebenslange Versorgung mit Wasser zu verkaufen. Doch ich wollte hier nicht ins Detail gehen. Stattdessen zog ich verwundert die Brauen zusammen.


  »Woher weiß Martennan, dass ich…«


  Ein schriller Schrei übertönte meine Frage. Ich sprang auf und rannte zum Haus, ohne auf Lena zu warten. Ich hatte Kirans Stimme erkannt, obwohl ich ihn nur ein einziges Mal so hatte schreien hören.


  FÜNF


  KIRAN


  Überall Blut, in den Rinnen am Boden und auf dem Ankerstein, in Alisas klaffenden Wunden, auf ihrem schlaffen, angeketteten Körper, der schwarz war von Verkrustungen. Kiran konnte sich nicht rühren. Wie erstarrt sah er Alisa den Kopf drehen. Das machte ein entsetzlich nasses Geräusch, und aus den gehäuteten Halsmuskeln sickerte es dunkel. Ihr verbliebenes bernsteinbraunes Auge richtete sich auf ihn.


  »Du hast das getan«, hauchte sie kraftlos. »Du und kein anderer.«


  Nein, wollte Kiran erwidern, aber kein Laut kam heraus. Ruslan war es, der Alisa mit dem silbernen Messer zerschunden hatte. Er hielt es noch in der Hand. Kiran hatte sich derweil hilflos gegen die magischen Fesseln gestemmt. Doch nun, wo er die Hand nach Alisa ausstreckte, lag darin ein silbernes Messer mit blutiger Klinge. Sein Schrei blieb ihm im Hals stecken, als Ruslan ihm zärtlich ins Ohr raunte: Hab ich es dir nicht gesagt, Akhelysh? Wir sind beide gleich.


  Eine Hand packte Kirans Arm. Er riss sich blindlings los. »Nein, nicht…!«


  Er würgte und hielt inne. Im Zimmer sah er Bücherregale im milden Schein von Öllampen, keinen blutüberströmten Stein bei magischem Licht. Und anstelle von Alisas verstümmeltem Leib sah er Leutnant Talmaddis, der ihn bestürzt mit offenem Mund anstarrte.


  »Ich sag doch, anfassen ist keine gute Idee«, bekräftigte Dev in der offenen Tür des Arbeitszimmers. Hinter ihm stand Lena mit besorgter Miene.


  »Ich bitte um Verzeihung.« Talmaddis verbeugte sich entschuldigend vor Kiran. »Ich wollte dich nur aufwecken. Du schienst sehr– aufgewühlt zu sein.«


  Kiran verzog das Gesicht. Seine Verzweiflung, die im Traum stumm geblieben war, hatte sich wohl in einem Schrei entladen. Ihm war schwindlig. Die Farben ringsherum kamen ihm grell, die ganze Szene unwirklich vor, als könnte sie jeden Moment in das rötliche Zwielicht in Ruslans Werkstatt übergehen. Er beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf die Knie.


  »Geht’s einigermaßen?«, fragte Dev, der um Talmaddis herumkam und Kiran einen Arm bot.


  »Ich…«, begann er atemlos. Seine Gedanken waren so flüchtig wie Nebelschwaden. »Ja. Es war nur ein Albtraum. Es tut mir leid, dass ich solche Aufregung verursache.« Er ließ sich von Dev zu einem der Sessel am Kamin führen. Der zweite lag umgestoßen da. Wahrscheinlich weil er bei der Berührung panisch aufgesprungen war. Eine Tasse lag zerbrochen am Boden in einer Pfütze Tee. Rot vor Verlegenheit ließ Kiran sich in den Sessel setzen.


  »Ich hole dir einen Schluck Wasser«, sagte Lena. »Talmaddis, vielleicht kannst du ein oder zwei Handtücher bringen. Wir werden den Tee sicher ohne Hilfe der Haushälterin aufwischen können.«


  Als sich die Tür hinter ihnen schloss, segnete Kiran Lena für ihr Taktgefühl. Sie und Talmaddis würden nicht weit sein, aber ein bisschen Privatsphäre war besser als gar keine. Fast wünschte er, Dev wäre mit ihnen gegangen. Er machte die Augen zu und atmete langsam ein und aus. Allmählich beruhigte sich sein Magen, der Eindruck des Unwirklichen ließ nach.


  Dev richtete den Sessel wieder auf und setzte sich auf eine Armlehne. »Das muss ja ein höllischer Traum gewesen sein. Damals im Gebirge hast du nicht halb so laut geschrien.«


  Kiran bemühte sich um einen heiteren Ton. »Ich muss sagen, der Beruhigungstee der Haushälterin überzeugt mich nicht.« Er hatte gehofft, Tee trinken und Lesen– das Langweiligste, das er gefunden hatte– könnte vor dem Einschlafen seine Nerven beruhigen. Eigentlich hätte er sich denken sollen, dass nichts helfen würde.


  »Beruhigungstee?« Dev tauchte eine Fingerspitze in die Pfütze, roch daran und leckte sie dann ab. Seine Brauen schossen in die Höhe. »Darin war Walliskraut.«


  »Wirkt das nicht beruhigend?« Kiran kannte es überhaupt nicht.


  Dev spuckte in den Kamin. »Doch, doch, bei den meisten schon. Bei manchen hat es allerdings die gegenteilige Wirkung und verursacht Albträume. Einmal bei einem Konvoi hatten wir einen Steinmetz dabei, der solchen Tee trank und nachher mit seinem Geschrei fast eine Lawine ausgelöst hätte.« Er scharrte mit der Schuhspitze in den Scherben. »Wer hat dir den Tee gebrüht?«


  »Die Haushälterin. Ich fragte sie, ob sie Schwarzmalventee habe. Als sie verneinte, schlug Talmaddis vor, ich könnte einen ihrer Beruhigungstees probieren.«


  »Ach, tatsächlich.« Dev machte die Augen schmal.


  »Du denkst… was? Er wollte, dass ich Albträume bekomme? Was hätte er davon?« Kiran hätte sich vorstellen können, dass Stevannes sich zu so einer kleinlichen Bosheit erniedrigte, aber nicht Talmaddis. Zwar hatte er noch nicht viel mit ihm zu tun gehabt, aber Talmaddis behandelte ihn stets mit gemessener Freundlichkeit, bei der keinerlei Ablehnung zu spüren war. »Außerdem brauche ich wirklich keine Kräuter einzunehmen, um Albträume zu bekommen.«


  »Das ist wahr.« Dev seufzte. »Weißt du, wenn du wegen der Rückkehr nach Ninavel im Schlaf schreist, als würdest du abgestochen, sollten wir den Plan vielleicht überdenken.«


  Kiran wandte den Blick ab. »Das ist es nicht.«


  Dev schnaubte empört. »Ach komm, willst du mir weismachen, dass du nicht von Ruslan geträumt hast?«


  »Hab ich nicht. Jedenfalls nicht hauptsächlich.« Kiran starrte auf die Kamineinfassung und holte tief Luft. »Morgen ist… wäre Alisas Namenstag.«


  »Alisa.« Dev schlug einen sanften Ton an.


  »Du hast von ihr gehört. In Simons Höhle, als Ruslan kam.« Kiran hatte Dev nie selbst von ihr erzählt. Aber Dev hatte in der halb eingestürzten Höhle unterm Schutt gelegen und musste gehört haben, was er und Ruslan miteinander besprochen hatten.


  »Ja«, bekannte Dev leise. »Du hast sie geliebt, und Ruslan hat sie ermordet. Richtig?«


  Kirans Augen begannen zu brennen. »Ja, aber…« Er hob eine Scherbe auf, drehte sie zwischen den Fingern und betrachtete das plastische Muster der glasierten Keramik. »Ich habe sie kein einziges Mal vor ihm gewarnt«, gestand er, »ihr nie gesagt, wer ich wirklich bin.« Nur dass er ein Magier war, hatte sie gewusst, mehr nicht.


  »Bei Khalmets blutiger Hand«, schnauzte Dev so heftig, dass Kiran die Scherbe fallen ließ. »Du glaubst, du bist daran schuld?«


  »Etwa nicht?« Dann sprudelte es hitzig aus ihm hervor. »Ruslan hatte uns den Umgang mit Nathahlen streng verboten. Ich wusste, er würde zornig werden, wenn er entdeckte, dass ich nicht gehorchte. Aber ich dachte, er würde nur mich bestrafen, wie sonst auch. Ich war so töricht. Ich hätte seine Warnungen ernst nehmen sollen! Aber ich schlug sie in den Wind, war zu selbstsüchtig, um die Folgen zu bedenken, und darum ist sie nun tot!«


  Dev wurde nur noch aufgebrachter. »Und jetzt beugst du dich Ruslans Denkweise? Scheiß drauf. Hier hat nur einer Schuld: diese manipulative Ausgeburt der Hölle, die du Meister nennst. Vergiss das ja nicht!«


  »Sicher, es wäre leichter, ihm die Schuld zu geben«, erwiderte Kiran leise.


  »Ja, weil er sie nämlich tatsächlich umgebracht hat!« Dev warf aufgebracht die Arme in die Höhe. »Ich kann nicht glauben, dass wir darüber diskutieren.« Er nahm Kiran beim Handgelenk. »Steh auf!«


  »Warum?« Kiran widersetzte sich, aber Dev zog, bis er aufstand.


  »Du sagst, morgen ist Alisas Namenstag. Nun, ich kenne eine bessere Art, ihr Andenken zu ehren, als im Schlaf zu schreien.« Dev stampfte zur Tür und riss sie auf. »He! Lena, schleichst du da draußen herum?«


  Lena erschien mit einem Glas Wasser und fragendem Blick.


  »Das kannst du wegkippen«, sagte Dev. »Wo ist der Wein? Den brauche ich, und ein paar Feuersteine. Oder, warte mal, ihr Alather seid ja nicht für Amulette. Dann eben Feuerholz.« Er drehte sich zu Kiran um. »Vertrau mir, das ist ein schöner Brauch unter Vorreitern. Wir gehen in den Garten, zünden ein anständiges Feuer an, besaufen uns und erzählen Geschichten über die Leute, an die wir uns erinnern wollen. Aber nur die guten Geschichten. Böse Erinnerungen sind nicht erlaubt.«


  Einen Moment lang wurde sein Blick düster. Kiran erinnerte sich an eine Bemerkung von Cara über die Zahl der Vorreiter, die jung ums Leben gekommen waren. Mellys Vater Sethan war wohl nicht der einzige Freund, um den Dev trauerte.


  »Also gut«, sagte Kiran zögernd.


  Dev sah Lena an. »Das klappt besser ohne Aufpasser.«


  Sie musterte ihn, dann Kiran. »Ich denke, Talmaddis’ Dienstpflicht ist erfüllt, solange er euch durchs Fenster sehen kann. Seht zu, dass ihr keine Pflanzen verbrennt, sonst müsst ihr euch vor der Haushälterin verantworten. Sie ist zwar aus dem Dienst in der Wache ausgeschieden, zaubern kann sie aber immer noch, und sie hat ein hitziges Temperament. Oh, und ihr müsst euch mit Brombeerwein begnügen. Etwas anderes gibt der Keller nicht her.«


  »Ich hab schon Schlimmeres getrunken«, sagte Dev. »Komm, Kiran, suchen wir uns was Brennbares.«


  DEV


  Ich ließ Kiran kurzerhand aufs Bett fallen und trat zufrieden zurück. Er war völlig weggetreten, lag reglos im Mondschein auf der Bettdecke. Wahrscheinlich würde er mit einem furchtbaren Kater aufwachen. Aber einen Albtraum würde er diese Nacht nicht bekommen; darauf wäre ich jede Wette eingegangen.


  Leicht schwankend ging ich zur Tür. Kiran hatte den Löwenanteil von dem Wein getrunken, dafür hatte ich gesorgt, aber der war stärker als gedacht. Schon nach ein paar Gläschen war die Farbe in Kirans Wangen zurückkehrt, und er zuckte nicht mehr zusammen, wenn Alisas Name fiel. Noch ein paar mehr, und er konnte Geschichten über sie erzählen.


  Dabei hörte er sich an wie jeder andere verliebte Idiot, bekam leuchtende Augen und war restlos überzeugt, dass seine Angebetete keine Fehler hatte. Bei Kiran hatte die schwärmerische Verliebtheit länger gedauert als bei anderen. Er schlich sich damals heimlich aus dem Haus, um sich eine knappe Stunde mit Alisa zu treffen, was selten genug vorkam. Drei Jahre lang ging das gut. Ich war überrascht, dass er es überhaupt so lange vor Ruslan geheim halten konnte. Das sagte ich nicht, um nicht gefährliches Terrain zu betreten, doch Kiran las es mir vom Gesicht ab. Er bemerkte dazu kurz, er habe sich nur fortgeschlichen, wenn Ruslan stark beschäftigt gewesen war, und Mikail habe ihn gedeckt– am Ende aber verraten. Als ich die Qual in seinen Augen sah, fing ich hastig von etwas anderem an und fragte ihn nach der schönen, klugen, wunderbaren Alisa, von der er träumerisch erzählen konnte.


  Keine Frau kann so makellos sein, jedenfalls nicht mehr, wenn der Schleier der Verliebtheit gelüftet ist. Dank Ruslan würde Kiran nicht mehr erfahren, wie Alisa wirklich gewesen ist. Müde rieb ich mir übers Gesicht. Mutter der Jungfrauen, was für eine Scheiße.


  Als ich die Tür ansteuerte, hörte ich leise Stimmen vom Fuß der Treppe am Ende des Flurs. Eine gehörte Martennan. Was tat er hier mitten in der Nacht? So leise wie irgend möglich schlich ich an der Wand entlang.


  »… dir die Erlaubnis erteilt, beide Arkennländer mitzunehmen?« Das war Talmaddis’ Tenorstimme, in der jetzt Besorgnis mitschwang.


  »So scheint es«, sagte Martennan. »Obwohl mich einige Ratsleute für verrückt oder närrisch halten. Aber Varellian unterstützt mich, und ich denke, sie wird sich am Ende durchsetzen. Inzwischen stehe ich wohl so tief in ihrer Schuld, dass ich es ihr gar nicht vergelten kann.«


  Er klang, als müsste er sich deswegen Sorgen machen. Nach ein paar Augenblicken sagte Talmaddis: »Nun, wenn sie eine Wiedergutmachung verlangt, kann es nicht schlimmer werden als bei der Sache mit den Schiffen, die wir für Orenntavis gedeichselt haben. Ich träume immer noch von Seeungeheuern.«


  Seeungeheuer? Vielleicht war das Leben in Alathien doch nicht so langweilig, wie ich dachte.


  Martennan lachte reumütig. Aber dann hörte er sich wieder todernst an. »Ich denke, im Vergleich zu unserem Auftrag in Ninavel sind die giftigen Tentakel ein amüsantes Abenteuer.«


  Aha. Also stand er den Risiken doch nicht so gleichgültig gegenüber, wie er vor Kiran vorgab. Vielleicht meinte er damit nur Ruslan, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass es da noch etwas anderes gab, von dem er uns nichts erzählt hatte.


  »Das glaube ich dir sofort«, sagte Talmaddis. »Bedenke, ich war dort drei volle Jahre stationiert. Menschliche Ungeheuer sind bei Weitem die schlimmsten. Aber genug davon… du siehst aus, als hätte dich der Rat durch eine Herde wütender Gabelhörner geschleift. Komm und entspann dich eine Weile. Trink ein Glas Wein, sofern die Arkennländer uns noch einen Tropfen übrig gelassen haben.«


  »Deine Gesellschaft ist entspannend genug.« Bei der Wärme in Martennans Stimme riss ich verblüfft die Augen auf. Ich wagte einen kurzen Blick um die Ecke zum Fuß der Treppe. Da unten standen Martennan und Talmaddis dicht voreinander. Soeben fasste Martennan Talmaddis an die Brust, wo das Ratszeichen an der Uniform saß. Beinahe zärtlich legte Talmaddis die Hand über seine, und ein Lächeln, das zugleich liebevoll und schalkhaft war, überzog sein schmales Gesicht. Dann gingen sie zusammen ins Arbeitszimmer.


  Ein Liebespaar also. Sieh an. Ich hatte gehört, dass sich alathische Offiziere nicht mit Untergebenen einlassen durften, damit niemand begünstigt wurde. Ich hätte gern geglaubt, mit meinem Wissen nun auf Martennan Druck ausüben zu können, doch er und Talmaddis hatten sich nicht besonders verstohlen benommen. Vielleicht ließ der Rat den Magiern der Wache in persönlichen Dingen mehr Freiheit, um sie für die vielen anderen Einschränkungen zu entschädigen.


  »Brauchst du etwas, Dev?«, fragte Lena hinter mir.


  Ich drehte mich ein bisschen zu schnell herum und musste mich an der Wand abstützen. »Äh. Nein. Das heißt, ich wollte mir gerade einen Schluck Wasser aus der Küche holen.« Wenigstens schaffte ich es, nicht zu lallen. Oder kaum. Wie lange hatte sie schon da gestanden? Sie konnte mir nicht vorwerfen, gelauscht zu haben, da Talmaddis und Martennan direkt in meinem Sichtfeld gestanden hatten.


  Sie bemerkte, wie angestrengt ich mich an der Wand festhielt, und ihre Mundwinkel zuckten. »Mir scheint, dein gemeinsamer Abend mit Kiran war ein Erfolg.«


  »Ja. Heute Nacht zumindest wird er nicht im Schlaf schreien.« Ich schielte sie an. »Martennan sollte besser etwas Yeleran nach Ninavel mitnehmen. Ich verstehe überhaupt nicht, wieso Kiran das Zeug nicht nutzt. Dann bräuchte er keine Beruhigungstees.« Nach unserer Wanderung über das Weißfeuergebirge hatte sich herausgestellt, dass Kiran mit Yeleran in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel wie jeder andere auch.


  »Die Heiler des Sanatoriums haben uns nach der Untersuchung gesagt, dass er keine weitere Dosis bekommen darf«, erklärte Lena. »Er habe es zu oft genommen, und sie befürchteten ein Missverhältnis der Körpersäfte.«


  »Tja, Mist. Dann nehmt Ohrstopfen mit.« Es wäre keine gute Idee, Kiran in Ninavel jeden Abend betrunken zu machen, nicht wenn Ruslan auf der Lauer lag.


  »Ich weiß, dass die Reise für ihn nicht einfach wird.« Lena richtete den Blick auf Kirans Zimmer. Ihre Miene wurde ein wenig weicher. Weil sie mit ihm fühlte, oder empfand sie mehr? Mir fiel ein, wie Cara ihm an einem Abend am Lagerfeuer hinterhergesehen und gesagt hatte: Verdammt, Dev, der Junge ist entschieden zu hübsch. Wäre ich jung und dumm wie du, hätte ich ihn so schnell in meinem Bett, dass dir schwindlig würde, ob Lehrling oder nicht. Ich lachte mich damals schlapp darüber und nannte sie den Rest des Abends eine alte Schachtel. Aber bei Khalmet, sie hatte recht, was Kirans Aussehen anging. Ich hatte die Alather für kalt und unzugänglich gehalten; wenn sie es nicht waren, gut. Kiran war auf jeden Vorteil angewiesen.


  Lena war selbst auch nett anzusehen, besonders wenn man zwei Monate bei Bergleuten gelebt hatte, die so hässlich und übellaunig wie Höhlenbären waren. Ihre schlanken Rundungen erinnerten mich an Cara, wenn ihr auch deren sichere, mühelose Stärke fehlte– ganz zu schweigen von der Schlagfertigkeit und dem unbeschwerten Lachen. Wenn sie nur Caras Mut hätte, wäre das jedoch wichtiger für Kiran.


  »Nicht einfach? Oh Mann, würdest du auf Geheiß eines Mannes, dem du nicht trauen kannst, in den Bau einer tollwütigen Sandkatze gehen?«


  Sie fasste mich leicht am Arm. »Du misstraust Marten, ich weiß das, und an deiner Stelle würde ich das sicher auch tun. Aber du hast nicht gesehen, wie sehr er nach dem Prozess um Kirans Leben gekämpft hat. Der Rat war überzeugt, die Hinrichtung sei die sicherste Lösung. Sie fürchteten, seine Ablehnung der Blutmagie sei nicht von Dauer und Ruslans Einfluss sei zu stark gewesen. Marten verlangte die Gegenleistung für jede Gefälligkeit, die er je einem der Räte erwiesen hatte, pochte auf seinen Ruf und seinen Rang, um seiner Auffassung Gewicht zu verleihen, dass Kiran es verdiente, ihnen das Gegenteil zu beweisen.«


  Ich entzog ihr meinen Arm. »Klar hat er gekämpft. Du warst es, die mir beim Prozess sagte, er wolle beim Rat erreichen, dass die Gesetze zum Gebrauch von Magie gelockert werden. Er sah die Möglichkeit, Kiran als Druckmittel und Helfer zu benutzen, und hat sie ergriffen. Bin ich froh, dass Kiran noch lebt? Klar. Doch erwarte nur nicht, dass ich glaube, Martennan habe sich aus Freundlichkeit für ihn oder irgendwen sonst eingesetzt. Ich kenne seine Sorte– immer ein Lächeln und warme Worte parat, bis du ihnen dein Herz ausschüttest, und sowie sie bekommen haben, was sie von dir wollen, werfen sie dich in Shaikars Hölle und tun nicht mal so, als täte es ihnen leid!« Erschrocken senkte ich die Stimme, als mein Verstand meine Zunge endlich eingeholt hatte. Verfluchter Brombeerwein! Bei Lenas bestürzter, mitleidiger Miene hätte ich sie am liebsten erwürgt. Oder mich selbst.


  »Bei Marten irrst du dich«, entgegnete sie leise. »Er hat Fehler, das gebe ich zu. Aber die liegen– woanders.« Plötzlich machte sie dicht, dachte wohl, es wäre nicht gut, vor mir mehr preiszugeben.


  »Du meinst, dass er mit seinem Leutnant ins Bett geht?« Bestimmt wusste sie davon. Und sicher war sie nicht glücklich darüber, besonders, wenn das bedeutete, dass Martennan den unter ihr stehenden Talmaddis begünstigte.


  Ihr Blick wurde streng. Aber dann zuckte sie die Achseln. »Das ist kein Fehler. Marten und Talm sind schon seit Jahren zusammen. Das hat seine Entscheidungen als Hauptmann noch nie beeinträchtigt.«


  Mist. Ich hätte sie auch gleich betrunken machen sollen. Dann hätte ich vielleicht etwas Nützliches herausgefunden. Aber wenn ich noch ein bisschen stocherte…


  »Du meinst, ich irre mich in ihm, na gut. Dann sag mir, wie er wirklich ist.«


  »Er hält, was er verspricht, ganz gleich was es kostet. Und für seine Freunde würde er durch einen Feuersee schwimmen.« Ihre Mundwinkel wanderten nach oben. »Ungefähr wie du, nach allem, was Kiran mir erzählt hat.«


  Ja, und das war nicht gerade beruhigend. Ich wusste, wie tief ich zu sinken bereit war, um ein Versprechen zu erfüllen, und dass Martennan uns zu seinen Freunden zählte, glaubte ich ganz sicher nicht.


  »Gut zu wissen«, sagte ich und gab mir Mühe, heiter zu klingen. Dann stieg ich die Treppe hinunter, die Hand schön am Geländer.


  »Dev.«


  »Was?« Ich sah über die Schulter. Bei ihrem durchdringenden Blick wurde mir unbehaglich.


  Sie sagte nur: »Bis Mittag werdet ihr erfahren, wie der Rat entschieden hat. Wenn ihr Kopfschmerzen habt, sagt es Talmaddis, er kann euch helfen.«


  Er war praktisch der Quartiermeister. Auch das erinnerte mich an Cara, obwohl sie sich ausgiebig über mich lustig gemacht hätte, weil mich Brombeerwein betrunken machen konnte. Ich nickte Lena zu und bekam sogar ein Lächeln hin. Schließlich taumelte ich in die Küche und löschte meinen Brand mit Wasser, das leicht nach Hagebutte schmeckte. Zurück in meinem Zimmer warf ich mich aufs Bett und versuchte, an nichts anderes zu denken als an Cara und wie ich sie in Ninavel wiedersehen würde. Doch die Gedanken, mit denen ich einschlief, drehten sich nicht um Caras schlanken Körper, sondern um Simons Amulett, das mir meine Behaftung wiedergegeben hatte. Es glänzte an meinem Handgelenk, und ein Felsbrocken schwebte vor mir in der Luft, während ich laut jubelte und die brennenden Schmerzen in Bauch und Brust überging.


  KIRAN


  »Weißt du, was das Schlimmste an dieser Translokation ist?«, sagte Dev, als er und Kiran Lena durch die grauen Gänge des Arkanums folgten. »Ich hätte wirklich gerne einige Zeit im Gebirge verbracht.«


  Er schlug einen unbeschwerten Ton an, aber Kiran sah seinen sehnsüchtigen Blick. Er erinnerte sich daran, wie Dev in einer unglaublichen Steilwand an Kletterhaken gehangen und in heller Freude lachend den Kopf in den Nacken geworfen hatte, und das versetzte ihm einen Stich.


  »Wenn in Ninavel alles gut geht, brauchst du nicht lange zu warten, bis du wieder in den Bergen klettern kannst.« Vielleicht würde sich das sogar recht schnell ergeben. Kiran wusste, dass Dev nicht die geringste Absicht hatte, nach Alathien zurückzukehren, ganz gleich, was in Ninavel passieren würde. Darüber war er erleichtert, bedauerte es aber auch. Marten und Lena waren zwar freundlich zu ihm, aber der Rat überschattete ihr Verhältnis. Da tat es gut, einen Freund zu haben, der uneingeschränkt loyal war.


  »Kann sein.« Dev schaute wehmütig. Er bewegte sich mit einer Spannkraft, die Kiran seit ihrer Wanderung übers Gebirge nicht mehr an ihm gesehen hatte.


  Kiran selbst ging mit schwerem Schritt. Seit Lena die Nachricht überbracht hatte, der Rat werde seine Bedingungen erfüllen, fühlte er sich, als käme eine Lawine auf ihn zu und er könnte nicht zaubern, um sie aufzuhalten. In einem fort sagte er sich, dass er in Ninavel seine Fähigkeit zurückerhalten würde. Dass es mit der beklemmenden, zermürbenden Beschränkung seiner Sinne dann vorbei wäre, dass seine Ikilhia befreit würde, er wieder Magie wirken konnte. Ach, wie sehr er sich danach sehnte! Doch das Schreckgespenst Ruslan überschattete sein Gemüt.


  Vor der Tür zu Martens Arbeitszimmer hielt Lena an. Ein dichtes Gewirr schwarzer Linien überzog den Türrahmen. Vom Holz war kaum etwas zu sehen. Lena legte die flache Hand darauf.


  Drinnen rief Marten etwas in aufmunterndem Ton, das durch die Tür nicht zu verstehen war. Die Linien leuchteten silbern auf. Lena drückte die Tür auf und führte sie hinein.


  Ganz gleich, wie oft Kiran dieses Zimmer betrat, die Unordnung erschreckte ihn immer wieder. Ruslan hatte immer unnachgiebig auf Ordnung bestanden. Alle Zaubermaterialien, Diagramme und Traktate waren sauber katalogisiert und aufbewahrt. Stevannes und die anderen Arkanisten vertraten wohl dieselbe Ansicht, aber Marten arbeitete im Chaos. Die Wände waren mit Diagrammen bekritzelt, in den Regalen lagen Edelsteine und Metallstäbe wild durcheinander, der Arbeitstisch war halb unter Papierhalden und einsturzgefährdeten Bücherstapeln verschwunden. Dahinter stand Marten selbst.


  »Es gibt gute Neuigkeiten, ihr zwei.« Er ging um einen Stapel herum, der auf dem Boden gelandet war, und winkte Dev und Kiran zu zwei Sesseln. Lena blieb an der Tür stehen, in kerzengerader Haltung und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen. »Die Vorbereitungen für die Translokation sind fast abgeschlossen. Die Wache wird sie bei Mondaufgang durchführen.«


  Also in einer guten Stunde. Kiran nickte. Sein Mund war plötzlich staubtrocken.


  »Wie schon erwähnt werde ich auch einen Arkanisten mitnehmen«, sagte Marten. »Ich bin froh, dass mein Favorit bereit ist, uns nach Ninavel zu begleiten.« Er blickte zu Lena. »Hast du Talm nach ihm geschickt?«


  Es klopfte an der Tür. Martens Gesicht hellte sich auf. »Ah, ausgezeichnet. Das wird Stevan sein. Komm herein!«


  Kiran erschrak. Stevan– Marten meinte doch nicht etwa…?


  Herein schritt Stevannes und mit ihm Talmaddis. Der Arkanist hatte Kreide am Ärmel, und seine drahtigen rotbraunen Haare waren zerzaust. Unter dem Arm trug er ein Rosenholzkästchen mit goldenen, sonderbar eckigen Sigilla, die Kiran völlig unbekannt waren.


  »Stevan.« Marten begrüßte ihn so herzlich wie einen Bruder. »Ich freue mich, einen Fachmann wie dich dabeizuhaben.«


  »Hauptmann Martennan.« Stevannes verbeugte sich förmlich. »Ich kenne meine Pflicht.«


  Kiran senkte den Kopf, um seine Bestürzung zu verbergen. Es war vernünftig, einen Abwehrexperten mitzunehmen, aber hätte Marten nicht jemanden finden können, der nicht so voreingenommen war?


  Marten setzte sich mit einem Oberschenkel auf die Arbeitstischecke und lächelte Stevannes herzlich an. »Dann mache ich dich mit der Ermittlungsgruppe bekannt. Meine Leutnante kennst du, und mit Kiran hast du schon gearbeitet, aber Dev bist du wohl noch nicht begegnet. Er kommt ebenfalls mit.«


  Stevannes’ Finger schlossen sich krampfhaft um den Holzkasten. »Mir war bekannt, dass du den Magier mitnehmen willst, was schon eine fragwürdige Entscheidung ist, aber nun auch noch seinen Komplizen?« Die Förmlichkeit wich plötzlich einer ohnmächtigen Wut, die in ihrer Heftigkeit an Ruslan erinnerte. »Marten, ich verstehe dich nicht. Dass du dem Blutmagier nachgibst, dich beim Rat für ihn einsetzt! Wie ausgerechnet du das ertragen kannst…«


  »Stevan.« Marten legte ihm eine Hand auf die Schulter. So blickten sie einander schweigend an. Kiran hatte den Eindruck, dass sie sich wortlos verständigten. Dann schüttelte Stevannes energisch den Kopf und trat beiseite, wobei er sich wieder hinter der Maske der Förmlichkeit verbarg.


  »Das ist natürlich deine Entscheidung. Hauptmann.«


  Dev kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Das kann ja heiter werden«, murmelte er.


  Kiran brannte darauf, Marten zu fragen, was Stevannes damit meinte– ausgerechnet du… Er würde abwarten müssen, bis er mit Marten allein war. Dann würde er auch fragen, welcher Dämon ihn geritten hatte, dass seine Wahl ausgerechnet auf Stevannes fiel. So tüchtig der sein mochte, er würde doch bei jeder Begegnung mit einem arkennländischen Magier glatt eine Blutfehde anzetteln.


  »Stevan, Devs Verbindungen in der Stadt werden uns sehr von Nutzen sein«, erklärte Marten. »Und Dev, Stevans Fähigkeiten auf seinem Gebiet sind im Arkanum unübertroffen. Nur dank seiner können wir Kirans Bindung an Ruslan blockieren.« Er betrachtete die beiden ernst. »Wenn wir so eng zusammenarbeiten wollen, wie es erforderlich ist, sollten wir uns am besten an die Regeln halten, die ich für die Offiziere meiner Wache aufgestellt habe. Wenn sich jemand über das Verhalten eines anderen beschweren möchte, tut er das als Erstes vor mir. Und wir werden die zwanglose Namensform verwenden, wir alle.« Er richtete einen mahnenden Blick auf Stevannes, der den Mund zusammenzog, als hätte er in einen fauligen Stechapfel gebissen.


  Marten ging darüber hinweg. »Da wir gerade von deiner Zeichenbindung sprachen, Kiran, es gibt noch etwas, das wir besprechen müssen. Wie du weißt, müssen für das Abschirmamulett unablässig Schutzzauber gewirkt werden, damit dir nichts passiert. Stevan empfiehlt sogar, dass nicht nur ein Magier diese Aufgabe übernimmt, sondern mehrere. Drei sollten dafür genügen. Die Kollegen in der Botschaft können ebenfalls eine Schicht übernehmen. Die jeweilige Schicht muss jedoch von mir oder Stevan geführt werden, und es ist unbedingt erforderlich, dass du dich nah bei ihm oder mir aufhältst. Das kann ich nicht genug betonen. Der Abstand darf nie größer sein als ein paar Fuß.«


  »Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe«, sagte Dev scharf. »Wo er geht und steht, soll er einen ganzen Tross von euch um sich haben?«


  »Bis wir Sechavehs Schutz erwirkt haben, ja«, erklärte Marten. »Vielleicht sogar auch danach noch, zum Beispiel wenn Kiran die Botschaft verlässt. Ich will, dass er lückenlos geschützt ist.«


  Kiran wechselte einen besorgten Blick mit Dev, der die Brauen noch mehr zusammenzog. Kiran kannte den Grund. Wie sollten sie Melly befreien, wenn sie ständig diese Alather im Schlepptau hatten? Kiran hatte noch eine andere Sorge. Er traute Marten, aber nicht Stevannes. Stevannes brauchte nur einen Augenblick lang nicht achtzugeben, sei es absichtlich oder unabsichtlich, und schon wäre Kiran für Ruslan spürbar…


  »Muss der andere Schichtführer denn Stevannes, ich meine, Stevan sein?«, fragte er Marten.


  Stevan blickte ihn kalt und angewidert an. Marten seufzte. »Er und ich sind die Einzigen, die diesen Zauber perfekt beherrschen. Kiran, ich gebe dir mein Ehrenwort als Hauptmann der Wache, dass Stevan seine Pflicht ungeachtet persönlicher Ansichten erfüllen wird.«


  »Als Blutmagier hast du natürlich keine Vorstellung von Loyalität, die egoistische Wünsche hintanstellt«, sagte Stevan. »Aber sei beruhigt: Ich befolge die Befehle des Rates. Immer.«


  Allerdings fiel es schwer, beruhigt zu sein, da Stevans Versprechen mehr wie eine Drohung klang.


  Dev neigte sich zu Kiran und raunte: »Noch kannst du es dir anders überlegen.«


  Die Feigheit flüsterte, er solle den sich bietenden Vorwand nutzen. Doch wenn er sich wirklich von Ruslan befreien wollte, musste er sich das Vertrauen des Rates verdienen. Und mehr noch: Während der langen Nacht nach dem Prozess hatte er Dev seine Hilfe versprochen, wenn er sie einmal brauchte. Die neuen Umstände bedeuteten nicht unbedingt, dass sie ihren Plan, Melly zu befreien, aufgeben mussten, jedenfalls nicht, wenn Dev sich überzeugen ließe, Marten einzuweihen. Bei der engen Zusammenarbeit würde Dev sicher noch erkennen, dass sein Misstrauen unbegründet war.


  Angst ist die tückischste aller Schwächen, hatte Ruslan einmal gesagt. Du musst lernen, sie in dir auszulöschen, sonst droht dir bei allem, was du tust, die Niederlage.


  »Ich verstehe«, sagte Kiran zu Marten. Die Worte fielen schwer wie Steine und hinterließen ein hohles Gefühl in der Brust.


  Marten belohnte ihn mit einem warmen Lächeln, warm wie die Sonne im Hochsommer. »Ausgezeichnet. Wir haben schon für euch gepackt, Kleider und dergleichen. Talm wird es euch zeigen. Stevan, Lena und ich kümmern uns derweil um die letzten Vorbereitungen.«


  Kiran nickte nur, weil er seiner Stimme nicht traute. Je näher die Abreise rückte, desto schwieriger wurde es für ihn, seine Angst zu beherrschen.


  ×


  Wie auf fremden Beinen ging Kiran mit Marten und Dev in den Ratssaal. In wenigen Augenblicken würde der Mond aufgehen. Er wagte einen Blick zu den Emporen und bekam eine Gänsehaut, als er die vielen Magier an den Geländern sah.


  Schon einmal hatte er auf diesem mit Sigilla versehenen Boden gestanden, eingesperrt von Schutzzaubern, während Magier der Wache sein Gedächtnis durchsuchten und seine magischen Kräfte banden. Seine Brust krampfte sich zusammen, als er an die Qualen dachte, doch er zwang sich, Marten mit festem Schritt zu folgen.


  Außerhalb von vier ineinandergreifenden Kreisen im Boden in der Saalmitte waren Sigilla eingekerbt. Mittels derer lenkten die Alather wohl die Magie in ihr gewünschtes Wirkmuster, anstelle der Lenkrinnen, mit denen Kiran seinerzeit gearbeitet hatte. Die alathischen Techniken unterschieden sich stark von denen, die er erlernt hatte, sodass er den Zauber nicht verstand. Die komplizierten schwarzen Zeichen sagten ihm gar nichts; ihre sparsame, scheinbar wahllose Verteilung hatte nichts mit dem dichten Lenkdiagramm gemein, das Ruslan ihm einmal für einen Translokationszauber gezeigt hatte.


  »Bei Khalmets Knochen«, sagte Dev, als sie innerhalb der Kreise stehen blieben. Er setzte seinen Rucksack ab und beäugte die Zeichen ringsherum voll Unbehagen. »Was passiert, wenn die das vermasseln?«


  »Dann haben unsere Sorgen ein Ende«, sagte Kiran. In Ninavel stand zwar ein Anker, bei einem Fehler wäre die immense Magie, die zur Translokation gebraucht wurde, jedoch tödlich.


  »Wie tröstlich.« Dev sah zu Marten, der sich mit zwei anderen Hauptleuten besprach. »Ich wünschte, sie würden sich beeilen.«


  Die Seitentür ging auf, und die übrigen Mitglieder ihrer kleinen Gruppe kamen herein. Stevan hielt das Rosenholzkästchen an sich gedrückt, das, wie Kiran erfahren hatte, das Abschirmamulett enthielt. Talm schleppte eine sigillaüberzogene Truhe herein, und Lena trug einen Ranzen, der mit dem grünen Baum des Sanatoriums markiert war.


  Kiran konnte den Blick nicht von dem Kästchen wenden. Laut Marten durfte bei der Translokation kein Amulett am Körper getragen werden, da sich die jeweiligen Wirkmuster störten, mit katastrophalen Folgen. Wir werden dir das Amulett anlegen, sowie wir in Ninavel angekommen sind, hatte er Kiran versprochen. In dem Moment war ihm das vernünftig vorgekommen. Jetzt behaupteten seine Ängste schrill das Gegenteil. Der Schutz, den er selbst mit seinen arg begrenzten Mitteln aus seiner Ikilhia gewirkt hatte, erschien ihm furchtbar schwach.


  »He, das wird schon gut gehen«, sagte Dev leise, aber bestimmt. Er stand endlich ohne Halsring da. Marten hatte ihn ihm abgenommen, bevor sie den Ratssaal betraten.


  Kiran merkte, dass er sich die Brust rieb, wo sich Ruslans Akhelsya-Sigillum befand, und ließ die Hand sinken. »Hoffentlich.« Er lächelte Dev an, aber es geriet ihm zur Grimasse.


  Die beiden Hauptleute verbeugten sich vor Marten und traten weg, als die Rätin Varellian die Treppe von den Emporen herabkam. Ihr Gesicht war genauso ernst wie bei dem Prozess, die Falten ihrer gestärkten blaugrauen Uniform messerscharf.


  Marten kreuzte die Arme über der Brust und verbeugte sich. »Wir sind so weit. Hast du Bescheid von der Botschafterin?«


  Varellian nickte. »Sechaveh ist grundsätzlich geneigt, uns die Erlaubnis und seinen Schutz zu gewähren, besteht aber darauf, zuerst mit dir zu sprechen. Die Botschafterin hat eine Audienz arrangiert, die gleich nach eurer Ankunft stattfinden soll.« Sie schwieg einen Moment und sah Marten durchdringend an. »Die Zukunft unseres Landes hängt davon ab, was du mit deiner Gruppe vollbringst, Hauptmann. Ich hoffe inständig, dass unser Vertrauen in dich gerechtfertigt ist.«


  Ausnahmsweise schaute Marten vollkommen ernst. »Wir werden euch nicht enttäuschen.«


  Kirans Ängste wurden noch größer. Er hatte angenommen, die Botschaft hätte Sechavehs Erlass in der Tasche, bevor sie nach Ninavel transloziert würden. Er zitterte, so sehr musste er sich zwingen, nicht aus dem Kreis der Sigilla zu fliehen und zu Marten zu sagen: Ich kann das nicht, die Gefahr ist zu groß. Dass er Dev neben sich spürte, beruhigte ihn ein wenig. Dev musste sich genauso gefürchtet haben, als er ihn damals in Simons Tal suchen kam, und hatte sich nicht davon abhalten lassen. Also würde Kiran das auch nicht tun.


  Varellian begab sich mit den zwei Hauptleuten zur Treppe der Empore. Marten wandte sich Kiran und Dev zu. »Ihr beide bleibt hier stehen.« Er führte sie genau in die Mitte der Kreise. Lena, Talm und Stevan stellten sich ebenfalls in die Kreise. »Ich empfehle, die Augen zu schließen«, fügte Marten hinzu und nahm seinen Platz im vierten Kreis ein. »Der Übergang wirkt ein wenig verwirrend.«


  Die Saaltüren schlugen zu. Kiran wischte sich die schweißnassen Hände ab und konzentrierte sich aufs Atmen. Sein Hals war eng wie ein Strohhalm. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Auf den Emporen setzte ein tiefer, monotoner Gesang ein, der kurz darauf in vielstimmige Melodien überging. Die Sigilla im Boden begannen sanft zu leuchten, ganz anders als das grelle Feuer der Lenkrinnen, an das Kiran gewöhnt war. Magie stieg auf, langsam und unaufhaltsam wie Wasser in der Zisterne.


  Durch wechselnde Rhythmen und Lautstärken bekam sie eine faszinierend elegante Struktur, schwoll an und hielt sich stabil. Der Gesang bekam feine Dissonanzen, die wie fernes Donnergrollen klangen. Drei Stimmen setzten sich mit ungestüm klagendem Diskant von den anderen ab, und Kiran schnappte nach Luft und riss schützend die Arme hoch, als seine innere Barriere mit lautloser Wucht erschüttert wurde.


  Ein Magiesturm heulte durch das alathische Wirkmuster. Die Sigilla leuchteten blendend hell. Kiran kniff die Augen zu, fühlte eine schwindelerregende Drehung im Magen, als wäre er über den Rand eines Abgrunds getreten. Die Magie überflutete ihn und riss ihn in einen Strudel. Er konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken.


  Tief in seinem Innern rastete etwas ein. Hallende Verblüffung wandelte sich zu grimmigem Triumph, und Ruslans Stimme flüsterte dunkel frohlockend: Willkommen daheim, Kiran.


  SECHS


  DEV


  Blendende Nachbilder verhinderten, dass ich etwas sah, und mir klingelten die Ohren wie nach einem Fausthieb an den Kopf. Würgend beugte ich mich vornüber, verlor das Gleichgewicht und fiel auf Hände und Knie, sodass ich kalten Steinboden unter mir spürte. Zur Hölle mit Marten! Ein wenig verwirrend? Bei Khalmets blutüberströmter Hand! Es stülpte mir glatt den Magen um.


  Undeutlich hörte ich laute Stimmen, die blechern durch das Geklingel in meinen Ohren drangen.


  »Schnell, leg es ihm um!«


  »Stevan, sofort!«


  O ihr Götter, das Amulett für Kiran! Mühsam wischte ich mit dem Ärmel über die Augen und blickte durch grüne Schwaden.


  Kiran kniete mit hochgezogenen Schultern und drückte sich die Fäuste an die Schläfen. Marten kniete vor ihm, eine Hand auf dem Amulett, das an Kirans Brust glänzte. Mit der anderen Hand hielt er ihn so fest an der Schulter gepackt, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Stevan, Talm und Lena standen starr hinter Marten, voll konzentriert, mit leerem Blick, Stevan fletschte vor Anstrengung sogar die Zähne. Hinter ihnen sah ich eine Wand aus weißem Stein mit silbernen Schutzlinien. Der Raum war kleiner als der hohe Ratssaal in Tamanath. Sigilla leuchteten im Boden und verblassten allmählich. Außerhalb ihrer Anordnung standen zwei alathische Magier und beobachteten uns aufmerksam.


  Taumelnd kam ich auf die Beine, wobei ich mich hütete, auf eines der Zeichen zu treten. Mutter der Jungfrauen, wenn das Amulett nicht wirkte und Ruslan Kiran zu fassen bekäme… Meine Beine wollten wie von selbst das Weite suchen.


  Kiran schüttelte sich. Er fasste Martens Arme, um sich festzuhalten. »Er weiß es. Marten, er weiß, dass ich hier bin.«


  »Durch eure Verbindung«, schloss Marten und fragte drängend: »Kannst du ihn spüren, Kiran?«


  Kiran stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus. »Nein. Im Augenblick nicht.«


  Khalmet sei Dank! Allerdings war Ruslan sicher schon dabei zu planen, wie er Kiran in die Finger bekäme. Ich sah mir die magischen Muster an den Wänden an. Das waren hiesige, keine alathischen, und sie waren so tödlich wie nur was. In der Botschaft war man offenbar nicht so blöd, sich auf die heimatlichen Maßstäbe zu verlassen. Ich musterte die beiden fremden Magier. Sie hatten die hellbraune Haut und glatten, dunklen Haare, die für Alather typisch waren. Doch darauf beschränkte sich auch schon die Ähnlichkeit. Der eine war ein Muskelklotz, den man im Geiste eher Säcke voll Erz schleppen als zaubern sah. Der andere war eine spindeldürre Frau mit Hakennase in den Vierzigern.


  »Pass auf, Marten!« Stevans langsame, deutliche Aussprache zeugte von der anhaltenden Anstrengung, die er in Bezug auf Kirans Amulett unternahm. »Ich weiß nicht, wie tief Ruslan in die Gedanken des Jungen eindringen konnte, ehe ich ihre Verbindung kappte. Mag sein, dass er mehr erfahren hat als nur unsere Ankunft.«


  »Kiran?« Marten half ihm aufzustehen. »Was hast du gespürt?«


  Kiran war weiß wie die Wände ringsherum, seine blauen Augen blickten abwesend und düster.


  Zögernd antwortete er: »Seine Gedanken. Er war verblüfft. Dann… erfreut.« Das letzte Wort blieb ihm fast im Halse stecken, als hätte es Dornen. »Meine Gedanken hätte er auch gespürt, wenn ich mich nicht schon vorher mit einem Schutz versehen hätte, und der hat gehalten. Ich glaube, er hat allenfalls die oberflächlichsten Gedanken lesen können.« Er krallte die Finger in Martens Hemdsärmel. »Meine Fessel, Marten, bitte, du musst sie lösen. Wenn er mich holen kommt, muss ich mich wehren können.«


  Unwillkürlich ballte ich die Fäuste. Nichts ist schlimmer, als hilflos ausgeliefert zu sein.


  »Sowie wir das Ritual vorbereiten können, ich verspreche es.« Sanft löste Marten Kirans Finger. »Stevan führt die erste Schicht. Denk daran, dicht bei ihm zu bleiben.« Er schaute an mir vorbei und machte eine tiefe Verbeugung. »Botschafterin Halassian. Verzeih, dass ich mich nicht sofort bei dir eingestellt habe, doch diese Angelegenheit konnte nicht warten.«


  Ich drehte mich um. In einem Bogengang stand eine kleine, mollige Frau mit dunkelgrauen Haaren, die zu einem kompliziert geflochtenen Haarkranz hochgesteckt waren. Er war noch kunstvoller als Varellians. Sie trug ein langes, wallendes Kleid nach Art der Sulanerinnen, doch der Stoff war in fein abgestuften Blau- und Grautönen gefärbt, und an der linken Schulter prangte das Ratssiegel.


  »Ja, ja.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Willkommen in Ninavel, Hauptmann. Freut mich, dass der Translokationszauber euch nicht zu Mus gekocht hat. Und noch erfreulicher finde ich, dass euer Schmuckstück da tatsächlich eine Schlange wie Ruslan Khaveirin in Schach halten konnte.« Sie wandte sich an die zwei ungleichen Magier. »Jenoviann, Kessaravil, überprüft die wichtigsten Abwehrzauber. Meldet es mir, wenn ihr den geringsten Hinweis findet, dass dieser gerissene Hund sich daran versucht hat.«


  Sie verbeugten sich und eilten hinaus. Marten ergriff das Wort. »An Talmaddis wirst du dich noch erinnern, da er hier stationiert war, aber ich möchte dich mit den übrigen Mitgliedern meiner Gruppe bekannt machen…« Er nannte Lena und Stevan und stellte mich als Devan na soliin aus Ninavel vor, eine alte arkennländische Namensform, die höflich andeutete, dass mir ein Familienname fehlte. Halassian musterte mich, und ihre Neugier wuchs noch, als Marten ihr Kiran vorstellte.


  »Das ist also Khaveirins entlaufener Lehrling«, sagte sie. »Nun, er ist ziemlich hübsch, doch davon abgesehen kann ich nicht erkennen, warum um ihn so ein Tamtam gemacht wird.«


  Ihr trockener, ironischer Tonfall war genau richtig. Kiran bekam rosige Wangen und verlor seinen erschrockenen Kaninchenblick. Gut zu wissen, dass der Rat so viel Verstand hatte, nicht den typischen alathischen Schnösel als Botschafter nach Ninavel zu schicken. Halassian nahm kein Blatt vor den Mund, Khalmet sei Dank. Schonungslose Offenheit war mir allemal lieber als Ausweichen und höfliche Lügen.


  Martens Grinsen war nur ein Schatten seiner sonst so guten Laune. »Das würdest du nicht sagen, wenn du mitgeholfen hättest, seine Kräfte zu binden. Da wir gerade davon sprechen: Ich muss seine magische Fessel lösen und brauche dafür Leute, die Sigilla einritzen. Doch zunächst möchte ich wissen, wann wir mit Sechaveh sprechen können.«


  Eine gute Frage. Ich war nicht sehr zuversichtlich, dass die Schutzzauber der Botschaft Ruslan lange aufhalten würden. Und wenn ich Stevans, Talms und Lenas angestrengte Gesichter sah, war klar, dass es keine leichte Aufgabe war, Kiran abzuschirmen.


  »Er gewährt euch eine Audienz bei Sonnenaufgang im Kelante-Turm«, sagte Halassian. »Er möchte nicht nur dich sehen, Hauptmann, sondern jeden, der seinen Schutz will, ausnahmslos. Er besteht darauf.« Dabei sah sie mich und Kiran an.


  Bis dahin waren es nur noch zwei Stunden, was gut war, aber davon abgesehen… »Wir müssen den Schutz der Botschaft verlassen? Das schreit geradezu nach einem Hinterhalt.«


  Halassian lachte, und für eine so kleine Frau überraschend herzhaft. »Direkt wie ein magischer Feuerstoß, wie? Und aus dem Acaltar-Viertel, wenn mich nicht alles täuscht.« Sie wandte sich Marten zu. »Es war klug, ihn mitzubringen. Ninavel ist nicht Tamanath. Wichtige Geschäfte werden hier in Hinterzimmern abgeschlossen und nach gefährlichen Regeln. Wenn du die Ursache unserer Grenzstörungen ermitteln und den Tod der Magier aufklären willst, wirst du Augen und Ohren auf der Straße brauchen.«


  Sie wurde ernst und sah mich an. »Es ist gefährlich, die Botschaft zu verlassen, Devan, aber nicht so sehr, wie du befürchtest. Selbst einem Magier wie Ruslan dürfte es schwerfallen, in so kurzer Zeit einen Zauber gegen dich vorzubereiten.«


  »Ich heiße Dev.« Nur der alathische Rat benutzte den langen Namen, und der erinnerte mich zu sehr an Verhöre und Prozesse. »Aber sei dir mal nicht so sicher, dass Ruslan dazu Zeit braucht. Kiran dachte das auch, als wir im Gebirge waren, und im nächsten Moment schickte er uns einen Schneesturm, bei dem wir fast draufgegangen wären.«


  Kiran nickte. »Ihn zu unterschätzen ist ein schwerer Fehler.«


  »Das wissen wir«, sagte Marten. »Wir brauchen Schutz vor ihm, und den kann uns Sechaveh geben. Die Abwehrzauber der Botschaft werden nicht ewig standhalten, wenn Ruslan sich zu einem anhaltenden Angriff entschließt. Botschafterin, wie weit ist es zum Kelante-Turm?«


  »Eine halbe Stunde Fußmarsch bis zum Tor, wenn man die Turmalinbrücke nimmt und die Dunkelsterntreppe hochsteigt«, erklärte Halassian. »Ich kann euch Kessaravil mitgeben, wenn ihr einen zusätzlichen Magier bei euch haben wollt, der nicht damit beschäftigt ist, das Amulett mit Magie zu speisen. Ich würde euch auch Jenoviann mitgeben, aber sie sollte besser zum Schutz der Botschaft hierbleiben.«


  »Ich nehme die Hilfe dankend an«, sagte Marten.


  Der Wegbeschreibung nach zu urteilen lag die Botschaft hoch oben in den Türmen des Seltonis-Viertels. Ich verzog das Gesicht, als ich mir vorstellte, wie ich eine halbe Stunde lang einen der steilen Fußsteige hinaufächzte, die an den Türmen der Noblen hochführten oder als Brücken dienten. Die Magier würden einen Sturz vielleicht überleben, wenn Ruslan ihnen den Steig unter dem Hintern wegschoss, aber ich nicht.


  Kiran reckte entschlossen das Kinn. »Wann werdet ihr meine Fessel lösen?«


  »Ich werde so bald wie möglich mit den Sigilla beginnen«, antwortete Marten. »Wenn Halassian jemanden entbehren kann, der mir dabei hilft, nachdem wir von Sechaveh zurück sind, sollten wir das Ritual gegen Abend abhalten können.«


  »Vor Sonnenaufgang schafft ihr das nicht?«, fragte ich. Ich an Kirans Stelle hätte auch nicht zum Kelante-Turm rüberlatschen wollen, ohne mich verteidigen zu können.


  Hinter Kiran meldete sich Stevan zu Wort. »Es ist nicht damit getan, ein paar Sigilla in den Boden zu ritzen.« Trotz seiner angestrengten Sprechweise war die Verachtung nicht zu überhören.


  Die Botschafterin sah mich streng an. »Ein Fehler beim Lösen der Fessel, und dein Freund nimmt geistig Schaden oder stirbt. Was in der Botschaft geschieht, habe ich zu verantworten, und ich sage, es wird mit größter Sorgfalt gemacht oder gar nicht.«


  Dagegen ließ sich kaum etwas einwenden. Ich sah Kiran an. Er nickte, aber der Abend war für ihn so weit weg wie die Ostsee, das merkte ich ihm an.


  Vor der Tür rief eine aufgeregte Stimme: »Botschafterin! Wir sichten Abwehrfeuer.«


  Wir alle rannten hinter Halassian her aus dem Raum. Kiran blieb so dicht bei Stevan, dass er ihm in die Hacken trat, Talm und Lena folgten ihm. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich hatte sie ja gewarnt, dass Ruslan nicht lange fackeln würde. Wie lange würden die Alather ihn abwehren können?


  In einem großen Zimmer mit seidenen Wandteppichen und Sofas voller Kissen standen Halassians Adjutanten an einem großen Bogenfenster. Es war von Kupferplatten mit Sigilla umrahmt. Die Läden standen offen und ließen die Abendluft herein. Überrascht sah ich, dass die Schutzzeichen dunkel und still blieben, nicht einmal warnend schimmerten.


  »Abwehrfeuer? Wo?«, fragte die Botschafterin.


  »Am Aiyalen-Turm.« Jenoviann zeigte mit ihrem dürren Arm nach draußen, wo nahe Türme von bunten Magierlichtern funkelten wie die Vitrine eines Juweliers. Der Aiyalen war der höchste davon, eine himmelhohe Steinnadel gekrönt mit fünf Halbmonden, die so scharf und dünn waren wie Nachtsternklingen. Dahinter nahm das Weißfeuergebirge den halben Abendhimmel ein, die andere Hälfte war von Sternen übersät, die in der trocknen Wüstenluft strahlten.


  Der Anblick der vertrauten Silhouette am Himmel gab mir einen schmerzhaften Stich. Wie sehr ich die Berge vermisst hatte, und Ninavel auch, obwohl es das reinste Schlangennest war. Ich schaute aufmerksam zum Aiyalen-Turm. Von Abwehrfeuer war nichts zu sehen. Was hatte…


  Das obere Drittel des Turmes leuchtete violett auf. Lautlose Blitze umkränzten ihn und schossen in den Himmel, flackerten durch Indigo und Blau und färbten es giftig grün.


  Ich schnappte verblüfft nach Luft, ebenso die anderen. Mutter der Jungfrauen, ich hatte noch nie erlebt, dass Abwehrzauber so heftig anschlugen. Aber… »Warum greift Ruslan den Aiyalen an und nicht uns?« Es musste Ruslan sein. Nur ein Blutmagier konnte solch eine Lichterschau auslösen.


  Marten streckte die Hand nach draußen. »Ich spüre keine Blutmagie, eigentlich überhaupt keine Magie. Wie kann das sein?«


  »Ich kann mir das nicht erklären«, sagte Halassian. »Aber ich glaube nicht, dass das Ruslans Werk ist. In den vergangenen Wochen haben wir Abwehrfeuer am Aiyalen und anderen Türmen gesehen, aber nicht so spektakuläre. Und kein einziges Mal war ein Angriffszauber zu spüren gewesen. Derjenige, der die Feuer auslöst, verwendet eine Magie, die uns völlig unbekannt ist. Glaubt mir, wir wissen, wie sich Blutmagie anfühlt.«


  Ich sah Kiran an. Er hatte die Augen zugekniffen und den Kopf schräg gelegt, als lauschte er angestrengt. »Der Zusammenfluss, die Strömungen kommen mir sonderbar vor, aufgewühlt… mehr kann ich wegen des Amuletts und meiner magischen Fessel nicht wahrnehmen.«


  Das Abwehrfeuer hörte auf, und dabei blieb es. Ich starrte zu dem Turm hinüber und wusste nicht, ob ich erleichtert sein sollte, weil Ruslan noch nicht angegriffen hatte, oder mich das noch mehr beunruhigen sollte. Ruslan jagte einem eine Scheißangst ein, aber wenigstens hatten die Alather ihm etwas entgegenzusetzen. Wenn sie aber nicht mal die Magie dieses unbekannten Angreifers spürten, wie sollten sie den dann abwehren?


  Der erste Schritt beim Ausspähen einer Person ist die Beantwortung der Frage, was diejenige will. »Was ist da oben im Aiyalen? Sechavehs Schatzkammern voller Edelsteine? Ich hab nicht mal gewusst, dass es so starke Abwehrfeuer gibt.« Der Rote Dal hatte bei seinen Kindern nicht den Wunsch geduldet, in den Aiyalen einzubrechen. Nach diesem Feuerwerk verstand ich das.


  Kiran sagte: »In dem Turmabschnitt wirken die Magier den Wasserzauber für Sechaveh.«


  Ach du Scheiße. Ninavel hatte in jedem Stadtviertel Zisternen. Die würden innerhalb von Tagen trockenfallen, wenn die Magier sie nicht unablässig auffüllten. Die nächste natürliche Wasserquelle waren die Gletscherseen westlich des Gebirgskammes. Dorthin gelangte man nach mehreren Tagen über einen Weg, auf dem ein Wanderer ohne Wasser auf halber Strecke verdurstete. Wasserknappheit bedeutete Aufstand und Tod… und ich zweifelte nicht daran, dass die Leute in den ärmeren Vierteln als Erste und am schlimmsten leiden würden. Die Leute von der Straße wie ich.


  Marten und Halassian hatten sich erstaunt zu Kiran umgedreht. »Dann hast du also in dem Turm mitgewirkt?«, fragte die Botschafterin erregt. »Wir wissen, dass dort fürs Wasser gesorgt wird, aber Sechaveh hat noch keinen Ausländer hineingelassen.«


  »Nein.« Kiran ließ die Schultern sinken. »Ruslan wollte uns erst ernsthaft zaubern lassen, wenn wir erwachsen sind.« Er machte ein Gesicht, als flehte er im Stillen, Marten möge von etwas anderem anfangen.


  »Soweit wir wissen, hast du dich dem Ritual zwei Monate vor deiner Flucht unterzogen«, sagte Stevan. »Und da willst du in dieser Zeit deinem Meister nicht beim Wasserdienst geholfen haben?«


  »Ich sagte es bereits«, antwortete Kiran scharf. Er schlang die Arme um sich, als wäre er völlig durchgefroren, obwohl es noch heiß war.


  Ich hatte ihn nie gefragt, was er in der Zeit zwischen Alisas Tod und dem Tag, wo er in Brens Büro aufkreuzte, um einen Bergführer zu mieten, so alles getan hatte. Jetzt wollte ich das wirklich gern wissen. Er konnte wohl nicht in einem fort mit Ruslan gestritten haben. Vielmehr hatte er sich fügsam geben müssen, um sich die Freiheit zu verschaffen, zu Bren zu gehen. Wie weit war diese Fügsamkeit gegangen?


  »Schade.« Halassian schürzte die Lippen. »Es wäre gewiss nützlich zu wissen, wie die Abwehrmagie in dem Turm beschaffen ist.«


  »Wenn Sechaveh uns erlaubt zu ermitteln, werden wir es vielleicht erfahren.« Marten fuhr mit dem Finger über die Schutzzeichen am Fensterrahmen. »In deinen Depeschen war von toten Magiern die Rede. Sind sie in einem der Türme während eines Abwehrfeuers umgekommen? Bei diesen immensen Kräften in der Luft muss es für jeden Magier in der Nähe lebensgefährlich gewesen sein.«


  »Nein, und das ist das Seltsamste daran«, sagte Halassian. »Nach unseren Erkenntnissen starben die Magier zu Hause.«


  »Die alathischen Gesetze verbieten Schutzzauber, wie Magier sie gebrauchen, aber hier sind sie erlaubt, und ein privater Arbeitsraum kann ebenso wirksam geschützt werden wie der Aiyalen-Turm«, bemerkte Kiran.


  »Das ist wahr«, brummte Halassian. »Wir haben aber nicht gehört, dass solche Abwehrfeuer in den Wohnbereichen beobachtet wurden.«


  »Was habt ihr sonst noch erfahren?«, fragte Marten.


  »Sehr wenig.« Die Botschafterin war sichtlich frustriert. »Wer nicht in Sechavehs Diensten steht, darf keinen Fuß in das Haus eines toten Magiers setzen. Sechaveh lässt die Ermittlungen von einem seranthinischen Gelehrten leiten, einem Sandmagier. Der ist ein schmächtiger kleiner Bursche, aber gewieft und verschwiegen. Unsere Spione behaupten, nicht mehr zu wissen, und die Arkennländer sagen keinen Piep, sobald sie einen von uns sehen. Ich wage es nicht, Lauschzauber einzusetzen, wo hier sämtliche Magier und Nobelleute von oben bis unten mit Schutzamuletten behängt sind.«


  Sie sah mich an, und ihre Miene heiterte sich auf. »Darum kommt uns Dev gerade recht. Ich wette, er kann an einem Abend auf der Straße mehr herausfinden, als wir in den ganzen Wochen bisher. Wir werden unsere Arbeit unterbrechen, damit wir die Tatsachen von den Ausschmückungen trennen können, aber ich möchte mir viel lieber darüber Sorgen machen, als gar nichts zu erfahren.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, versprach ich. »Vorausgesetzt, ich kann die Botschaft verlassen, ohne dass sich Ruslan auf mich stürzt.«


  »Darum ist es so wichtig, dass die Audienz erfolgreich verläuft«, sagte Marten. »Alle, die zum Kelante-Turm mitkommen, mal herhören!« Er winkte Kessaravil heran, der sich für einen Muskelklotz verblüffend geschmeidig bewegte. Stevan, Lena und Talm verloren ein wenig ihren abwesenden Blick und wandten sich Marten zu.


  »Die Audienz ist eine heikle diplomatische Aufgabe«, erklärte er. »Darum muss ich darauf bestehen, dass niemand außer mir das Wort an Sechaveh richtet, es sei denn, ich fordere ausdrücklich dazu auf. Ich werde Schweigen nötigenfalls erzwingen.« Dabei schaute er besonders mich an.


  Ich machte ein finsteres Gesicht. Ja, die Botschaft war angekommen. Wenn ich es wagte, die Klappe aufzureißen, würde ich von Zauberhand verstummen.


  »Ich muss euch ebenfalls bitten, auf mein Urteilsvermögen zu vertrauen und meinem Beispiel zu folgen, ganz gleich was Sechaveh sagt.« Diesmal schaute er seine Magier an. »Selbstverständlich, Hauptmann«, sagte Lena. Sie redete genauso langsam wie Stevan, aber mit Ruhe und Zuversicht. Die anderen pflichteten murmelnd bei.


  »Gut«, fuhr Marten darauf fort. »Ich habe mit Halassian einige Ratsangelegenheiten zu besprechen, ehe wir zur Audienz aufbrechen. Halassian, vielleicht können deine Adjutanten meinen Leuten zeigen, wo wir schlafen und unser Gepäck unterbringen können?«


  Die Botschafterin gab den beiden einen Wink.


  Jenoviann hatte nicht Kessaravils Geschmeidigkeit. Sie stakste steif wie eine Knochenpuppe neben ihm her, als sie uns zu dem gesicherten Raum brachten, wo wir unsere Rucksäcke zurückbekamen. Ihr Gesicht blieb starr, doch ich sah sie mehrmals rasche Blicke auf Kiran werfen, und es kam mir nicht vor, als bewunderte sie seine Schönheit.


  Mit unserem Gepäck folgten wir ihr einen kurzen Gang entlang zu einer Reihe angrenzender Zimmer, die mit schlichten, robusten Betten und Stühlen eingerichtet waren. Aufgrund der Schleifstellen an den nackten Wänden und der unordentlich daliegenden Teppiche nahm ich an, dass hier eilig Lagerräume in Gästezimmer umgewandelt worden waren.


  Kiran und ich luden unsere Rucksäcke in einem Zimmer mit zwei schmalen Betten ab, das ein rundes Fenster hatte. Es war viel kleiner als das im Empfangsraum, aber die Aussicht auf die erleuchteten Türme mit der schroffen Gebirgsmasse im Hintergrund war genauso prächtig.


  Neugierig spähte ich hinaus und achtete darauf, die Zauberzeichen am Fensterrahmen nicht zu berühren. Bis zur nächsten Brücke ging es acht Stockwerke in die Tiefe. Die Türme der Noblen hatten immer reichlich Mauerfriese und Ritzen zwischen den Steinblöcken; es war zwar schwierig, aber möglich, daran zu klettern. Allerdings waren die Schutzzeichen rings um das Fenster stark und gut platziert. Sie sollten verhindern, dass von draußen jemand einstieg, nicht umgekehrt. Wenn ich hinausstiege, ohne den Fensterrahmen anzufassen, würden sie nur warnend flackern. Das würde Marten allerdings bemerken, und einmal draußen, käme ich nicht wieder hinein, weil ich dann den Abwehrzauber auslöste. Nicht, dass ich vorhatte, die Botschaft auf eigene Faust zu verlassen, solange Ruslan geifernd auf ein Druckmittel wartete, das er gegen Kiran einsetzen könnte. Aber sobald Sechaveh uns den erhofften Schutz zugesagt hätte, würde ich Cara suchen, und zwar vorzugsweise ohne einen alathischen Wachhund hinter mir.


  Der Gedanke lenkte meinen Blick hinunter auf das dunkle Straßennetz. Dort brannten keine Magierlichter, nur ein paar Laternen, und der rötliche Schein von Schmelzöfen war zu sehen. In den Außenvierteln war mehr los, da dort Lastzüge beladen wurden, die zu den Bergwerken gingen, solange die Sommersonne das Malerische Tal noch nicht in einen Glutofen verwandelt hatte.


  Irgendwo da unten kehrte Melly gerade von einem nächtlichen Fischzug zurück, zusammen mit den übrigen Kindern. Als ich mir das vorstellte, wurde mir warm ums Herz. Ich war tatsächlich wieder in Ninavel! Und bei all der Furcht vor Ruslan und Abwehrfeuern hatte ich noch gar nicht daran denken können, was das bedeutete: Melly in Reichweite und Cara, die mir helfen würde… Freudige Zuversicht durchströmte mich. Zur Hölle mit Ruslan– ich hatte ihn schließlich schon einmal ausgetrickst. Ich würde ihn auch diesmal austricksen, ihn, Marten und jeden Magier in der Stadt, egal was dazu nötig war.


  Kiran kam zu mir ans Fenster. Ohne Stevan zu beachten, der mit mürrischem Gesicht dicht hinter ihm stand, fragte ich: »Wie kommst du klar?« Die Antwort war von dem blassen Gesicht leicht abzulesen, aber er sollte ruhig hören, dass ich mir Sorgen machte.


  »Es fühlt sich sonderbar an, wieder hier zu sein. Immer wieder denke ich, das ist nur ein Traum, und gleich erwache ich… anderswo.«


  Wo es nicht schön war, wenn ich seinen Augenausdruck richtig deutete. Ich hätte ihm gern was von meiner überschäumenden Zuversicht abgegeben.


  »Manchmal vor einer schwierigen Kletterpartie bekommen Vorreiter dieses Gefühl, als würden sie von Khalmets guter Hand berührt. Egal, was einem alles passieren könnte, man weiß, dass man auf dem Gipfel stehen und lebendig heimkehren wird.«


  »So fühlst du dich jetzt?« Er starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden.


  »Ja«, gab ich zu. »Vielleicht weil ich hier bin, obwohl ich gefürchtet habe, Ninavel nie wiederzusehen. Wenn ich dieses Gefühl vor einem Aufstieg hatte, habe ich ihn jedenfalls immer geschafft. Wie am Brudermörder. Weißt du noch? Wir brauchten Karkabon, um Pellos Amulette zu manipulieren.«


  »Du wärst beinahe umgekommen.« Sein Blick verdüsterte sich. Statt Zuversicht zu wecken, hatte ich ihn an seine Wut erinnert.


  Er hatte recht: Ich sprang damals an einem völlig glatten Wandstück hoch zur nächsten Felskante und verfehlte sie mit einer Hand. Khalmet sei Dank, dass ich mich mit einem Absatz daran festhaken konnte, ehe mir die andere Hand auch wegrutschte, denn dann wäre ich auf scharfkantigem Geröll zerschmettert. Aber was für ein Hochgefühl hinterher! Ich seufzte wehmütig.


  »Ich lebe aber noch, und das ist das Entscheidende«, erwiderte ich. »Es spielt keine Rolle, wie knapp es war, wenn man heil davongekommen ist. Umso mehr kann man hinterher auskosten, was man zu erzählen hat.«


  »Auskosten.« Er strich sich übers Gesicht. »Manchmal verstehe ich dich nicht im Geringsten.«


  »Nein?« Ich schaute zu der schwarzen Silhouette des Gebirges, von der mir jede Zacke so wunderbar vertraut war. »Denk mal an deine Magie, die du heute Abend zurückbekommst. Dann sag mir, ob sich dafür nicht alles gelohnt hat.« Ich wusste, wie die Antwort bei mir ausfiele, wenn ich wieder behaftet wäre.


  Er wurde still. »Doch«, sagte er leise. »Aber das finde ich vielleicht am erschreckendsten.«


  SIEBEN


  DEV


  Das Audienzzimmer war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Wer so reich war wie Sechaveh, würde wohl auch damit protzen wollen, dachte ich. Die Nobelhäuser, in die ich als Kind reingeschlichen war, waren mit Jadestatuen, Edelsteinmosaiken, Beinschnitzereien und kostbaren Hölzern vollgestopft gewesen.


  Als ich nun hinter Kiran und den anderen den Raum betrat, sah ich nur spiegelblanke Marmorwände und eine hohe schmucklose Kuppel. Andererseits war Sechaveh auf Statuen nicht angewiesen. Der Raum befand sich in der Turmspitze und hatte durch die breiten Fenster eine atemberaubende Aussicht. Im Westen hoben sich die Türme der Stadt und die Brücken dazwischen wie ein Scherenschnitt vor dem Weißfeuergebirge ab, dessen Gipfel im Morgenrot glühten. Im Osten blickte man über die Salbeisträucher und Salzseen des Malerischen Tals zu der sanften, braunen Kammlinie des niedrigeren Schlupflochgebirges.


  Sechaveh saß auf der Nordseite des Raumes in einem klotzigen Sessel aus Stein, ganz in Weiß und Hellbraun gekleidet, nur das locker geknotete Halstuch war leuchtend violett. Auf den ersten Blick hätte man ihn wegen des langen grauen Pferdeschwanzes und der Lachfalten im braunen Gesicht für einen freundlichen alten Onkel halten können. Die Augen, die unter den halb gesenkten Lidern funkelten, waren gelb und ausdruckslos wie bei einer Nachtklauenechse.


  Vor seinem Sitz waren im Boden drei konzentrische Ringe aus Obsidian eingelassen, die mit silbernen Zeichen versehen waren. Der innerste umfasste eine Öffnung, in der ein Feuersee wogte, dessen Farbspektrum vom dunkelsten Violett bis zum lichtesten Blau und Weiß reichte. Ich hätte das für die Nobelversion eines Feuersteinamuletts gehalten, wenn Kiran seine blauen Augen nicht so weit aufgerissen hätte und zurückgeprallt wäre.


  »Was ist das?«, fragte ich ihn flüsternd, während Marten zehn Schritte vor dem äußersten Ring stehen blieb.


  »Die Kräfte sind so stark– das muss ein Tor zum Zusammenfluss sein.« Kiran verstummte, als wir uns hinter Marten und die anderen Alather sich hinter uns aufstellten, Stevan so dicht, dass Kiran seinen Atem im Nacken spüren musste.


  Marten verbeugte sich tief. »Sechaveh, danke, dass du uns eine Audienz gewährst. Ich bin Hauptmann Martennan von der Siebten Wache. In meinem Empfehlungsschreiben wirst du sehen, dass ich vom alathischen Rat beauftragt bin und ihn mit allen diplomatischen Vollmachten vertrete.« Er ging an den Obsidianringen entlang, um einige Papiere zu überreichen, in die das Ratssiegel geprägt war. »Der Rat ist äußerst besorgt wegen der jüngsten magischen Störungen, die ihren Ursprung in Ninavel haben. Ich biete dir unser Wissen und unsere Hilfe an, damit die Quelle ausfindig gemacht und Schaden von deiner Stadt abgewendet wird.«


  Sechaveh schaute nur flüchtig auf die Papiere. Seine Lachfalten vertieften sich, aber seine Echsenaugen blieben unverändert. »Ah, ja. Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis der Rat seine Bittsteller schickt. Ihr wollt verzweifelt euren Grenzwall flicken, nicht wahr?«


  Marten ließ sich nicht anmerken, dass der Hieb gesessen hatte. Er lächelte nur und erwiderte: »Ebenso verzweifelt, wie du eine Unterbrechung von Ninavels Wasserversorgung verhindern willst. Ich habe gestern Abend das Abwehrfeuer am Aiyalen-Turm gesehen. Ein spektakulärer Anblick, der bei den Handelshäusern womöglich für einen Hauch Beunruhigung sorgt.«


  Das war noch milde ausgedrückt. Die Noblen, denen wir unterwegs begegnet waren, hatten schreckhaft gewirkt wie getretene Katzen und unter misstrauischen Seitenblicken einen weiten Bogen um uns gemacht. Wer in den Vierteln rings um den Aiyalen den Magierkrieg miterlebt hatte, packte wahrscheinlich schon seine Siebensachen, um schleunigst aus der Stadt zu verschwinden.


  Sechaveh kicherte. Es klang wie das trockene Knacken brennender Kiefernscheite. »Ninavel ist keine Stadt für Hasenfüße, Hauptmann. Ich versichere dir, dass diese Störungen, wie du sie nennst, den Handel nicht beeinträchtigen werden.«


  »Dann hast du die Ursache aufgedeckt und kannst sie beseitigen?« Marten trat noch einen Schritt näher und sein Krämergesicht wurde ernst. »Wenn das so ist, weise meine Hilfe ab. Wenn nicht, so bedenke, Sechaveh: Wir stehen vor demselben Problem, und du weißt, wie erpicht wir darauf sind, es zu lösen. Alle Erkenntnisse, zu denen meine Leute und ich gelangen, würden wir dir vorbehaltlos mitteilen. Als Beweis für seinen guten Willen bietet der Rat an, die Einfuhrzölle für die Handelshäuser deiner Wahl fünf Jahre lang um zehn Prozent zu senken, wenn du mir und meinen Leuten Erlaubnis und Schutz gewährst.«


  Ganz schön schlau. Sechaveh war so reich, dass ihn die Aussicht auf noch mehr Geld nicht reizen konnte. Doch er mischte bei vielen Machtspielen mit. Wenn man ihm eine Karotte anbot, die er vor dem gefräßigen Maul eines aufstiegswilligen Kaufmanns baumeln lassen konnte, würde er zugreifen.


  »Ein bedenkenswertes Angebot.« Sechaveh musterte uns. Dabei glitt sein Blick über die Alather schnell hinweg, verweilte aber einen Moment auf mir und etwas länger auf Kiran. Mir wurde unbehaglich. Wenn Pello ihm von den Vorfällen beim Konvoi berichtet hatte, dürfte Sechaveh klar sein, was für ein nützliches Verhandlungsgeschenk Kiran wäre.


  Sechaveh richtete sich gerade auf. »Soll ich dir etwas verraten, Hauptmann? Die Magieschwankungen, die eure Grenze destabilisieren, werden von kurzlebigen, aber explosiven Turbulenzen der Erdkräfte unter der Stadt verursacht.«


  Marten verzog keine Miene, aber Kiran holte scharf Luft. Ja, explosiv, das gefiel mir auch nicht.


  »Weißt du auch, was die Turbulenzen auslöst?«, fragte Marten.


  Sechaveh lächelte schwach. »Das wird noch festzustellen sein. Hauptmann, ich bin kein Magier, weiß aber einiges über die alathische Magie. Ihr seid weder geschickt noch erfahren in der Nutzung eines Zusammenflusses. In einer heiklen Lage wie dieser kann ich es nicht gestatten, dass sich zwar wohlmeinende, aber unerfahrene Magier an den immensen Kräften der Weltquelle zu schaffen machen.«


  »Ich verstehe deine Bedenken, Sechaveh«, entgegnete Marten. »Doch im Gegensatz zu eurer Magie beruht die unsere gerade nicht auf einem Zusammenfluss. Wir brauchen die unterirdischen Ströme nicht zu stören. Und bedenke weiter: Wie sehr traust du den Magiern, über die du herrschst? Die Turbulenzen könnten durchaus von einem verursacht werden, der dich absetzen will. Unseren Beweggrund in dieser Sache kennst du, und der berührt deine Herrschaft überhaupt nicht. Du kannst darauf bauen, dass wir unbestechlich sind und dir alles, was wir herausfinden, melden werden.«


  Sechaveh tippte mit seinen beringten Fingern nacheinander auf die Steinlehne. »Du verhandelst geschickt, Hauptmann. Doch ich muss vorsichtig sein und verfüge selbst nicht über das nötige Wissen, um deine Behauptung, eure Magie könne den Zusammenfluss nicht stören, zu beurteilen. Hier ist mein Angebot: Du darfst euren Fall meinem leitenden Ermittler vortragen. Wenn er mit eurer Hilfe einverstanden ist und ihr euch seiner Leitung unterstellen wollt, werde ich auf die Bedingungen eures Rates gern eingehen und dir und deinen Leuten erlauben, uneingeschränkt Magie zu wirken, und euch nach Kräften schützen.«


  Marten ließ ein strahlendes Lächeln sehen. Seine angespannte Haltung verriet freilich, dass er nicht glücklich war. Ich war es auch nicht. Mit jedem Augenblick, den wir hier herumstanden, gaben wir Ruslan mehr Zeit, sein Zauberwerk zu planen, und da sollten wir auch noch eine weitere Besprechung abwarten?


  »Zieh einen Magier hinzu, wenn du unbedingt willst. Aber wäre es nicht besser, wenn wir unabhängig vorgingen?«, gab Marten zu bedenken. »Vor allem, wenn in deinem engsten Stab ein Verräter sitzt?«


  Sechaveh lehnte sich zurück und senkte halb die Lider. »Ich sage es noch einmal: In dieser Lage muss ich vorsichtig sein. Du kannst zwischen zwei Dingen wählen, Hauptmann. Ihr unterstellt euch meinem Ermittler oder ihr kehrt nach Alathien zurück und wartet, bis ich das Problem gelöst habe. Und lösen werde ich es, das versichere ich dir.« Diesmal zeigte er beim Lächeln die Zähne.


  Kirans Unruhe wuchs mit jedem Augenblick. Ich drängte Marten im Stillen, auf die Bedingung einzugehen. Je eher er das täte, desto eher würden wir loslegen können. Halassian mochte diesen Oberermittler ja für eine große Leuchte halten, aber Marten würde ihn mit Leichtigkeit in die gewünschte Richtung lenken können, da hatte ich keine Zweifel.


  Marten ließ ein wenig die Schultern hängen. »Wann dürfen wir mit deinem Ermittler sprechen?«


  »Sofort, Hauptmann«, sagte Sechaveh. »Ich habe ihn vorsorglich herbestellt.« Er nickte den Wächtern zu, und sie rissen die Türflügel auf.


  Herein fegte Ruslan. Ich erkannte schon seinen hochnäsig selbstsicheren Gang, noch ehe die rot-schwarzen Sigilla an seinen Kleidern in mein Blickfeld gelangten, die Zeichen, die jeden Bewohner Ninavels in Angst und Schrecken versetzten. Ich war wie versteinert und flehte stumm Suliyya an, ihre Hölle möge ihn verschlingen.


  Kiran wurde aschfahl. Stevan, Lena und Talm rückten dichter an ihn heran. Ihre Augen wurden schmal, ihre Lippen formten hastig unhörbare Silben.


  Da nun drei Magier mit Kirans Amulett verbunden waren, blieben nur Marten und Kessaravil, um Ruslan zu besiegen, falls er uns angriff… Ich hatte den schrecklichen Verdacht, dass das nicht reichte. Unwillkürlich nahm ich eine sprungbereite Haltung an. Wenn es zu einem magischen Gefecht käme, bliebe mir immer noch eine Möglichkeit: die Beine in die Hand zu nehmen.


  »Soweit ich weiß, bist du Ruslan Khaveirin schon einmal begegnet, Hauptmann«, sagte Sechaveh in mildem Ton.


  Ich fluchte über Halassians Unfähigkeit. Hatten diese Alather denn überhaupt keine Ahnung, wie man etwas auskundschaftet? Dann hätte sie nämlich gewusst, dass ihr blöder seranthinischer Gelehrter gar nicht das Sagen hatte.


  Marten zuckte nicht mit der Wimper, aber unter seiner Uniform war er so angespannt wie eine Zeltleine. »Dann dürfte dir auch bekannt sein, dass er kein Freund Alathiens ist.«


  Ruslan sah Kiran in einem fort an. »Das lässt sich mühelos ändern.« Er sprach klar und verständlich, aber mit der sonderbaren Sprachfärbung, die ich nicht einordnen konnte, obwohl sie erheblich stärker war als bei Kiran. Sonderbar war auch, dass er die goldene Haut und die Mandelaugen der Korassier hatte, aber anstelle der glänzend schwarzen Haare hatte er rotbraune und dazu hellbraune Augen. Davon abgesehen verblüffte es mich auch diesmal, dass er so stinknormal erschien. Man dachte immer, ein Blutmagier müsste rote Zähne und spitze Krallen oder eine silberne, dreischwänzige Zunge haben wie die Dämonen in den Sagen des Südens. Wären die Sigilla nicht gewesen, hätte man ihn für einen Noblen gehalten und seine Arroganz dem Reichtum zugeschrieben, nicht der Magie. Jedenfalls bis man seinen Blick sah, oder sein Lächeln.


  »Kiran steht unter alathischem Schutz«, sagte Marten warnend.


  Ruslan lachte leise. Es klang dunkel und weich. »So?« Er drehte sich zu Sechaveh. »Du hast mich gebeten zu erwägen, ob ich diese Ausländer unter meiner Leitung ermitteln lasse. Ich bezweifle, dass sie sich als hilfreich erweisen, aber dir zu Gefallen werde ich mich einverstanden erklären… wenn sie mir meinen Lehrling zurückgeben, Kiran ai Ruslanov, den sie mir gestohlen haben und der hier unter ihnen ist.«


  Ich knirschte mit den Zähnen und blickte Marten wütend an, den ich nur von der Seite sah. Das hätte er sich doch denken können, der verdammte Kerl. Kiran sah Ruslan gehetzt und schreckensstarr an.


  »Kiran kam freiwillig nach Alathien und bat um unseren Schutz«, stellte Marten richtig. »Nachdem wir ihn gewährten, kam dieser Mann und drohte, uns zu vernichten. Dennoch sind wir bereit, ihn zu unterstützen, wenn er von seiner unbegründeten Forderung abrückt.«


  Ruslan unterstützen? Welchen Mist dachte Marten sich da aus? Wir sollten lieber gehen. Sofort. Ich wich einen Schritt zurück und stieß gegen Kessaravils feste, unverrückbare Körpermasse. Er schloss die Faust um meinen Oberarm wie eine eiserne Klammer.


  Sechaveh betrachtete Marten. Seine Ringe stießen in langsamem, gleichmäßigem Takt gegen Stein. Ich wurde fast wahnsinnig. »Ruslans Forderung scheint mir vollkommen begründet. Schließlich ist der Junge sein Eigentum und nicht das von Alathien. Wenn du ihn zurückgibst, würde guter Wille auf eurer Seite allmählich erkennbar.«


  Manchmal konnte ich verstehen, warum die Alather Ninavel verabscheuten. Ich brannte darauf, lauthals zu widersprechen, hielt aber den Mund. Ich war nicht so dumm zu glauben, Sechaveh könnte einem Mann der Straße glauben, und Kessaravil würde mich sowieso kein Wort sagen lassen. Marten würde uns allein aus der Sache rausreden müssen, und bei Khalmet, es wäre besser für ihn, er kriegte das hin.


  Marten lachte freudlos. »Verzeih, Sechaveh, aber ich glaube nicht, dass Ruslan Khaveirin uns gegenüber eine freundlichere Haltung einnähme, wenn wir ihm Kiran ausliefern. Wir wissen doch alle, welche Mühen er auf sich nimmt, um seinen Groll zu befriedigen. Kiran wiederzuhaben wird seine Rachegelüste nur noch mehr anstacheln, und das wird uns alle von wichtigeren Dingen ablenken.«


  Sechaveh legte die Fingerspitzen aneinander. »In diesem Punkt hat der Hauptmann recht, Ruslan. Ich kenne deinen Zorn von früher, mein Freund, und der hat mich schon den besten Kopf der Stadt gekostet, was das Wissen über den Zusammenfluss angeht.«


  Ruslan zuckte die breiten Schultern. »Es war deine Entscheidung, Simon Levanian zu verbannen. Ich habe sie lediglich vollstreckt.«


  Sechaveh wurde ärgerlich. »Ich habe angeordnet, ihn des Landes zu verweisen, nicht, ihn zu töten. Jetzt ist sein Wissen für uns verloren.«


  Als Pello mir seinerzeit von Simon und Sechaveh erzählte, klang es, als hätte Sechaveh den Blutmagier umbringen wollen und es sei ihm bloß nicht gelungen, dessen Schutzhülle zu durchdringen. Wenn Sechaveh ihn wirklich absichtlich am Leben gelassen hatte, dann konnte ich ihn nur für einen vermessenen Idioten halten. Aber sein Ärger über Simons Tod verschaffte Marten einen Vorteil. Und schon wirkte der wie eine Katze, die die Maus gewittert hat.


  »Simon hat zwanzig Jahre lang gesund und munter im Exil gelebt«, erwiderte Ruslan. »Wäre er dort geblieben, würde er noch leben. Seine eigene Entscheidung hat ihn ins Verderben geführt.«


  »Eine Entscheidung, für die Ruslan erst gesorgt hat«, warf Marten ein. »Vielleicht ist dir noch nicht die ganze Geschichte von Simons Tod zu Ohren gekommen, Sechaveh. Ruslan hat seinen Lehrling als Köder benutzt, um Simon aus Alathien herauszulocken, und hat dein Leben und die Stadt aufs Spiel gesetzt auf die kleine Chance hin, dass Kiran Simons Zauber stören kann und damit dessen Tod herbeiführt. All das nur zur Befriedigung seines Rachedursts.«


  Das war die Geschichte, die ich eigentlich an Pello verkaufen wollte, um Melly zu befreien und Sechaveh auf Ruslan sauer zu machen. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich Sechavehs Gesicht.


  Der alte Scheißkerl wurde nicht sauer, sondern sah belustigt aus. »Das Spiel hat er gewonnen, wie mir scheint. Ich bewundere es, wenn ein Mann seine Karten richtig ausspielt.«


  Scheiße. Marten sollte besser noch von einer anderen Seite angreifen können.


  »Spiel mit Ninavel, so viel es dir beliebt, doch beschränke deine Spiele auf Arkennland.« Marten wurde streng. »Das nächste Mal, wenn du einen Magier ins Exil schickst, der unsere Grenze gefährden kann, lass uns eine Warnung zukommen– oder für Ninavels Kaufleute werden sich die Handelsbedingungen sehr verschlechtern.«


  Zum ersten Mal sah Ruslan Marten ins Gesicht. »Ach, schon wieder diese Grenze. Mir scheint, euer Rat ist reichlich aufgeregt wegen meiner Drohung, wie?« Er lächelte angriffslustig. »Was ich vor zwei Monaten gesagt habe, war mir ernst, Hauptmann. Wenn ihr meinen Lehrling behaltet, habt ihr die Folgen zu tragen. Doch angesichts dieser jüngsten Turbulenzen bin ich geneigt, meine Feindschaft gegen euch beiseitezulassen, wenn ihr ihn mir zurückgebt. Denk nach, Hauptmann! Du kannst mit der Nachricht zu deinem Rat zurückkehren, dass eure geschätzte Grenze wieder sicher ist, nicht nur vor den Turbulenzen des Zusammenflusses, sondern auch vor mir.«


  Sein Lächeln wurde so raubtierhaft, dass ich instinktiv flüchten wollte. Kiran zuckte zusammen, als hätte er sich verbrannt, und hob doch in verzweifeltem Trotz das Kinn.


  Marten zog bloß ungläubig eine Braue hoch und erwiderte trocken: »Ich bin nicht so naiv, mich auf dein Wort zu verlassen.« Respekt, dass er bei Ruslans Lächeln nicht mal zuckte.


  »Würdest du dich auf meines verlassen?« Sechaveh lehnte sich zurück und blickte beide herablassend an. »Gib den Lehrling zurück, Hauptmann, dann sorge ich dafür, dass Ruslan keine Magie gegen dich oder Alathien wirkt.«


  Man sah deutlich, dass Marten ihm das genauso wenig abkaufte. »Ich kenne dein Vorgehen ein wenig, Sechaveh. Du kannst Ruslan die Nutzung des Zusammenflusses verwehren. Doch das wird ihn nicht abhalten; er wäre lediglich auf niedere Zauber beschränkt.«


  Bei Khalmets Hand! Wieso redete Marten überhaupt darüber? Fahr zur Hölle, sollte er zu Sechaveh sagen. Besser, wir zogen jetzt Leine und dachten uns einen neuen Plan aus.


  Kiran wippte auf den Ballen, als wollte er Reißaus nehmen. Doch er erwiderte meinen Blick mit stiller Enttäuschung und deutete mit den Augen auf Stevan, der reglos dastand wie eine Statue, aber das Gesicht vor Anstrengung verzog.


  Auch in mir brannte die Enttäuschung. Kiran war durch das Amulett an Stevan gekettet, und Kessaravil hielt mich eisern fest. Wütend blickte ich zu Marten und beschwor ihn stumm, endlich Vernunft anzunehmen.


  »Oh, ich kann mehr tun«, widersprach Sechaveh. »Du weißt doch sicher, wie bindend ein Blutschwur ist. Wenn Ruslan den leistet und sein Blut dem Zusammenfluss verschreibt«, er zeigte auf den feurigen See in dem innersten Obsidianring, »verbrennt er zu Asche, wenn er ihn bricht.«


  »Ich schwöre meiner Rache gerne ab«, fügte Ruslan milde hinzu. »Ich will nur meinen Lehrling zurückhaben, Hauptmann. Danach ist Alathien für mich nicht mehr von Belang.«


  Hoffentlich nahm Marten ihm diesen Haufen Ziegenscheiße nicht ab. Erleichtert sah ich, dass sich seine Miene nicht änderte.


  »Falls du an meinen Worten zweifelst«, sagte Sechaveh, »was glaubst du, wie ich die vergangenen hundert Jahre über Menschen regiert habe, die mehr Magie im kleinen Finger haben als ich in meinen sämtlichen Amuletten? Jeder Magier, der sich hier niederlassen will, muss bei seinem Blut schwören, mich niemals magisch anzugreifen.«


  Marten runzelte die Stirn. »Aber Simon Levanian hat es getan und wurde dann verbannt.«


  »Er hat die Magier angegriffen, die in meinen Diensten standen, weil er dachte, wenn meine Beschützer beseitigt sind, genügt auch ein Messer.«


  Marten schüttelte langsam den Kopf. »Das mag der Wahrheit entsprechen, doch ich brauche Bedenkzeit. Vielleicht können wir uns auf andere Weise einig werden.«


  Endlich kam er zum Ende. Und, ja, wenn er eine Auslieferung Kirans noch offen ließ, verschaffte er uns damit mehr Zeit bis zu Ruslans Gegenschlag.


  Sechavehs Miene wurde hart. »Ich habe keine Geduld mit Zauderern. Du hast mein Angebot gehört. Das sind gerechte und vernünftige Bedingungen, Hauptmann. Entweder du nimmst sie an und beginnst mit deiner Ermittlung oder du verlässt meine Stadt noch heute. Die Entscheidung liegt bei dir, aber du triffst sie jetzt.«


  Ach du Scheiße. Sag nein, Marten! Die Stadt müssten wir verlassen, ja– die Botschaft würde nicht standhalten können, wenn Sechaveh ein Heer von Magiern samt Ruslan gegen uns schickte–, aber ich kannte im Gebirge ein paar Plätze, die als Versteck taugten. Von dort würden wir zurückschleichen können und dann heimlich ermitteln. Marten konnte doch nicht im Ernst überlegen, Kiran auszuliefern. So ein rückgratloser Betrüger konnte doch nicht mal er sein.


  »Marten«, sagte Kiran leise, aber drängend. Marten blickte Ruslan mit seinem jungenhaften Gesicht ausdruckslos an. Der Magier dagegen zeigte ein kaum erkennbares Lächeln.


  Martens Mund wurde zu einer geraden Linie. »Also gut. Wir nehmen das Angebot an.«


  Mutter aller Jungfrauen! Nein! Der Schrei blieb mir im Hals stecken, als Kessaravil fester zupackte und Magie meinen Körper erstarren ließ. Ich stemmte mich gegen den Zauber, aber genauso gut hätte ich versuchen können, einen Berg umzukippen.


  Kiran taumelte rückwärts, blankes Entsetzen im Gesicht. »Marten, bitte…!« Er verstummte abrupt, als Stevan ihn am Handgelenk packte. Ich warf einen verzweifelten Blick zu Lena. Tu was!, flehte ich stumm.


  Sie war blass geworden, wich meinem Blick aber aus. Es war Talm, der den Mund aufmachte. »Hauptmann, das kann nicht der richtige…«


  »Leutnant.« Marten durchbohrte ihn mit einem Blick, der so kalt und furchteinflößend war wie eine vereiste Steilwand im Winter, und hielt ihn damit fest, bis Talm den Mund schloss und den Kopf beugte.


  Ich verfluchte ihn für seine Feigheit. Und was Lena anging, war Hass ein zu mildes Wort für das, was mir auf der Zunge lag. Mir war klar gewesen, dass Marten uns sein heiteres Wohlwollen nur vorspielte. Aber Lena… ich hatte sie für ehrlich gehalten. Hatten sie vorher gewusst, dass Ruslan hier die Zügel in der Hand hielt? War das der wahre Grund, warum Marten Kiran mitgenommen hatte? Mir wurde schlagartig kalt.


  »Wenn und nur wenn Ruslan Khaveirin bei seinem Blut schwört, keine Zauber zu wirken in der Absicht, mir, meinen Leuten oder Alathien zu schaden, und zwar nicht nur für die Dauer der Ermittlung, sondern solange er lebt, dann werden wir Kiran in seine Obhut geben und bei unserer Ermittlung mit ihm zusammenarbeiten.«


  In Ruslans Augen leuchtete der Triumph. »Ich werde es schwören. Doch um Klarheit zu schaffen: Kiran zähle ich nicht zu deinen Leuten.«


  Mir sackte der Magen durch. Natürlich wollte Ruslan sich durch den Schwur nicht nehmen lassen, Kirans Verstand auszulöschen und ihm sonst was anzutun.


  Marten antwortete darauf so gelangweilt, als ob er über einen Sack Bohnen verhandelte. »Solange du mich, meine Leutnante Talmaddis und Lenarimanas, den Arkanisten Stevannes, den Arkennländer Devan na soliin, Botschafterin Halassian und ihre beiden Leutnante Jenoviann und Kessaravil dazu zählst.«


  Wenn Marten glaubte, ich würde ihm verzeihen und den Straßenspitzel für ihn spielen, weil er mich auf seine kleine Liste setzte, dann hatte er sich geschnitten.


  »Annehmbar«, sagte Ruslan.


  »Der Schwur muss auch deine Lehrlinge binden«, fügte Marten scharf hinzu.


  »Selbstverständlich.« Ruslan machte eine wegwerfende Geste.


  Mutter der Jungfrauen, dieses Elend in Kirans Gesicht… Immer noch sah ich nachts im Traum, wie er mich damals in Kost anblickte, als ich ihn verkaufte. Jetzt war es für ihn noch schlimmer. Wieder stemmte ich mich gegen die Erstarrung, wollte sprechen, etwas tun, konnte mich aber keinen Fingerbreit rühren.


  Sechaveh klatschte in die Hände. »Also abgemacht. Hauptmann, solange du unter Ruslan arbeitest, darfst du in Ninavel bleiben und nach Belieben ermitteln. Ruslan«, Sechaveh zog einen geflochtenen Silberring mit einem fetten Rubin vom Finger und hielt ihn hoch, »du weißt, was ich verlange.«


  Ruslan verneigte sich ironisch lächelnd. Er zog einen fies gekrümmten Dolch aus dem Gürtel und ritzte sich ein Sigillum in die linke Handfläche, aus dem dunkles Blut quoll.


  Mich überkam dasselbe albtraumhafte Gefühl der Unausweichlichkeit wie in Simons Höhle, als ich gezwungen war, zuzusehen, wie Kiran aufgeschlitzt wurde. Bei dem Gedanken an meine idiotische Zuversicht vor ein paar Stunden kam mir die Galle hoch. Wieso, wieso hatte ich eigentlich geglaubt, dieser Ausflug sei eine gute Idee?


  »Schwöre«, befahl Sechaveh ernst.


  Ruslan schloss die Augen, und der Ring verschwand in seiner Faust. Das Blut, das ihm durch die Finger rann, leuchtete unnatürlich rot, die Tropfen zischten und verflüchtigten sich noch im Fall. »Ich schwöre, dass weder ich noch meine Lehrlinge jemals wissentlich einen Zauber wirken in der Absicht, Hauptmann Martennan, seinen Leuten«, er rasselte die Namen herunter, »oder Alathien zu schaden.« Er fuchtelte mit dem Dolch durch die Luft. Ein flammendes Zeichen erschien vor ihm und warf einen rötlichen Schein auf seine Wangen.


  »Das schwöre ich, Ruslan Khaveirin vom zehnten Geschlecht der Akheli, bei meinem Blut und meiner Ikilhia.« Ruslan warf den Ring in den Feuersee zu Sechavehs Füßen. Die Flammen schossen hoch auf und wurden dunkelrot.


  Die Alather und selbst Kiran fuhren erschrocken zurück. Ruslan zuckte immerhin zusammen. Das Zeichen in der Luft flammte auf und verlosch. Sechaveh dagegen sah nur zu und kräuselte befriedigt die Lippen.


  Der Feuersee beruhigte sich und nahm wieder die kalten Blau- und Violetttöne an.


  »Bist du nun zufrieden, Hauptmann?« Ruslans Stimme triefte vor spöttischer Belustigung.


  Marten nickte langsam.


  »Dann bist du an der Reihe.« Ruslan sah an ihm vorbei zu Kiran, den Blick voll brennender Ungeduld. Mir wurde so schlecht, dass ich schwarze Flecke vor den Augen bekam.


  Kiran war schweißbedeckt, er atmete keuchend. Flehend blickte er von einem zum anderen. Aber Marten trat einfach hinter ihn. Falls sich sein Gewissen regte, weil er Kiran von Grund auf betrogen hatte, so war ihm das nicht anzusehen.


  Nein, nein, nein, du verlogener, scheinheiliger Scheißkerl, Shaikar soll dein schwarzes Herz fressen…


  »Stevan«, sagte Marten ruhig. Er zog das Amulett aus Kirans Hemd und streifte es ihm über den Kopf. Ruslan bedachte das Ding mit einem schnellen, durchdringenden Blick. Sechaveh stieß den Atem aus, seine Züge entspannten sich.


  Kiran befreite sich mit einem Ruck aus Stevans Griff und warf sich zur Seite, stockte jedoch mit einem halb erstickten Schrei und schwankte, als ob er ohnmächtig würde. Sein Gesicht war grau geworden.


  »Ihr habt seine Kräfte gebunden«, stellte Ruslan fest, ohne den Blick von Kiran zu wenden. »Ich sollte dir danken, Hauptmann. Es erspart uns allen eine Szene.« Er senkte die Stimme, und sein Ton wurde sanft. »Kiran, komm zu mir.«


  Kiran machte einen schleppenden, widerwilligen Schritt. Angesichts der Verzweiflung in seinen Augen brannte in mir eine solche Wut, dass ich dachte, ich müsste in Flammen aufgehen. Das würde Marten mir büßen, und wenn er hundertmal ein Magier war. Die Alather konnten mich schließlich nicht ewig versteinert lassen, und dann würde ich dafür sorgen, dass sie diesen Tag bereuten.


  Kiran ging mit diesen schrecklich schleppenden Schritten weiter, bis er vor Ruslan stand. Sein Körper zitterte; sogar ohne seine Magie versuchte er sich gegen Ruslans Macht zu stemmen.


  Der fasste Kiran an die Stirn und machte kurz die Augen zu. Alle Anspannung wich aus Kiran, sein Blick wurde leer, die Gesichtszüge schlaff. Entsetzt sah ich, wie Ruslan über seinen Kopf hinweg Marten anlächelte.


  »Hauptmann, nun da unsere Abmachung besiegelt ist, musst du mich entschuldigen. Ich habe mich um… eine Familienangelegenheit zu kümmern.«


  »Sofern sie dich nicht zu lange von deinen Pflichten abhält«, sagte Sechaveh.


  »Ich werde unsere bisherigen Ermittlungsergebnisse an die Botschaft schicken«, sagte Ruslan. »Hauptmann Martennan und seine Leute mögen sie lesen und ihrerseits Untersuchungen anstellen. Ich schlage vor, wir treffen uns… morgen zur selben Zeit.« Mit einem widerlich sanften Lächeln schaute er auf Kiran hinunter. »Ja, ich denke, ein Tag ist recht befriedigend.«


  »Also gut«, sagte Sechaveh. »Einen Tag, Ruslan.«


  Ohne uns noch eines Blickes zu würdigen, nahm Ruslan Kiran beim Arm und führte ihn hinaus. Kiran bewegte sich wie ein Schlafwandler. Mein Wutschrei blieb in meiner Brust gefangen, als sich die Tür hinter ihnen schloss.


  ×


  »Sag mir, dass du einen Plan hast, wie wir ihn zurückbekommen!« Damit stob Lena, kaum waren wir draußen, an mir vorbei auf Marten zu, dichtgefolgt von Talm. Marten hielt keinen Moment inne, sondern stieg die Treppe zum Tor hinunter. Kessaravil hielt mich weiterhin am Arm fest. Durch seinen verfluchten Zauber trabte ich stumm und gefügig wie ein Taphthasüchtiger neben ihm her. Ich konnte Marten allenfalls Löcher in den Rücken starren.


  »Marten!«, fuhr Lena ihn an, sowie sie ihn einholte. »Ich hab dir vertraut, wie du es verlangt hast, aber bei den Zwillingsgöttern…!«


  »Nicht hier«, schnauzte Marten. »Warte, bis wir in der Botschaft sind!« Er ging schneller.


  Talm murmelte etwas zu Lena, die den Kopf schüttelte. Dann eilten sie schweigend hinter Marten her und hielten sich dabei so steif wie das Geländer.


  Mein Hass wurde nur noch größer. Jetzt protestierte sie, wo es Kiran nichts mehr nützte? Ich glaubte jedenfalls nicht, dass Marten irgendeinen Plan in der Hinterhand hatte. Er hatte bekommen, was er wollte, und nun würde er seine glatte Zunge nach Kräften nutzen, um uns alle zu überzeugen, dass wir Kiran leider, leider opfern mussten.


  Den restlichen Rückweg sagte niemand ein Wort. Die Morgensonne schien grell auf die hellen Steinbrücken und Treppen, dass einem die Augen tränten. Vor lauter Wut hatte ich Kopfschmerzen, die von der Helligkeit auch nicht besser wurden. In der Botschaft angekommen, führte Marten uns ohne anzuhalten durch den Hauptempfangsraum in ein kleines Vorzimmer, in dem nur zwei Sessel standen. Es hatte ein rundes, gut geschütztes Fenster, und die Läden waren noch nicht geschlossen, um die Tageshitze abzuhalten. Die Rufe der Wasserverkäufer drangen von der Straße herauf und der Duft von Orangenblüten und frischem Gewürzbrot wehte herein.


  »Lass ihn los«, befahl Marten Kessaravil. »Dann lasst uns allein. Alle.«


  Stevan ging sofort, Lena und Talm zögerten, Kessaravil ließ meinen Arm nicht los. »Vielleicht sollte ich…«


  »Ich komme zurecht.« Als sich keiner rührte, straffte Marten die Schultern. »Raus. Sofort. Ihr habt mich verstanden.« Sein schleppender Akzent war verschwunden. Er redete so schneidig wie alle alathischen Städter.


  »Wie du willst, Hauptmann.« Kessaravil ließ mich los. Ein Kribbeln überzog meine Haut. Meine Muskeln gehorchten mir wieder. Endlich. Ich rückte wütend von ihm weg.


  »Du ziegenfickende Ausgeburt der Hölle! Ich wusste von Anfang an, dass du ein Lügner bist!« Ich beschimpfte ihn weiter, und während ich mit der linken Hand ein paar rüde Gesten machte, griff ich mit der rechten an den Schlitz in meinem Gürtel. Die Klinge, die darin verborgen war, stammte aus der Küche in Tamanath. Sie war bloß aus Knochen, würde aber genügen müssen. Ich war zwar kein Kämpfer, dafür aber flink und wendig.


  Martens schwarze Augen blieben auf mein Gesicht gerichtet, ich wagte mich ein wenig näher heran.


  Die Tür fiel leise ins Schloss. Ich stoppte meinen Redefluss und hieb nach Martens Oberschenkel, dorthin, wo die Schlagader verlief.


  Die Klinge ritzte nicht mal den Hosenstoff, sondern stieß gegen eine unsichtbare Barriere, die bei der Berührung silbern flimmerte. Dafür fuhr mir die Wucht des Hiebes in den Arm, als hätte ich mit der Faust auf einen Stein geschlagen. Die Klinge glitt mir aus den tauben Fingern.


  »Guter Versuch«, meinte Marten. »Wenn man einen Magier so leicht töten könnte, wäre das Leben in Ninavel ganz anders.«


  Ich spuckte zwischen zwei gespreizten Fingern hindurch, auf der Straße die Geste tiefster Verachtung. Dann machte ich einen Satz durchs Fenster.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Die Schutzzauber flackerten, versengten mich aber nicht und hielten mich auch nicht auf. Acht Stockwerke unter mir strahlte die nächste Brücke blendend hell in der Sonne. Ich drehte mich im Fall und griff nach einem Fries mit fauchenden Bestien.


  Meine Finger erwischten den Unterkiefer einer Sandkatze. Schmerz schoss mir in die Sehnen, als meine Arme den Ruck abfingen, doch ich ließ nicht los. Ich stieß die Stiefelspitzen in eine Mörtellücke zwischen zwei Steinquadern und streckte mich zum nächsten Griff. Wenn ich rechtzeitig um die Ecke klettern könnte, würde ich vielleicht…


  Finger berührten meine Hand an der Sandkatze, und ein Kribbeln schnellte meinen Arm hinauf. Scheiße! Ich schaute nach oben. Marten saß rittlings auf dem Fenstersims und beugte sich gefährlich weit hinaus, um mich zu erreichen. Die Zauberzeichen rings um das Fenster leuchteten schwach.


  »Komm wieder herein«, sagte er.


  Mein Körper gehorchte ihm sofort, so sehr ich mich auch dagegen wehrte. Voller Hass auf Martens verdammte Überlegenheit, die ihm seine Magie verschaffte, kletterte ich zum Fenster zurück. Er musste die Abwehrzauber außer Kraft gesetzt haben, denn ich konnte unbeschadet ins Zimmer steigen.


  Marten schwang sich hinter mir hinein. »Bei den Zwillingsgöttern!«, schnaubte er. »Lena hat mir geschildert, wie geschickt du kletterst, aber dieser Versuch schien mir doch extrem.« Sein schleppender Akzent war wieder da, wenn auch ohne den heiteren Tonfall.


  Die Gewalt über meine Zunge hatte ich wohl noch, aber ich machte mir nicht die Mühe, etwas zu erwidern. Stattdessen beobachtete ich ihn kalt wie eine Schlange, die mir den Weg versperrt, und wartete. Diese Chance war vertan, aber die nächste würde ich nicht verstreichen lassen.


  Marten zeigte auf einen der Sessel. »Setz dich.«


  Ich tat es und war nicht mal fähig, es hinauszuzögern.


  Marten sank in den Sessel gegenüber. Er musterte seine Hände im Schoß. Als er den Kopf hob, sah er müde aus, geradezu hohlwangig. »Vor allem anderen bin ich meinem Land verpflichtet, ganz gleich, wie ich persönlich empfinde. Ich habe Kiran ganz bestimmt nicht ausliefern wollen. Aber die Befehle des Rates an mich sind eindeutig– die Ermittlung hat oberste Priorität. Wenn ich sie nur durchführen kann, indem ich Kiran ausliefere, muss ich das tun. Da bleibt mir nichts anderes übrig.«


  Jetzt konnte ich nicht länger schweigen. »Ach, fick dich doch. Ihr Alather tut immer so, als wärt ihr so anständig im Gegensatz zu uns Arkennländern, aber weißt du was? Ich kann zwischen dir und Ruslan keinen Unterschied erkennen. Mann, du bist sogar schlimmer, denn der Blutmagier spielt einem wenigstens nicht den Ehrenmann vor.«


  »Ruslan handelt nur zugunsten eigener Belange«, erwiderte Marten ruhig. »Ich handle zum Wohl meines Landes.«


  Lena hatte mich im Grunde gewarnt: Er hält, was er verspricht, ganz gleich was es kostet. Das hätte ich beherzigen und Kiran klarmachen sollen– dass Marten dem Rat gegenüber viel zu loyal war, als dass wir ihm vertrauen durften.


  »Du denkst, es spielt eine Rolle, warum du Kiran verraten hast? Du hast gesehen, wie es ihm dabei ging. Bei Khalmets blutiger Hand, wie kannst du dir danach noch in die Augen sehen?«


  Marten bedachte mich mit einem bitteren, wissenden Lächeln. »Vermutlich genauso wie du, nachdem du ihn in Kost an Simon verkauft hattest.«


  »Ich hab ihn nicht an…!« Vor Wut brachte ich kein weiteres Wort heraus. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich ihm an den Hals gegangen und hätte die Strafe in Kauf genommen. Aber so presste ich nur heftig atmend die Zähne aufeinander und versuchte, mich abzuregen. »Ich wusste nichts von Simon, als ich ihn zu Gerran brachte«, erklärte ich, immer noch heiser vor Wut. »Und als mir die Sache klar wurde, hab ich was dagegen unternommen. Ich hab ihn nicht dieser Ausgeburt der Hölle überlassen wie…«


  »Das werde ich auch nicht tun.« Marten ballte die Fäuste auf den Oberschenkeln. »Ich habe nicht die Absicht, Kiran im Stich zu lassen. Wenn wir mit der Ermittlung fertig sind, werde ich ihn befreien, das verspreche ich.«


  »Wenn wir fertig sind? Bis dahin ist er längst ein willenloser Sklave, wenn nicht sogar tot. Mann, Ruslan ist vielleicht jetzt schon dabei, seinen Willen zu vernichten!«


  »Nein«, widersprach Marten scharf. »Ich habe beim Prozess in Kirans Gedächtnis geschaut. Nach allem, was ich da von Ruslan gesehen habe, wird er nichts Drastisches tun, das sich nicht rückgängig machen lässt. Zuerst wird er anderes unternehmen, um Kiran gefügig zu machen. Er hat ihn jahrelang zum Bündeler für seine gelenkten Zauber ausgebildet. Diese Aufgabe könnte ein willenloser Magier gar nicht ausführen. Ruslan wird die Früchte seiner Mühe nicht so leicht wegwerfen. Es bleibt also noch Zeit, um Kiran mit heilem Verstand zurückzuholen.«


  O ihr Götter, wie gern wollte ich ihm glauben. Doch ich wusste, wie geschickt er log und beeinflusste. »Selbst wenn du damit recht hast, so glaube ich noch lange nicht, dass du Kiran wirklich helfen wirst. Wenn wir mit der Ermittlung fertig sind– für wie blöd hältst du mich eigentlich?«


  Marten seufzte. »Die Ermittlung steht zwar an oberster Stelle, das heißt aber nicht, dass ich Kiran so lange ganz beiseite lasse.« Er neigte sich vor und hielt mit seinen schwarzen Augen meinen Blick fest. »Ich weiß, welche Gefahr du auf dich genommen hast, um ihn vor Simon zu retten. Bist du bereit, das noch einmal zu tun? Er braucht dich jetzt mehr denn je.«


  »Diese Masche brauchst du bei mir nicht abzuziehen«, fauchte ich. »Spuck’s einfach aus: Was willst du?«


  »Ruslan glaubt, er hat gewonnen. Trotzdem ist er kein Dummkopf. Ich bin mir sicher, dass er meine Absichten ahnt. Er wird jeden meiner Schritte beobachten und alles tun, um mich von Kiran fernzuhalten. Bei dir ist das anders; du bist kein Magier. Das macht dich in Ruslans Augen bedeutungslos. Er wird dich kaum beachten.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich deswegen leichter an Kiran herankäme? Ruslan lässt ihn nicht mal mit den Dienern reden, und das war vor seiner Flucht.«


  »Bevor Kiran das Akhelashva-Ritual durchlaufen hat, ja, da hat Ruslan ihn von anderen ferngehalten und ihm keine Freiheiten gewährt«, räumte Marten ein. »Aber jetzt, wo die Bindung an ihn vollzogen ist, hat er solche Vorsicht nicht mehr nötig. Er hat Kiran restlos in seiner Gewalt, glaubt er. Denk mal nach– als er sich an Simon rächen wollte, nahm er in Kauf, dass Kiran wochenlang mit dir und anderen fremden Leuten durchs Gebirge reiste.«


  Trotzdem war ich nicht überzeugt, dass Ruslan mich in Kirans Nähe lassen würde. Er hatte mich ein Mal unterschätzt, und Ruslan schien mir kein Mann zu sein, der einen Fehler zweimal macht. »Was soll ich denn deiner Ansicht nach tun? Ich kann doch gegen Ruslan gar nichts ausrichten.« Durch Mikails Amulett hatte ich Ruslan überrumpeln können, aber das besaß ich schließlich nicht mehr.


  »Wenn du herausfindest, wie Kirans Lage im Einzelnen ist, wenn du vielleicht sogar mit ihm sprechen und erfahren könntest, was Ruslan vorhat, wäre das außerordentlich nützlich.«


  »Du meinst, Kiran soll Ruslan für dich bespitzeln?« In dem Moment hätte ich für Mikails Amulett alles gegeben, denn dann hätte ich Marten trotz seiner Magie die Visage polieren können.


  »Ohne derlei Erkenntnisse kann ich Kiran schlecht helfen«, sagte Marten. »Aber letztendlich bitte ich dich nur, ihm ein Freund zu sein.« Er senkte den Blick und zupfte an seinen Ärmelsäumen. »Er wird einen brauchen.«


  Wieder sah ich den angstvollen, verzweifelten Kiran vor mir. »Dann lass mich gehen, verdammt. Die Aufgabe kann ich gut allein erledigen.«


  »Tatsächlich?« Marten schüttelte den Kopf. »Wie willst du in Ruslans Haus gelangen? Deine Kletterei wird dir da nichts nützen.«


  Er hatte recht, verflucht. Das musste ich zähneknirschend zugeben.


  »Wenn du uns lässt, können wir dir helfen, Dev. Unterstütze uns, dann sorge ich dafür, dass du zu Kiran kannst… und andere Hilfen bekommst, um ältere Versprechen einzulösen.«


  »Ich brauche von dir keine…!« Ich stockte und starrte ihn an. Es traf mich wie ein Schlag, als ich kapierte, was er meinte.


  Er wusste über Melly Bescheid. Mit Bedacht hatte er mir Caras Brief vor dem Wiedersehen mit Kiran gegeben und uns eine Weile allein gelassen, damit ich ihn Kiran zeigen konnte. Kiran sollte den Eindruck gewinnen, dass die Zeit für mich knapp wurde, sodass er sich noch mehr gedrängt fühlte, mit Marten nach Ninavel zu gehen. Hätte ich bloß meinen Verstand besser beisammengehabt! Lena hatte an dem Abend im Garten durchblicken lassen, dass sie über meine Vergangenheit mehr wusste, als sie sollte, und sogar, dass sie es von Marten hatte.


  »Du durchtriebener Scheißkerl!« Mir fiel der Verdacht ein, der mir bei der Audienz gekommen war. »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass Ruslan hier den Oberermittler gibt, stimmt’s? Darum warst du so scharf darauf, Kiran mitzunehmen.«


  Marten bekam wieder diesen erschöpften, resignierten Ausdruck. »Ich habe es vermutet«, gab er leise zu. »Besonders nachdem Kiran Sechavehs Besuche bei Ruslan erwähnte. Stevan sagte mir, die Erdbeben müssten mit dem Ninaveler Zusammenfluss zu tun haben, und Blutmagier kennen sich mit dessen Magie am besten aus. Wenn Ruslan und Sechaveh befreundet sind, liegt es nahe, dass Sechaveh sich an ihn um Hilfe wendet. Trotzdem…« Er ließ den Kopf hängen. »Ich hatte gehofft, es würde nicht so weit kommen.«


  Unglaublich, dass er seinen Betrug einfach zugab. »Bei Khalmets blutiger Knochenhand! Du bist tatsächlich schlimmer als Ruslan!«


  »Möglich.« Marten strich sich übers Gesicht und durch die kurzen, abstehenden Haare. »Das ändert nichts daran, was ich eben sagte. Kiran braucht dich. Ich halte dich für einen treuen Freund, den sein Zorn auf mich nicht abhalten wird, ihm zu helfen. Wenn ich mich irre… steht es dir frei zu gehen. Diesmal werde ich dich nicht aufhalten.«


  Ich hatte mir noch nie so sehr gewünscht, jemandem Schmerzen zuzufügen. Ich war drauf und dran, wortlos zu gehen. Sollten sie zur Hölle fahren, Marten und Lena und die ganze Bande. Ich wollte in der Stadt untertauchen, mir eine Schenke suchen und mich volllaufen lassen, um den ganzen Sommer zu vergessen. Ruslan hatte geschworen, mir nichts zu tun; ich könnte mich überall frei bewegen.


  Doch es wäre nutzlos. Kirans Elend stand mir vor Augen. Er war in diese Lage hineingeraten, weil er mir hatte helfen wollen, und ich durfte ihn nicht für meine Dummheit bezahlen lassen.


  »Du hast gewonnen«, sagte ich verbittert. Fürs Erste, fügte ich im Stillen hinzu. »Um Kirans willen werde ich euch unterstützen. Aber darüber hinaus rühre ich keinen Finger.«


  »In Ordnung.« Er schien nicht die Spur zu triumphieren. Trotzdem wandte ich mich ab. Ich konnte den verlogenen Scheißkerl keinen Augenblick länger ansehen. Ausgerechnet mit dem an einem Strang ziehen… Scheiße! Ich konnte von Glück reden, wenn mir nicht vor Wut der Kopf platzte.


  ACHT


  DEV


  Ich stand vor der Eisentür mit den aufgemalten bunten Schlangen, die sich um zwei gekreuzte Eispickel wanden, und schlug mit der Faust dagegen. Meine Wut brannte unvermindert, obwohl es von der Botschaft bis zum Acaltar-Viertel ein langer Weg gewesen war. Immer wieder sah ich das Elend in Kirans Blick, hörte seinen Entsetzensschrei von damals, als ich in Tamanath seinen Albtraum miterleben musste. Schrie er in diesem Augenblick auch so?


  »Samis? Bist du da? Mach die Tür auf!« Ich musste Cara finden, dringend. Samis war Schmied und stellte Steigeisen, Eispickel, Kletterhaken und dergleichen her. Und er vermietete billig an Vorreiter, die gerade ohne Auftrag waren. Cara hatte häufig bei ihm übernachtet, wenn sie kurz in der Stadt gewesen war. Sein Hinterhof war ein Treffpunkt für Konvoileute. Wenn Cara nicht da war, würde Samis vielleicht wissen, wo sie steckte.


  Ich schlug energischer an die Tür und blickte böse auf die orange-grün gefleckte Schlange, bei der einem die Augen wehtaten. Samis hielt sich für einen Künstler, und wenn man das Gegenteil andeutete, explodierte er gleich. Ich hatte nie verstanden, was Cara an ihm fand. Ja, als Schmied war er ein Genie, aber mir ging seine schusselige Eitelkeit wahnsinnig auf die Nerven.


  Nach einer Ewigkeit glommen die Schutzzeichen am Türrahmen violett auf. Samis öffnete mir mit verschlafenem Blick und in zerknitterten Hosen, die ihm über die schmalen Hüften zu rutschen drohten.


  »Was soll der Lärm?«, fragte er.


  Na schön, jetzt wusste ich, was Cara an ihm fand. Er war groß so wie sie und hatte Muskeln vom Schmieden und dazu ein hübsches, glattes Jungengesicht. Seine drahtigen dunklen Haare waren zu etlichen Knoten gezwirbelt und mit Glücksbringern gespickt, dazwischen hing eine freie, honigblond gefärbte Locke. Ich versuchte, nicht dauernd hinzustarren.


  »Samis, ist Cara da? Ich hab wichtige Neuigkeiten für sie.«


  Samis sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Dev. Ach nee. Hast du nicht immer jedem, der es hören wollte, gesagt, dass du dich lieber auf einen Feuerameisenhügel binden lässt, als den Hochsommer in der Stadt zu verbringen? Ja, Cara schläft hier. Wenn du sie suchst, sie ist hinten im Hof.«


  Schläft hier… Im Haus oder in seinem Bett wie früher? Verdammt, und wenn schon! Wir hatten einander nichts versprochen. Ich wollte mich an Samis vorbeidrängen, doch er blockierte den Durchgang mit dem Arm.


  »Nächstes Mal weckst du mich nicht zu nachtschlafender Zeit, sonst verdopple ich den Preis für deine Kletterhaken. Ihr Vorreiter tollt zu jeder Tageszeit herum, aber ich bin ein Künstler. Ich brauche meinen Schlaf, sonst fehlt mir die Inspiration.«


  »Tut mir leid«, murmelte ich und unterdrückte meinen Drang, ihn zu erwürgen. Er schniefte befriedigt und nahm den Arm weg. Ich eilte an ihm vorbei und weiter durch dunkle Werkstatträume voller Eisenzeug. Die Hoftür stand offen. Die Sonne schien durch einen Perlenvorhang aus Hanf und Quarz. Ich teilte ihn und blieb stehen.


  Der halbe Hof war von einem Netz aus Tauen überspannt, die an Haken in Mauerritzen befestigt waren. Cara balancierte barfuß auf einem schwankenden Hanfseil. Sie trug fadenscheinige Hosen, die sie an den Knien abgeschnitten hatte, und ein langes ärmelloses Hemd mit einer grünen Schärpe. Ihre glatten Wadenmuskeln spannten sich, ihre Hüften schwenkten geschmeidig hin und her, wenn sich das Seil bewegte. Den langen blonden Zopf hatte sie auf dem Kopf festgesteckt, damit er das Gleichgewicht nicht störte. Wild grinsend hielt sie den Blick auf einen drahtigen, kahlen Vorreiter geheftet, der ihr auf dem Nachbarseil entgegenkam. Hoch über ihnen hielt eine Plane aus Gebetsbannern die heiße Sonne ab und gab ein dunstiges goldenes Licht.


  Ich bekam einen Kloß im Hals, und das lag nicht nur an Caras Anblick– geschmeidig und schön wie eine Sandkatze–, sondern auch an der Erinnerung an all die Wintertage, wo ich in diesem Hof Freunde zu halsbrecherischen Balanceakten herausgefordert, mit ihnen gelacht und Kletterpartien geplant hatte, noch vollkommen unbeschwert.


  Eine Frau rief: »Zwanzig Kenet, dass du Vanik runterhaust, bevor er einen Haken berührt, Cara!« Ich erkannte die zwei, die ausgestreckt auf den Ellbogen neben einem Haufen Alteisen lagen. Gevia, die schwarz wie die Nacht war und ihre Perlenzöpfe zu einem dicken Schwanz zusammenband, und Ikkio, den Korassier, der schulterlange rabenschwarze Haare hatte und täuschend schmal war, aber nur aus Muskeln bestand.


  Cara balancierte auf einem Bein und streckte das andere aus, um gegen Vaniks Seil zu treten. Er knickte in der Hüfte nach vorn, ruderte mit den Armen und bog sich dann nach hinten, sodass er sich auf dem Seil hielt. Gevia zischte, Ikkio pfiff anerkennend.


  Schließlich fand ich die Sprache wieder. »Cara.«


  Sie drehte sich so schnell herum, dass sie das Gleichgewicht verlor. Überrascht riss sie die blauen Augen auf und sprang herunter auf die Steinplatten. »Dev?«


  Mit langen Sätzen überquerte sie den Hof und zog mich in die Arme. Ihr Kuss war so leidenschaftlich, dass ich mir wegen Samis keine Gedanken mehr machte. Oh Mann, wie sie sich an mich drückte und wie ihre Haare dufteten… Ich hielt sie fest und bekam schon wieder einen Kloß im Hals. Im Bergwerkslager hatte ich oft von einem Wiedersehen geträumt. Nur nicht, dass es diesen Anlass haben könnte: Kiran in den Klauen Ruslans.


  »Bei Khalmets Hand«, rief Vanik, der noch auf dem Seil schwankte. Er und die anderen starrten uns mit offenem Mund an. »Dachte, du hättest eine eiserne Regel, Cara: nie mit Vorreitern und Konvoiarbeitern ins Bett.« Er klang reichlich verstimmt.


  »Weißt du es denn noch nicht?« Gevias Grinsen geriet ein bisschen gereizt. Sie war seit ihrer Lehrzeit eng mit Cara befreundet, hatte mich aber nie leiden können. »Dev ist kein Vorreiter mehr. Wurde auf die schwarze Liste gesetzt. Kommt mir aber ganz richtig vor, oder, Cara? Wenn ich nach einer Lawine den Konvoi verlasse, bevor noch alle ausgegraben sind, wirst du mich dann auch abknutschen?«


  Ich war wegen Melly abgehauen und hatte Kiran dadurch vor Ruslan gerettet. Trotzdem traf es mich, an die Folgen dieser Entscheidung erinnert zu werden. Mir lagen schon einige Beleidigungen auf der Zunge, aber Cara kam mir zuvor.


  »Wahrscheinlich nicht, Gevia. Hast du dich nicht vor der Ostwand am Vanadys gedrückt, weil du zu müde warst, um Haken einzuschlagen? Ich nehme nur jemanden mit Stehvermögen in mein Bett.«


  Gevia griff sich theatralisch stöhnend ans Herz. Ikkio und Vanik kicherten. Cara zog mich durch den Perlenvorhang ins kühle Halbdunkel des Hauses.


  »Beachte sie gar nicht«, sagte sie und küsste mich tief und langsam. »Ich kann kaum glauben, dass du hier bist. Aber ich hätte wissen müssen, dass du es schaffst, abzuhauen.«


  Ihr erleichterter, jubelnder Ton machte mir Bauchschmerzen. »Bin ich nicht«, gestand ich. »Die Alather haben uns hergebracht.«


  »Uns?« Cara sah mich an. »Du meinst, Kiran auch? Aber… ich dachte, er kann nicht zurück, nicht solange Ruslan…«


  Keine Ahnung, was sich auf meinem Gesicht abzeichnete. Jedenfalls holte sie entsetzt Luft und packte meine Arme. »Dev, was ist passiert?«


  »Es ist dieser verdammte Martennan«, schnaubte ich. »Hab ich dir nicht gesagt, dass er eine falsche Schlange…« Ich stockte und spähte den dunklen Flur entlang. Cara vertraute ich; auf Samis und die anderen wollte ich mich lieber nicht verlassen. »Ich erzähl dir alles, aber nicht hier. Ich kenne einen Platz in der Nähe, wo man nicht belauscht werden kann. Aber dafür wirst du Stiefel brauchen.« Es war später Vormittag; da waren die Hauswände schon so heiß, dass man sich beim Klettern Brandblasen holte.


  Cara blickte auf ihre nackten Füße. »Ja, bin gleich zurück.« Sie lief den Flur entlang. Dann hörte ich Stimmen im Haus. Samis klang zuerst scharf, dann wehleidig. Kurz darauf kam Cara in langen hellen Baumwollhosen, langärmeligem Hemd und ihren Kletterstiefeln zurück.


  Wir verließen das Haus und gingen eine Gasse hinunter an geschützten Türen und geschlossenen Fensterläden vorbei. Wir hielten uns im Schatten der Balkone. Dennoch war mein Hemd bald schweißgetränkt und Caras Stirn glänzte. Niemand hielt sich draußen auf außer goldgefleckte Eidechsen, die reglos auf den Pflastersteinen saßen. Doch die Einsamkeit täuschte. Wenn wir an Gasseneinmündungen vorbeikamen, hörte ich hinter behelfsmäßigen Schutzwänden aus Ziegeln und Lumpen Kleider rascheln. Arme Leute, die für Wasser und Wohnung nicht bezahlen konnten, kamen in der Tageshitze nicht ins Freie, aber sie spitzten die Ohren, in der Hoffnung, etwas aufzuschnappen, das sich bei den Schattenleuten der Bandenbosse zu Geld machen ließe.


  Ich bog bei einem Amuletthändler um die Hausecke und in eine Brandgasse, in die kein Sonnenlicht fiel. Es war drückend heiß darin, aber wir würden uns beim Hochsteigen nicht die Finger verbrennen. Zehn Stockwerke weit oben zeichnete sich die bröcklige Mauerkante vor dem grellen Himmel ab. In diesem Teil des Acaltar-Viertels waren die Schäden aus dem Magierkrieg auch nach zwanzig Jahren noch zu sehen, und auch in Zukunft würde hier keiner etwas ausbessern.


  »Hier geht’s rauf«, sagte ich zu Cara und begann zu klettern. Bei den vielen Spalten war es kinderleicht. Oben angekommen blickte man auf ein Meer blendend weißer Dächer, das sich zu den schlanken Türmen des Kulori-Viertels hinaufzog. Über uns ragten die Stützpfeiler einer Brücke auf, die einst zu den unteren Terrassen des Kulori-Turms führte, nun aber in der Luft endete. An der Unterseite eines Pfeilers gab es einen dunklen Spalt, weil einige Steinquader fehlten. Ich zog mich dort hinein und zwängte mich durch ein Loch über mir in eine luftige Kuppel hinein, die für den Brückenzöllner bestimmt gewesen war. Rissige Mosaikfliesen lagen verstreut, die hüfthohe Wand war glitschig vom Kot der Felsschwalben, aber das Dach war unbeschädigt und gab Schatten.


  Cara stemmte sich ächzend durch das Loch. Mit ihrer Körpergröße hatte sie es schwerer als ich. Sie wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht und nahm die Aussicht auf die Türme des Viertels in sich auf. »Lass mich raten: Hier hast du dich als Kind oft versteckt.«


  »Ja.« Viele Nächte hatten wir Kinder hier verbracht und abwechselnd die Nobelbehausungen beobachtet, in die wir einsteigen sollten. Um uns dabei die Zeit zu vertreiben, schnippten wir bunte Glasscherben über den Boden oder bauten eine Rennbahn für Küchenschaben. Bis der Anführer das Zeichen gab und wir wie Fledermäuse durch die kühle Nachtluft sausten hinauf zum Kulori, wo wir unsere magischen Kräfte mit denen der Schutzzauber messen wollten. Ich trat eine zerbrochene Fliese weg, mit mehr Wucht als nötig.


  Cara ließ sich im Schneidersitz an der Wand nieder. »Also gut, Dev. Jetzt hört uns niemand außer den Schwalben. Was ist los?«


  Ich setzte mich neben sie und zog die Knie an die Brust, umschlang sie, als könnte ich mich gegen die Geschichte wappnen, die ich zu erzählen hatte.


  »Ich hatte mir schon einen Fluchtplan ausgedacht, aber dann kam ein Erdbeben…« Ich berichtete von dem Grubenunglück, meiner Rückkehr nach Tamanath und wie Marten Kiran und mich überredete, nach Ninavel mitzukommen, wobei ich einige Kraftausdrücke bezüglich Martens Herkunft und Charakter einstreute. Als ich auf die Audienz bei Sechaveh zu sprechen kam, starrte ich auf die bröcklige Mauerkante und zwang mich, weiterzureden, obwohl mir bei der Erinnerung an Kirans Elend und Ruslans gierige Blicke schlecht wurde und mir jedes Wort schwerfiel.


  Cara von meinem letzten Gespräch mit Marten zu erzählen war danach doch nicht so schlimm wie gedacht. Ich konnte zugeben, dass er mich trotz meiner Vorsicht benutzt hatte und es auch weiterhin tat und dass mir nichts anderes übrig blieb, als mitzumachen. Ich erzählte ihr alles– na ja, außer von meinem Versuch, den Kerl abzustechen. Dass er das mit einem trocknen Witz quittiert hatte, machte mich einfach zu wütend.


  Cara hörte sich alles schweigend an. Als ich fertig war, lehnte sie sich gegen die Mauer. »Bei Shaikars Höllenpfuhl! Dev, ist das hier kein böser Traum? Bist du wirklich hier und erzählst mir das?«


  Ich lachte schnaubend. »Glaub mir, als Albtraum wäre mir die Geschichte lieber.«


  Die weißen Sonnenfalten um Caras Mund und Augen vertieften sich. »Martennan, sieh mal an. Dabei habe ich ihn gemocht. Dein Misstrauen habe ich für übertrieben gehalten, dachte, das liegt, na ja, an deiner Kindheit. Aber dass er Kiran so einfach ausliefert…« Sie sah vor sich auf den Boden. »Ich kann kaum glauben, dass ich mich so gründlich in ihm getäuscht habe.«


  Bei ihrem verletzten Tonfall schaute ich überrascht auf. Mir war neu, dass sie von Marten so viel mitbekommen haben sollte. Andererseits war sie stolz auf ihre Menschenkenntnis. Dass sie Leute sehr schnell richtig einschätzen konnte, hatte ihr schließlich den Rang des führenden Vorreiters eingebracht. Dabei war sie nur sechs Jahre älter als ich. Zum Beispiel hatte sie Jylla sofort durchschaut, während ich mich von ihr bis zuletzt hatte täuschen lassen, bis zu dem Tag nämlich, wo sie mir den Laufpass gab und ich begriff, dass sie mich bis auf den letzten Kenet ausgenommen hatte.


  Mürrisch blickte ich auf meine Knie. »Ich kann mir nur nicht erklären, wieso Marten über Melly Bescheid weiß. Hätte er nicht erkannt, dass er mit deinem Brief Druck ausüben kann, wäre Kiran sicher nicht mitgegangen.« Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich alles unternommen, um Kiran davon abzubringen. Stattdessen hatte ich meine innere Stimme überhört und mich in die Idee verrannt, er könnte Melly für mich retten. »Vielleicht hat Kiran ihm davon erzählt, während ich im Bergwerk war. Wenn er allerdings so blöd war, nachdem ich ihn gebeten hatte, den Mund zu halten– Wenn ich ihn bei Ruslan rausgehauen habe, bekommt er einen Tritt in seinen Nobelarsch, dass er von hier bis zum Weißfeuergebirge fliegt!«


  »Dev.« Caras Stimme klang sonderbar belegt. »Es war nicht Kiran. Ich war es.«


  »Was? Nein. Dein Brief war sehr geschickt formuliert«, versicherte ich ihr.


  Sie holte tief Luft und spannte die Schultern an wie vor einem Boxhieb. Mich überkam ein Gefühl der Leere.


  »Das war nicht der einzige Brief, den ich geschickt habe«, sagte sie.


  Ich wartete. Die Leere wuchs.


  »In der Woche nach meinem ersten Brief kam ich hier endlich an Leute heran, die behaupteten, als Schatten zu arbeiten. Als ich sagte, ich würde meine Geschichte nur dem Bandenboss persönlich erzählen, lachten sie mich aus. Einer versuchte sie sogar mit Gewalt aus mir herauszukriegen. Ich hatte ein Todesamulett bei mir und kam frei, aber nach der Erfahrung versuchte ich es nicht weiter. Dann dachte ich, wenn ich nur die Hilfe eines Magiers bekäme, um Pello zu finden oder zu Sechaveh vorgelassen zu werden… Darum schrieb ich an Martennan und fragte, ob er in der alathischen Botschaft etwas für mich einfädeln könne. Als er mich damals nämlich über die Grenze brachte, meinte er, es täte ihm leid, welches Urteil du bekommen hast, und wenn ich je Hilfe bräuchte, könne ich mich an ihn wenden. Also dachte ich, wenn ich ihm erkläre, dass wir ein unschuldiges Kind retten wollen, würde er Mitgefühl empfinden. Ich war mir sicher, er würde einsehen, dass Melly dieses Schicksal nur drohte, weil der Rat dein Geld beschlagnahmt und dich in die Kohlengruben geschickt hat.«


  Ein stechender Schmerz in der Hand machte mir bewusst, dass ich die Faust um eine Fliesenscherbe ballte. »Du hast ihm von Melly erzählt. Nachdem du mir versprochen hattest, es keinem zu verraten. Obwohl du wusstest, dass ich lieber von einer Klippe springe, als ihm solche Macht über mich zu geben.« Die ganze Zeit über war ich mir so sicher gewesen, dass ich ihr trauen konnte, dass sie ihr Wort hielt, im Gegensatz zu Jylla.


  »Es tut mir leid, Dev! Du hast im Bergwerk festgesessen und Mellys Wandel stand so kurz bevor, da musste ich etwas tun. Nicht nur dir lag Sethan am Herzen. Ich war ja schon Jahre vor dir mit ihm befreundet! Denkst du, ich hätte mir noch in die Augen sehen können, wenn ich nicht alles versucht hätte, um seine Tochter zu retten?«


  Ja, ich wusste, was sie empfand. Schließlich ließ es mich selbst keinen Augenblick los. Doch meine Enttäuschung war so groß, als hätte sie in einer Wand mein Sicherungsseil durchgeschnitten. »Ich hatte dich gewarnt, dass Marten nicht zu trauen ist.«


  Cara hob mit wildem Blick das Kinn. »Das war ein schlechter Schachzug, das gebe ich zu. Aber verdammt, Dev, gerade du solltest doch verstehen, wie man sich trotz Warnung von jemandem täuschen lassen kann.«


  Mir blieb die Luft weg. Wie konnte sie es wagen, das mit Jylla zu vergleichen? Ich hatte jahrelang berechtigte Gründe gehabt, Jylla zu vertrauen, während Cara sich nur auf ein kurzes Gespräch an der Grenze verlassen hatte. Außerdem hatte ich nie mein Wort gebrochen, nicht mal für Jylla.


  Ich wollte einen Schwall von Schimpfworten ausspucken, um etwas von dem finsteren Druck in mir abzulassen. Stattdessen quetschte ich die Scherbe umso fester und rang um Beherrschung. Diesen Sommer hatte ich mich schon ein paar Mal hinreißen lassen, und es hatte mir nichts Gutes eingebracht.


  Da war es besser, endlich aus Jyllas Betrug zu lernen und nur noch kühle Überlegung walten zu lassen. Jylla hatte immer gesagt, dass Gefühle bei der Arbeit fehl am Platze seien. Ich würde mich nicht halb so verraten fühlen, hätte ich die Vernunft besessen und es bei der lockeren Freundschaft belassen, die Cara und mich bis zu jener Nacht in Kost verbunden hatte. Ich zog mich in die dunkle, kalte Leere zurück und ließ sie auf mich wirken, bis ich ohne zu schreien reden konnte.


  »Ja, mit falschem Vertrauen kenne ich mich aus.« Ich konnte mir ein bissiges Lächeln nicht verkneifen. »So. Marten hat dich also genauso übers Ohr gehauen wie Kiran. Jetzt müssen wir mit den Folgen klarkommen.«


  Cara machte ein unglückliches Gesicht. »Wie Melly. Und was nun, nachdem dein Plan im Eimer ist? Heute Morgen habe ich mit Liana gesprochen. Sie meint, dass Mellys Behaftung noch stark ist, aber sie hat mich gewarnt: Der Rote Dal hat für sie schon ein Gebot von Karonys.«


  Es schnürte mir die Kehle zu. Genau das, was ich befürchtet hatte. Karonys lieferte an Nobelleute mit widerlichen Vorlieben und pumpte die Mädchen vorher mit Taphtha voll. »Wie hoch ist es?«


  Cara schüttelte den Kopf. »Das weiß sie nicht, aber der Rote Dal muss ziemlich euphorisch gewesen sein. Sie glaubt nicht, dass er es schon angenommen hat, weil er gewöhnlich bis zum Wandel wartet, ehe er den Vertrag unterschreibt.«


  Ja, so ging er vor. Schließlich wollte er sich nicht um die Chance bringen, ein höheres Gebot zu erhalten. Wenn bloß der Rat mir das Vermögen nicht weggenommen hätte, das ich verdient hatte, als ich Kiran über die Grenze schmuggelte, hätte ich viel höher bieten können als Karonys. Plötzlich fühlte ich mich kraftlos.


  »Vielleicht kann Kiran doch noch helfen; ich muss ihn nur schleunigst bei Ruslan rausholen«, sagte ich. »Wenn das nicht klappt…« Ich ließ den Kopf auf die Knie sinken und murmelte: »Marten hilft bestimmt. Es hat nur seinen Preis.« Und der bestand nicht aus Geld, davon konnte ich jetzt ausgehen.


  »Ich kann mir vorstellen, wie sehr du ihn hasst«, sagte Cara. »Aber selbst wenn er Melly als Geisel nähme, wäre sie besser dran als bei Karonys.« Sie berührte mich versuchsweise an der Schulter.


  Ich wich aus und stand auf, um auf die zerstörte Brücke zu starren. »Ich weiß.«


  Hinter mir knirschten Fliesenscherben. Ich hörte Cara aufstehen. Auf dem Kuppeldach pickte eine Bohrammer nach Spatkäfern. Schließlich seufzte Cara und sagte: »Und Kiran? Was unternehmen wir seinetwegen?«


  »Wir?« Ich lachte bissig. »Wir unternehmen gar nichts. Es hat keinen Zweck, wenn Marten seine Krallen auch noch in dich schlägt. Du siehst ja, wie gut er das kann. Wenn du mir helfen willst, gut. Halte ein Auge auf Melly. Sieh zu, dass Liana dir sofort sagt, wenn die Behaftung nachlässt. Ich darf mich bei ihnen nicht blicken lassen, bevor ich Melly tatsächlich da raushole, ob mit Marten oder ohne ihn.«


  »Und was tust du solange? Du denkst anscheinend, dass Marten gar nicht die Absicht hat, Kiran von Ruslan wegzuholen.«


  In mir stieg schon wieder Wut hoch, was meine ruhige Fassade bröckeln ließ. »Klar lügt er!«, schnauzte ich. »Er will, dass ich für ihn spioniere, also hängt er mir eine Karotte vors Maul. Ja, ich werde Kiran helfen, nachdem du nach meiner Pfeife getanzt hast… ja, klar. Außerdem will ich nicht wochenlang warten. Wer weiß, was Ruslan in der Zwischenzeit mit Kiran macht.«


  »Du willst es allein mit Ruslan aufnehmen, ohne Hilfe eines Magiers?« Caras Hände zuckten, als wollte sie mich schütteln. »Ich weiß, du hast Ruslan ein Schnippchen geschlagen, aber wohl nur dank des Amuletts, das dieser Mikail dir gegeben hat.«


  Wohl wahr. Und Ruslan war noch viel furchteinflößender als Simon. Da könnte ich es gleich mit Shaikar persönlich aufnehmen. Aber lieber nicht zu lange darüber nachdenken, sonst würde ich noch kneifen. Beim Bergsteigen hatte ich gelernt, auch mit extremen Gefahren fertig zu werden. Wenn man sich jeweils nur auf den nächsten Schritt konzentriert, ist es erstaunlich, welche Widrigkeiten man überwinden kann.


  »Diesmal besteht wirklich eine Chance, Ruslan zu töten. Wenn ich ihn dazu bringe, seinen Schwur zu brechen, geht der Kerl in Flammen auf.« Und am besten bräche er seinen Schwur, indem er Marten tötete. »Aber es ist keine Frage, dass ich Kirans Hilfe brauche. Darum muss ich Martens Spiel erst einmal mitspielen, damit ich Gelegenheit bekomme, mit Kiran zu reden. Er kennt Ruslan am besten. Wenn es eine Möglichkeit gibt, Ruslan zum Eidbruch zu verleiten, kann Kiran sie mir aufzeigen.«


  Cara runzelte die Stirn. »Moment mal. Kiran ist an Ruslan gebunden, oder? Wenn der den Eid bricht und stirbt, stirbt Kiran dann nicht auch?«


  Scheiße. Daran hatte ich nicht gedacht. »Ich weiß nicht. Ein Grund mehr, mit Kiran zu reden. Ich kenne mich mit Abwehrzaubern an Häusern aus, aber nicht mit anderen Zaubern.«


  Caras Stirnrunzeln blieb. »Wann gehst du wieder zur Botschaft?«


  »Heute Abend, hab ich mit Marten vereinbart.« Ich freute mich nicht darauf. Bei Cara schaffte ich es gerade so, ruhig zu bleiben, bei Marten würde ich das bestimmt nicht durchhalten. Schon sein Lächeln machte mich rasend. »Marten behauptet, bis dahin einen Plan zu haben, wie wir an Kiran rankommen. Aber vorher will ich noch einiges erledigen. Im Augenblick hab ich nicht mal ein Schutzamulett.«


  »Wenn du Geld brauchst, ich hab welches in meinem Zimmer.«


  »Behalte es lieber für Wasser. Ich hab so eine Ahnung, dass es bald teurer wird.« Ich besaß keinen müden Kenet, doch das würde sich schnell ändern, wenn die Nachtmärkte öffneten. Meine Zeit als Dieb sollte nicht umsonst gewesen sein.


  »Ich werde mich weiter mit Liana treffen. Aber diese Sache mit Kiran…« Cara zögerte und beobachtete mein Gesicht. »Du bist sauer, ich weiß, aber Dev, du brauchst das wirklich nicht allein zu tun.«


  »Allein ist es besser«, sagte ich. »Ruslan hat nicht geschworen, dir nichts zu tun.« Dann müsste ich mir wenigstens um sie keine Sorgen machen. Oder mich ständig an den Schmerz erinnern lassen, der in mir brannte.


  »Simon auch nicht«, erwiderte sie aufgebracht. »Trotzdem hast du meine Hilfe angenommen. Meine Güte, Dev, der Kerl ist ein Blutmagier! Du kannst es dir gar nicht leisten, Hilfe auszuschlagen, nur weil du zu wütend bist, um klar zu denken. Du willst mich anschreien? Nur zu. Wenn es hilft, deinen Dickschädel zur Vernunft zu bringen. Ich halte das aus, glaub mir.«


  »Dir glauben, du…!« Ich presste die Zähne aufeinander, atmete tief durch und sagte bedächtig: »Manchmal nützt Reden nichts. Ich brauche Zeit, Cara. Es war ein höllischer Tag.«


  »Kann ich mir vorstellen. Aber stürme nicht einfach los und zieh eine gefährliche Nummer ab wie am Ende bei Simon. Du wärst dabei fast draufgegangen– du wärst sogar sicher draufgegangen, wenn die alathischen Heiler nicht gewesen wären. Und wenn du wegen einer Dummheit umkommst, nachdem ich dich gerade erst wiedergesehen habe, dann…« Ihr versagte die Stimme, und sie drehte sich weg.


  Ich wahrte mühsam die Fassung. »Cara…«


  »Hör zu«, sagte sie bestimmt. »Du kannst auf keinen einzigen Vorteil verzichten. Also schlag meine Hilfe nicht aus, klar?«


  »Werd ich nicht.« Sie hatte recht. Ich wäre dumm, wenn ich mich von Gefühlen behindern ließe. Doch ich brachte die Worte kaum heraus, was einen ganzen Haufen Gründe hatte.


  Sie seufzte erleichtert. »Hoffentlich kannst du morgen schon zu Kiran«, sagte sie ruhig, als ich zu dem Durchlass im Boden ging. »Ich hab gesehen, wie viel Angst er hat, wenn er Ruslans Namen ausspricht. Es wird ihm Hoffnung machen, wenn du kommst.«


  Hoffnung. Ich schickte ein Stoßgebet zu Suliyya, er möge noch in einer Fassung sein, wo er die tatsächlich empfinden konnte.


  KIRAN


  An der Schwelle zum Wachwerden hörte Kiran leise Stimmen. Er wollte ins Vergessen zurücksinken, denn auf ihn warteten nur Schmerzen.


  Jemand strich ihm über die Stirn. Eine tiefe Stimme rief ihn, der man sich unmöglich verweigern konnte. »Kiran, mach die Augen auf. Komm, Kiranushka, uns zuliebe werde wach…«


  Kiran öffnete die Augen. Ihm stockte der Atem, denn Ruslan beugte sich über ihn. Doch er lächelte ihn freundlich an, seine Hand lag warm auf Kirans Stirn, und die Angst verging und hinterließ Verwirrung. Er hatte fest geglaubt, Ruslan werde zornig sein, aber warum? Bei diesen Kopfschmerzen konnte er überhaupt nicht nachdenken.


  Er lag in seinem Bett, blickte auf die vertrauten Wände seines Zimmers, die eingebauten Regale, die Bücher, Amulette und Stöße von Schieferplatten und Kreide. Hinter Ruslan saß Mikail in dem Eisenholzstuhl von Kirans Schreibtisch. Die Züge um die schrägen, grauen Augen wirkten angespannt, seine rotblonden Haare hingen ihm ungekämmt auf die Schultern. Neben ihm stand Lizaveta im roten Kleid, Ruslans Ziehschwester. Ihr schönes Gesicht war ernst. Sie hielt die nackten Arme vor der Brust verschränkt. Die Sonne schien herein und brachte das edelsteinbesetzte Amulett an ihrem Hals zum Funkeln. Das glänzende Silber betonte ihre tiefbraune Haut.


  Solche wummernden Kopfschmerzen hatte Kiran noch nie gehabt; sie waren ganz anders als dieses Stechen, das er bekam, wenn er sich beim Zaubern überanstrengt hatte.


  »Was– was ist geschehen?« Sein Hals war wund, als hätte er ein Messer geschluckt.


  Ruslan half ihm sich aufzusetzen, lehnte ihn in die Kissen und gab ihm dann eine Schale mit Rosenwasser. »Sag mir, Kiran, woran erinnerst du dich?«


  Das Rosenwasser beruhigte den Hals. Er versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, und sammelte sich. Er erinnerte sich, dass ihm bei einem Wirkmuster ein Fehler unterlaufen war. Aber nein, das war Jahre her, und Mikail war dabei schlimm verletzt worden, nicht er. Das Jüngste, woran er sich erinnerte, war…


  Verschwommene Bilder blitzten auf: Mikail, der sich in der gemeinsamen Werkstatt über seine Schieferplatte beugte, Lizaveta, die lachend Torfbeeren aß, Ruslan, der ein Lenkdiagramm nachzog… Doch die Erinnerung zerrann, sobald er sie festhalten wollte. Kiran strengte sich an, richtete seinen Magierblick nach innen.


  Angst durchfuhr ihn. Statt eines durchgehenden Bandes von Erfahrungen sah er in seinem Gedächtnis lauter Lücken. Die Erinnerungen waren nicht durcheinander oder verschwommen, sondern fehlten. Seine schützende Barriere war ein Scherbenhaufen und seine Ikilhia ein beängstigend schwaches Flämmchen.


  »Mein Gedächtnis– Ruslan, was ist damit passiert? Ich kann mich nicht erinnern, ich kann…«


  »Ruhig, ruhig.« Ruslan drückte ihn auf die Kissen. »Du wurdest vom Rückprall eines gestörten Zaubers getroffen. Da ist mit schweren Folgen zu rechnen. Du hast Glück, dass du überhaupt noch am Leben bist. Wir fürchteten, du könntest nicht mehr zu dir kommen, oder wenn, dann mit geistigen Schäden, die nicht mehr zu beheben sind. Dich sprechen zu hören und zu sehen, dass deine Ikilhia unversehrt ist– ach, Kiran, du weißt gar nicht, welche Last mir vom Herzen fällt.«


  Ruslan sah tatsächlich erleichtert aus, ebenso Mikail und Lizaveta. Kiran isolierte den letzten Strang seiner beschädigten Erinnerungen, und plötzlich flammten ungeheure Schmerzen auf.


  »Ein Rückprall? Aber bei welchem Zauber? Habe ich ihn ausgeführt? Was ist passiert?«


  »Mit Mikail zusammen wolltest du ein zehngradiges Voshanoi-Amulett herstellen, aber dein Wirkmuster war nicht angemessen und konnte die Kräfte nicht halten. Als Bündeler hast du den größten Teil des Rückpralls abbekommen.«


  Kiran spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Mit einem Voshanoi-Amulett schirmte sich ein Magier vor den Kräften des Zusammenflusses ab, während er zauberte, und daher erforderte es ebenso starke Kräfte, es herzustellen. Da konnte er wahrhaftig von Glück reden, dass er noch lebte. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich war sicher übereifrig bei der Sache. Ich hätte dich bitten müssen, das Muster zu prüfen und…«


  Ruslan stoppte ihn mit erhobenem Finger. »Beunruhige dich nicht damit. Der Fehler lag nicht bei dir.« Er warf einen Blick über die Schulter zu Mikail, und seine Miene verdunkelte sich. »Mikail hat seine Strafe schon empfangen.«


  Mikail beugte den Kopf. Kiran schluckte. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie Ruslan ihn für einen Fehler dieses Ausmaßes gestraft hatte. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Kiran rieb sich die Stirn und wünschte, sie würden endlich nachlassen, damit er nachdenken konnte.


  »Hast du Kopfweh, Akhelysh? Lass mich mal sehen.« Ruslan fasste Kiran an die Schläfen. Sein Wesen füllte Kirans Kopf, rote Glut breitete sich aus und mit ihr lindernde Wärme. Erleichtert seufzend spürte er, wie der Schmerz bis auf einen leichten Druck abklang.


  »Jetzt ist es besser, nicht wahr?« Ruslan zog die Hände weg. »Jetzt bist du wach, und ich kann dich richtig untersuchen, sodass ich die Heilung beschleunigen kann.« Er drehte sich zu Mikail um. »Bring mir einen Zhivnoi-Kristall.«


  »Ja, Ruslan.« Mikail eilte hinaus.


  »Dann werde ich wieder gesund? Mein Gedächtnisverlust ist nicht für immer?«, fragte Kiran und klang gegen seinen Willen verzweifelt. Die Ikilhia so schwach… Was, wenn der Rückprall ihn zum Krüppel gemacht hatte? Nur ganz schwach spürte er die Vibration von den Kräften unter der Stadt und darüber hinaus nichts.


  Ruslan lachte leise und verständnisvoll. »Du fürchtest um deine Magie, nicht wahr? Unnötig. Deine Ikilhia wird bald wieder stark sein.«


  »Und meine Erinnerungen?«


  Bedauern verdunkelte Ruslans Blick. »Ich fürchte, die sind für immer verloren. Ikilhia mag robust sein, doch der Geist ist mitunter ein seltsam zerbrechliches Gebilde.«


  »Aber da fehlen so viele.« Kiran konzentrierte sich erneut darauf. Von den vergangenen Jahren waren nur ausgefranste Fäden übrig. Bei den weiter zurückliegenden Ereignissen nahmen die Lücken ab, bis das Band der Erinnerungen vollständig durch seine Kindheit lief bis zu der altbekannten Wand, die ihn von seinen frühesten Tagen abschnitt. »Wenn ich mich nicht erinnern kann, was Mikail und ich gelernt haben– wenn ich ganz von vorn anfangen muss, dauert es Jahre, um auf den alten Stand zu kommen!«


  »Es ist sicher nicht so arg, wie du vermutest, mein Kleiner«, sagte Lizaveta, die an Ruslans Seite trat. »Ich habe das schon bei anderen Magiern erlebt. Wissen, das sich eingeprägt hat und regelmäßig genutzt wird, bleibt häufig erhalten, auch wenn ein Teil des Gedächtnisses verloren gegangen ist. Und selbst wenn nicht– wir Akheli haben Zeit im Überfluss.«


  Ruslan nickte. »Mikail wird dir gern helfen. Sowie sich deine Ikilhia erholt hat, kann er dich durch die Übungen führen, die ihr gemeinsam erlernt habt, und bald werden wir sehen, was du nachzuholen hast.«


  »Wie lange muss ich warten, ehe ich zaubern kann?« Selbst wenn er alles neu erlernen müsste, wäre es besser, den langen Weg vor sich zu wissen, als die schreckliche Ungewissheit auszuhalten, die er jetzt empfand.


  Ruslan lächelte ihn anerkennend an. »Gar nicht lange. Wenn deine Genesung so schnell voranschreitet, wie ich hoffe, wirst du in ein paar Tagen dazu imstande sein.«


  »Ein kleiner Aufschub wäre jedoch klug.« Lizaveta legte eine beringte Hand auf Ruslans Schulter. »Sei behutsam mit ihm, Bruder, wenn du ihn nicht doch noch verlieren willst. Es wäre beinahe so weit gewesen.«


  Ruslans hellbraune Augen bekamen einen Anflug von Kälte. »Er ist mein Akhelysh, Liza, nicht deiner. Ich entscheide und werde tun, was für ihn das Beste ist.«


  Lizaveta senkte die schwarz geschminkten Lider. Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Das weiß ich, lieber Bruder.« Sie beugte sich zu Kiran herab, ihre glänzend schwarzen Haare glitten über die Schulter auf die Bettdecke. Sie küsste ihn sanft und sagte: »Willkommen daheim, mein Kleiner. Ich bin froh, dich wohlauf zu sehen.«


  Ihr Jasminduft und der honigsüße Geschmack ihrer Lippen machten ihn angenehm schwindlig. »Danke, khanum Liza«, sagte er lächelnd.


  »Ach Kiran.« Sie strich ihm mit dem Finger über die Wange. »Ich hatte Angst, dich nie wieder lächeln zu sehen.«


  Das hörte sich an, als läge der Unfall nicht bloß ein paar Tage zurück. »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Nur einen Tag«, sagte Ruslan. »Aber er kam uns vor wie eine Ewigkeit.« Zu Lizaveta sagte er etwas in einer Sprache voll harter Konsonanten und weicher Vokale, der Sprache ihrer lang zurückliegenden Kindheit, wie Kiran sich erinnerte, von der er und Mikail nur ein paar Ausdrücke kannten. Mehr hatte Ruslan ihnen nicht beigebracht, weil er es vorzog, ein paar Dinge zwischen ihm und seiner Ziehschwester geheim zu halten.


  Lizaveta legte den Kopf schräg und erwiderte etwas, das Ruslan sichtlich milde stimmte. Er führte ihre Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Vielleicht«, sagte er. »Wir müssen vorsichtig sein, wie du sagst.«


  Mikail kam mit einem facettierten schwarzen Bergkristall zurück. Der rote Schimmer darin löste bei Kiran ein Unbehagen aus, das er sich nicht erklären konnte. Zhivnoi-Kristalle speicherten Lebenskraft, die ein Magier für kleinere Zauber brauchte. Während seiner Kindheit hatte Kiran sie unzählige Male benutzt. Vielleicht schauderte ihn, weil er sich unbewusst an den fehlgeschlagenen Zauber erinnert fühlte, der ihn fast das Leben gekostet hätte.


  Ruslan nahm den Stein. »Nun entspanne dich, Kiran, und lass uns sehen, ob wir dich nicht schneller heilen können.« Er schlug die Bettdecke ein Stück zurück, um Kirans Brust freizumachen.


  Kiran erschrak, als er das rot-schwarze Zeichen sah, das über seinem Herzen eingeritzt war. Ruslans Akhelsya-Sigillum. Demnach hatte Kiran das Akhelashva-Ritual bereits durchlaufen? Er wusste, dass Mikail das Zeichen ebenfalls trug, konnte sich sogar entsinnen, wie er es ihm stolz gezeigt hatte. Doch von seinem eigenen Ritual wusste er nichts mehr.


  Ruslan zog es mit dem Finger nach. »Du erinnerst dich nicht. Es ist schade, eine so großartige Erinnerung verloren zu haben. Aber mach dir keine Gedanken, Akhelysh, die Zeit wird neue bringen.« Er hielt den Stein über Kirans Herz.


  Magie strömte in einem sanften Schwall in ihn hinein, durchsetzt mit dem Feuer von Ruslans Willen. Kiran lag widerstandslos da und fühlte Ruslan durch Körper und Geist fließen, wo er heilte, anpasste, glättete. Ihm fielen die Augen zu, und für unbestimmbare Zeit schwebte er in rotem Licht. Als es langsam verlosch, war er zu schläfrig, um die Augen wieder aufzumachen.


  »Schlaf, Kiran. Schlaf und lass deinen Geist genesen«, sagte Ruslan leise. Kiran gehorchte und versank in Dunkelheit.


  NEUN


  DEV


  Den Rücken gegen die Hauswand gestützt, die Zehen und Finger in das eingemeißelte Rankenmuster eines Stützpfeilers gedrückt, schmiegte ich mich in den schwarzen Schatten unter einem Balkon. Auf der anderen Seite der dunklen Gasse schien warmes Licht durch den Vorhang des Bogenfensters, das zur Diebeshöhle des Roten Dal gehörte. Es beschien auch die magischen Zeichen am Fensterrahmen. Sie waren sorgfältig angeordnet, äußerst fies und nagelneu. Der Rote Dal war scheinbar reichlich nervös geworden, wie jeder in Ninavel.


  Ich bekam einen Krampf in der rechten Wade und musste den Fuß vom Pfeiler nehmen und ein paarmal auf und ab bewegen. Dann schob ich die Zehen in eine andere Rille, bei der der Oberschenkel- und nicht der Wadenmuskel belastet wurde. Und da hatte ich geglaubt, in dem Abwasserrohr vor Simons Haus in Kost auf der Lauer zu liegen sei unbequem!


  Hoffentlich musste ich nicht mehr lange unter dem Balkon ausharren. Es war inzwischen dunkel, und über der Dachkante funkelten die Sterne. In den Türmen der Nobelviertel leuchteten die Magierlichter. Das Stimmengewirr der Straßenhändler und die Schläge von Tabistrommeln schallten in die Gasse. Wenn der Rote Dal seine Kinder heute zur Arbeit schickte, würden sie jeden Augenblick das Haus verlassen.


  Liana war vorsichtig im Umgang mit Cara und ließ sie Melly nicht sehen. Mich hätte sie warm empfangen; schließlich waren wir in derselben Diebeshöhle aufgewachsen, und ich war seitdem immer mal wieder bei ihr reingeschneit. Aber ich machte mir keine Illusionen, sie könnte die Besuche ihrem Boss verschwiegen haben. Sie würde Cara nicht belügen, was Melly anging, da war ich mir ziemlich sicher, aber inzwischen fiel es mir schwer, noch irgendwem zu trauen. Ich wollte Melly selbst sehen, mich vergewissern, dass ich noch rechtzeitig nach Ninavel gekommen war und der einzige Funken Hoffnung in der ganzen Katastrophe noch bestand.


  Denn vielleicht würde ich für Kiran doch nichts tun können. An mir nagte die Angst, in Ruslans Haus einen willenlosen Kiran mit leerem Blick vorzufinden. Ich sandte ein inbrünstiges Stoßgebet zu Khalmet, er möge Kiran mit seiner guten Hand berühren. Göttliche Gunst hatte er bitter nötig.


  Der Vorhang bewegte sich, mein Herz klopfte schneller. Eine Hand zog ihn beiseite. Der Rote Dal persönlich kam zum Vorschein. Mit einem Anflug von Verbitterung sah ich seine dunklen Locken und die sehnigen Schultern. Sein Gesicht konnte ich nicht klar erkennen, dazu war ich zu weit weg, aber ich wusste auch so, was ich da sähe: den lachenden Blick und das schelmische Grinsen, das zum Mitlachen verführte. Kinder liebten ihn. Andere Hehler hielten ihre kleinen Diebe mit Schmerzbringern oder Rauschgiften an der Leine. Der Rote Dal dagegen rühmte sich, das nur mit Zuneigung zu schaffen. Besser, er hätte uns alle mit Angst motiviert, dann wäre am Ende der Absturz nicht so tief gewesen.


  Er öffnete das Fenster und beugte sich hinaus, um die Schutzzauber außer Kraft zu setzen. Wahrscheinlich hatte er es so eingerichtet, dass nur er das konnte, der Scheißkerl.


  Er trat vom Fenster weg, und die erwartungsvollen Gesichter der Kinder erschienen, auch Mellys. Mir blutete das Herz. Mutter der Jungfrauen! Sie sah aus wie Sethan. Nicht nur durch die feuerroten Haare, sondern sie hatte auch seine langgliedrige, anmutige Statur und dieselbe Kopfhaltung.


  Die Mandelaugen und langen Wimpern musste sie von ihrer arkennländischen Mutter haben, ebenso die zartbraune Haut. Eine auffallende Kombination. Ihr Vater war ein gut aussehender Mann gewesen, auf seine fremdländische Art. Aber Melly war eine Schönheit, die man mit offenem Mund angaffte, genau wie Kiran. Man sah sofort, warum Karonys sie unbedingt haben wollte. An ihr würde der Rote Dal mehr verdienen als an all seinen Kindern zusammen.


  Melly sagte etwas zu Jomi und legte einen Arm um seine Schultern, um ihn kurz zu drücken. Die mütterliche Geste bereitete mir Bauchschmerzen. In den paar Monaten, die ich sie nicht gesehen hatte, war sie einen halben Kopf größer geworden. Wie lange noch, bis der Wandel einsetzte? Ein paar Wochen? Oder nur Tage?


  Das Licht ging aus. Lautlos schwärmten die Kinder durch das Fenster zum Dach hinauf und kauerten sich an die Kante. Melly war leicht zu erkennen, weil sie die größte war. Ein Erwachsener stieg aus dem Fenster und kletterte ihnen mühsam hinterher. Der Statur nach war es nicht der Rote Dal, sondern einer der Aufpasser. Für die war das Klettern zumeist ein notwendiges Übel; sie hatten keinen Spaß daran. Zu meiner Zeit hatten wir uns in unserer eingebildeten Überlegenheit hinter ihrem Rücken über sie lustig gemacht.


  Sobald der Aufpasser oben ankam, stoben sie davon, huschten über das Dach wie Schatten. Erst als sie außer Sicht waren, bemerkte ich, dass mir der Kiefer wehtat, weil ich die Zähne so stark aufeinanderpresste.


  Ich hatte Melly sehen wollen, um mich zu beruhigen. Stattdessen hatte sich der Trommelschlag in mir, der mich zur Eile antrieb, noch gesteigert. Wann der Wandel einsetzte, konnte niemand vorhersagen, aber wenn er kam, dann ging es schnell. Ich konnte mich nur allzu gut an meinen eigenen erinnern. Gerade war ich noch Anführer der Schar gewesen, hatte schneller fliegen und mehr Beute tragen können als die anderen, und am nächsten Abend musste mir jemand helfen. Am Morgen kam dann der Rote Dal, um mich zu prüfen. Furchtbar dieses hohle Gefühl im Magen, als ich nicht mal über die Köpfe der anderen schweben konnte. Mit großen Augen und ernstem Gesicht hörten die Kinder zu, als Dal ihnen erklärte, ich müsse nun zu einer neuen Familie ziehen. Ich scherzte und tat, als ob mir das nichts ausmachte, doch in Wirklichkeit war mir, als hätte ich Glasscherben geschluckt.


  Auf dieses Gefühl hätte ich damals hören sollen. Ich schüttelte die Erinnerung ab, wollte nicht daran denken, was danach gekommen war, als ich feststellte, dass das ganze fröhliche Gerede von der neuen Familie eine Lüge war. Aber die finstere Hölle bei Tavians Bande war paradiesisch verglichen mit dem, was auf Melly wartete.


  Der Rote Dal erschien wieder im Fenster. Die magischen Zeichen blitzen bläulich auf, als er sie wieder wirksam machte. Nachdem er das Fenster geschlossen hatte und das Licht durch den zugezogenen Vorhang schien, kletterte ich an gemeißeltem Mauerwerk zur Gasse hinunter. Auf der Straße herrschte inzwischen reger Betrieb, die bunten Laternen waren angezündet, Feuersteinamulette leuchteten. Die Geschäfte, deren Läden weit geöffnet waren, boten alles feil vom Kräuterschnaps bis zum Sonnenschleier. In den Kupferrand der Ladentische waren grobe Zeichen gegen Diebe eingeritzt. Die stechenden Gerüche stark gewürzter Fleischgerichte und Brote durchzogen die Abendluft. Das Geheul von Dämonensängern mischte sich mit den Jubel- und Spottrufen der Zuschauer, die Trickkünstler, Akrobaten und Geschichtenerzähler umringten.


  Das Stimmengewirr der Plaudergrüppchen klang nervös, Gelächter gezwungen, und an den Handgelenken schimmerten Wehramulette. Aber es war Hochsaison für Handelszüge, und so schlenderten reichlich staunende, arglose Ausländer über die Märkte, die ich um ihren ungeschützten Geldbeutel erleichtern konnte, um mir einfache, aber wirksame Amulette zu kaufen und mir den Bauch mit Rasheilnusscurry vollzuschlagen.


  Ein andermal hätte ich in dem Geschmack geschwelgt, der sich auf meiner Zunge entfaltete und nach der faden alathischen Pampe ein Hochgenuss war. Ich wäre in die Silberader gegangen, hätte mit Freunden Zimtfeuerwein getrunken, mit Blutsteinplättchen gespielt und zwischendurch die Tänzerinnen angefeuert. Oder ich hätte mich den wechselnden Rhythmen der Tabistrommler hingegeben und stundenlang stampfend und wirbelnd im Gedränge der sie umgebenden Tänzer zugebracht.


  Doch nicht einmal die drangen an dem Abend in meine aufgewühlten Gedanken. Melly ohne Kirans Hilfe dem Roten Dal unterm Hintern wegzustehlen wäre ein gefährliches Unterfangen. Vor allem da Melly es gar nicht wollen würde. Denn sie lebte noch immer gern bei ihm, war ihm treu ergeben und glaubte jede seiner Lügen. Er bildete seine kleinen Diebe gut aus, schärfte ihnen von Anfang an ein, niemals mit einem Erwachsenen mitzugehen, außer auf sein Geheiß, nicht mal wenn sie denjenigen so gut kannten wie Liana. Und Melly war so stark behaftet, dass sie mir zehnmal eins überbraten könnte, wenn ich es mit Gewalt versuchte.


  Wenn ich nur Kiran zuerst befreien könnte, dann ließe sich unser alter Plan noch verwirklichen oder wir könnten seine Magie anders nutzen. Aber selbst wenn ich Kiran nicht als willenlosen Sklaven antraf, würde es bestimmt nicht leicht oder schnell gehen, ihn bei Ruslan rauszuholen. Nachdem ich Melly gesehen hatte, fand ich es jedoch unerträglich, noch einen Tag länger zu warten. Ihr Wandel konnte jeden Augenblick einsetzen; ich musste sie in Sicherheit bringen.


  Also blieb mir nur eine Alternative: Marten. Die Vernunft sagte mir, dass Cara recht hatte. Als seine Geisel wäre Melly besser dran. Nachdem er jedoch Kiran so übel benutzt hatte, wehrte ich mich innerlich mit Händen und Füßen gegen den Gedanken, ihm Mellys Leben anzuvertrauen. Andererseits, wenn Marten mich so dringend als Schatten einsetzen wollte, ließe sich durch kluges Verhandeln vielleicht vermeiden, ihm Melly gänzlich auszuliefern.


  Es war weit nach Mitternacht, als ich die Außentreppe am Morgenglut-Turm hinaufstieg und schließlich auf das Wappen an der Tür der alathischen Botschaft blickte, ineinandergreifende Goldringe, die im Schein eines Magierlichtes glänzten. Eine Weile stand ich davor und rang mit Wut und Hass. Am liebsten wäre ich abgehauen, dann hätte ich Martens heuchlerische Visage nie wieder sehen müssen.


  Stattdessen drückte ich die Handfläche an eine blanke Kupferplatte zwischen den Wehrlinien an der Tür. Das Kupfer wurde warm. Der wachhabende Magier wusste nun, dass ich da war.


  Kurz darauf zog Lena die Tür auf. Ich sah noch, wie erleichtert sie war, bevor sie wegguckte. »Marten hat mir befohlen, auf dich zu warten, aber ich habe gezweifelt, ob du kommst.«


  Natürlich musste es Lena sein. Mein Hass brachte meine Entschlossenheit ins Wanken. Ich blickte sie kalt an. »Ich bin einzig und allein wegen Kiran gekommen. Schließlich muss ihm jemand helfen, nachdem ihr edel gesinnten Alather ihn so gründlich verarscht habt.«


  »Dev, ich…« Sie schluckte schwer. »Ich bedaure seine Lage. Du weißt gar nicht, wie sehr. Aber Marten hatte keine andere Wahl…«


  »Natürlich hatte er eine Wahl! Genau wie du. Und du hast keinen Finger gerührt.« Ungebeten hallte Martens Erwiderung in mir: genauso wie du, nachdem du ihn in Kost an Simon verkauft hattest. Mein Schuldbewusstsein fachte meinen Zorn noch mehr an. Es war nicht dasselbe, verflucht noch eins. Ich hatte damals nicht gewusst, was das für Kiran hieß. Aber Lena.


  »Marten wird ihn nicht bei Ruslan lassen«, erwiderte sie leise, aber heftig. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass er keine leeren Versprechungen macht.«


  »Dann verrate mir mal seinen brillanten Plan, mit dem er Ruslan überlisten will.« Als sie nichts erwiderte, lachte ich so höhnisch, wie ich konnte. »Ja, das dachte ich mir.«


  Lena schüttelte den Kopf. »Dev, er darf dir nicht sagen, was er vorhat, weil du kein Magier bist.«


  »Was soll denn das ausmachen?«


  »Ruslan kann die Barriere eines Magiers nicht durchdringen, ohne ihn zu verletzen, und dann hätte er seinen Eid gebrochen. Du dagegen hast gar keine Barriere. Ruslan kann in deinen Geist eindringen, wenn er dich anfasst. Auch unsere besten Amulette könnten das nicht verhindern. Wenn wir Kiran helfen wollen, darf Ruslan nicht im Geringsten ahnen, was Marten vorhat, und folglich darfst du nichts darüber wissen.«


  Tja, eines ließ ich mir auf jeden Fall gesagt sein: immer schön mindestens eine Armlänge von Ruslan fernhalten. Was das Übrige anging… »Bist du denn in den Plan eingeweiht?«


  »Nicht ganz.« Sie senkte den Blick und drehte an ihren Ringen herum. »Er ist lieber übervorsichtig.«


  Mein Hoffnungsschimmer verlosch. Hätte ich mir ja denken können. Marten nutzte ihr Vertrauen aus und sagte ihr, was sie hören wollte. Alles gelogen. Oh, ich würde dir gern sagen, was ich vorhabe, wenn ich könnte… Klar.


  Die wütende Erwiderung lag mir auf der Zunge; ich musste die Zähne aufeinanderpressen. Na, das lief ja bestens. Ich hatte nicht mal die Schwelle der Botschaft überquert und war schon blind vor Zorn. Wenn sich das nicht änderte, würde Marten leichtes Spiel mit mir haben. Kaltblütig, verdammt noch mal, kaltblütig musste ich sein, mich in die Leere in mir zurückziehen und durch nichts herauslocken lassen.


  »Komm herein.« Lena sah mich beklommen an. »Bitte. Marten wartet auf dich.«


  Ich atmete tief durch und folgte ihr einen düsteren Flur entlang. Hinter dem Vorhang am Eingang des Empfangszimmers war schwaches Licht zu sehen. Ich hörte Gemurmel, eine Unterhaltung in leisem, scharfem Ton.


  Als ich durch den Vorhang trat, verstummten die Stimmen. Der Raum war nur durch ein einzelnes Magierlicht erleuchtet, das in einer kupfernen Halterung am hinteren Ende des Raumes brannte. Am Fenster standen Marten und Talm in dem kalten grauen Schein, der von draußen hereinfiel, Marten so steif wie noch nie, Talm mit verschränkten Armen, wobei er die Finger in den Bizeps bohrte.


  Ich erlaubte mir ein fieses kleines Grinsen. Es tat mal gut zu sehen, dass Martens glatte Zunge heute Nacht nicht viel ausrichten konnte. Vielleicht ergäbe sich die Gelegenheit, Talms Ärger auszunutzen. Lena mochte nicht Bescheid wissen, aber seinen Liebhaber könnte Marten eingeweiht haben.


  Marten drehte sich zu mir um. »Dev, danke, dass du zurückgekommen bist.«


  Talm warf mir einen finsteren Blick zu, als wäre er auf mich sauer, nicht auf Marten. »Dann bleib bei deiner Linie«, sagte er knapp zu Marten. »Aber bedenke, dass wir hier sind, um unsere Grenze zu sichern, nicht um die Ungeheuer dieser Stadt zu beschützen.« Er verneigte sich steif und schritt an Lena vorbei.


  Die wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Marten, der müde die Achseln zuckte. Dann eilte sie hinter Talm her, zweifellos, um das Ganze wieder zu kitten.


  »Gibt es etwa Meinungsverschiedenheiten?«, fragte ich boshaft heiter.


  Marten sank in einen Sessel. »Es war für uns alle ein schwieriger Tag.«


  »Besonders für Kiran.« Ich blieb stehen. »Also reden wir nicht drum herum. Wenn du einen Plan hast, will ich den hören.«


  Marten nickte. Wie wohltuend, dass er mal auf falsches Mitgefühl und seine vorgespielte gute Laune verzichtete. Der müde, ernste Gesichtsausdruck war sicher auch bloß eine Maske, aber wenigstens eine, bei der ich nicht vor Wut mit den Zähnen knirschte. »Zwei Stunden nach Sonnenaufgang sollen wir uns in Sechavehs Audienzzimmer mit Ruslan treffen. Während wir dort sind, wird Lena dich zu Ruslans Haus im Reytani-Viertel bringen. Stevan hat wohl einen Zauber entwickelt, mit dem du die Schutzzeichen an der Hauswand überwinden kannst.«


  »Warum schickst du Lena und nicht ihn, wenn er sich doch so gut mit Abwehrmagie auskennt?« Stevan war zwar ein Arschloch, aber seine Gesellschaft zog ich Lenas allemal vor. Er hatte wenigstens nicht so getan, als wäre er Kirans Freund.


  »Weil Lena die Schutzzeichen am geschicktesten von uns allen umgehen kann«, sagte Marten. »Das wird dir nützen, wenn du in Ruslans Haus eindringen willst, ohne Spuren zu hinterlassen. Um genau zu sein, kannst nur du das schaffen. Die Schutzzauber spüren die Kräfte eines Magiers sofort. Es wäre für uns viel zu schwierig, sie zu verbergen. Lena wird dich mit einem Zauber ins Haus lassen, muss selbst jedoch draußen bleiben.«


  »Kiran wird wahrscheinlich nicht unbewacht sein«, gab ich zu bedenken.


  »Lena sollte spüren können, ob ein anderer Magier im Haus ist. Sie kann ihn ablenken und dir ein wenig Zeit verschaffen, Kiran zu finden.«


  »Warum sollte ich glauben, dass nicht ich die Ablenkung bin? Dass ihr mich nicht reinschickt, um mich loszuwerden?«


  Marten seufzte. »Mir scheint, ich kann deine Befürchtungen nie ganz zerstreuen. Erinnere dich, dass ich auf Erkenntnisse über Kiran und Ruslan angewiesen bin, und die bekomme ich nicht ohne deine Rückkehr.«


  Jede Wette, dass Lena draußen bleiben sollte, weil sie für ihn unverzichtbar war, im Gegensatz zu mir. Doch damit gab er mir Gelegenheit, für Melly etwas herauszuschlagen.


  »Wenn ich in Ruslans Haus eindringen und den Schatten für dich spielen soll, brauche ich etwas Handfesteres als das vage Versprechen, Kiran zu helfen.«


  Marten sah mich fest an. »Und das wäre?«


  »Das Geld von meinen Konten in Kost, das der Rat beschlagnahmt hat. Ich will es zurückhaben. Restlos.« Damit würde ich Karonys mühelos überbieten können.


  Marten zog die Brauen hoch. »Eine großzügige Entlohnung für die Arbeit eines Vormittags.«


  »Du weißt ganz genau, dass ich es nur durch deine Schuld verloren habe. Gib es mir zurück, und ich werde bei allem mitspielen. Wenn nicht… Kiran ist mein Freund, ja, aber wie du sagst: Ich habe ältere Versprechen einzulösen.«


  »Die Botschaft könnte mit Sechaveh aushandeln, dass er das Mädchen für sich verlangt und dann an uns übergibt«, schlug Marten vor.


  »Damit du mich noch kürzer an der Leine hast? Scheiße, nein, Marten. Meinst du, ich lasse dich noch mal in die Nähe von jemandem, den ich schützen will? Wenn du sie auch nur von Weitem ansiehst, kannst du dir alles andere abschminken.«


  »Ich verstehe deine Angst«, sagte er ruhig. »Ich möchte dir helfen. Aber wenn ich dir so viel Geld geben soll, brauche ich gegenüber Halassian und dem Rat eine gute Begründung. Misch dich unters Volk, beschaff mir die Auskünfte, die zum Erfolg unseres Auftrags führen, dann kann ich sie überzeugen.«


  Die komplette Summe, davor scheute er zurück. War ja klar. »Mit Versprechen bist du schnell bei der Hand, Marten. Ich hab dich nur noch keins halten sehen. Aber meinetwegen. Du gibst mir ein Zeichen guten Willens, sagen wir, tausend Kenet, und ich werde unter den Straßenleuten ein bisschen auf die Jagd gehen.« Tausend Kenet wären mehr als genug, um den Roten Dal zu überzeugen, dass ich auch ein viel höheres Gebot einlösen konnte. Ich könnte jetzt schon bieten und später mehr Geld aus Marten herausquetschen oder es in der Botschaft stehlen, bevor die Zahlung fällig würde.


  Marten lächelte ausdruckslos. »Ich werde mit Halassian sprechen. Doch morgen brauche ich von dir ebenfalls ein Zeichen guten Willens. Bring mir eine nützliche Erkenntnis, aus Ruslans Haus oder woandersher.«


  Ja, der Marten, der mit deutlichen Worten einen Handel vorschlug, anstatt ihn mir als Freundschaftsdienst zu verkaufen, der war mir wirklich lieber. Das wusste er zweifellos und hatte seine Taktik dementsprechend geändert. Mir war jedoch nicht entgangen, dass ich, wenn ich zustimmte, genau die Rolle spielen musste, die er von Anfang an von mir verlangt hatte. Ich wünschte bloß, ihn eines Tages mit all seinen Masken scheitern zu sehen. Ich wollte, er wäre einmal derjenige, der leidet.


  »Gut«, sagte ich. »Wenn das Treffen mit Ruslan kurz nach Sonnenaufgang stattfindet, dann bleibe ich bis dahin wohl besser hier. Ich will auf keinen Fall verschlafen, und außerdem musst du dann für mein Wasser aufkommen, das ist schließlich das Mindeste.« Sosehr es mich anwiderte, mit den Alathern zusammen zu sein, so nötig war es, bei ihnen zu bleiben, vor allem wenn ich die Geldschränke der Botschaft ausfindig machen wollte.


  »Ich wollte dir ebenfalls vorschlagen, hier zu schlafen.« Marten stand auf. »Komm, ich bringe dich zu eurem Zimmer.«


  Er wollte mich nicht unbeaufsichtigt herumlaufen lassen, wusste ganz genau, dass ich herumschnüffeln würde. Bestimmt ließ er mich die ganze Nacht bewachen, verfluchter Kerl. Wenigstens hielt er unterwegs mal die Klappe und ließ mich allein, sowie er das Magierlicht entfacht hatte.


  Ich schloss die Tür und griff gedankenlos nach dem magischen Riegel, den ich auf der Straße gekauft hatte, doch im nächsten Moment schnaubte ich höhnisch. Dieses simple Amulett konnte keinen Magier aufhalten. Also setzte ich mich aufs Bett und zog mir die Stiefel aus. Das leere Bett an der anderen Wand drängte sich übergroß in mein Blickfeld. Scheiße. Die Alather hatten sogar Kirans Rucksack neben meinem stehen lassen, so als käme er jeden Augenblick zurück.


  Aus einer plötzlichen Eingebung hob ich ihn aufs Bett, schnürte ihn auf und wühlte in seinen Sachen. Konnte nicht schaden, mal nachzusehen, ob sich ein Kamm mit ein paar Haaren finden ließ. Damit könnte ich ein Find-mich-Amulett präparieren, auch wenn gerade ziemlich klar war, wo er sich aufhielt.


  Am Grund des Rucksacks unter einer zerschlissenen Stoffklappe knisterte etwas. Zum Vorschein kam ein gefaltetes Stück Pergament, das viel schwerer war als gewöhnliches Papier. Als ich es umdrehte, riss ich überrascht die Augen auf. Oben in einer Ecke stand in Kirans Handschrift mein Name.


  Vielleicht ein Brief? Aber warum sollte er mir einen schreiben? Ich schaute auf die geschlossene Tür. Vom Flur war nichts zu hören. Ich faltete das Pergament auseinander.


  Es war kein Brief. Verschlungene Linien bildeten ein dichtes Muster, bei dem mir die Augen schmerzten, als ich es zu erfassen versuchte. An wahllosen Stellen waren mir unbekannte Zeichen eingestreut. Stirnrunzelnd betrachtete ich die Zeichnung. So etwas hatte ich schon mal gesehen, aber nicht auf Papier.


  Kiran auf dem Rücken liegend, umgeben von wirren Spiralen aus rußgeschwärztem Silber in Simons Höhle… Scheiße. Ich wusste, was das darstellte: ein Wirkmuster für einen sogenannten gelenkten Zauber. Blutmagie. Erschrocken ließ ich es fallen.


  Bei Khalmets Knochenhand, es war nicht nötig, sich wie ein abergläubischer Südländer aufzuführen. Das war bloß ein Stück Pergament, kein Amulett. Soweit ich durch Kiran wusste, schufen Blutmagier komplizierte Zauber auf Vorrat, um sie später einzusetzen.


  Kiran hatte für die Alather das Amulett ergründen sollen, mit dem Simon ihren Grenzwall durchschritten hatte. Vielleicht hatte das Wirkmuster damit zu tun. Wenn Kiran es als Pfand mitgenommen hatte, weil er an Martens Aufrichtigkeit zweifelte, warum hatte er mir das nicht gesagt? Ich betrachtete das Diagramm, als könnte ich es vielleicht doch begreifen, wenn ich nur genau genug hinsähe. An einigen Stellen war das Muster nicht so dicht wie anderswo, Linien endeten schon nach einer Krümmung, als ob es unfertig wäre.


  Ich betrachtete es, bis meine Augen brannten, und begriff so wenig wie zu Anfang. Schließlich faltete ich es zusammen und versteckte es in meinem Hemd. Mir war nur eines klar: Die Alather durften es nicht in die Hände bekommen. Ich würde es morgen mitnehmen. Wenn Khalmet mir gewogen war– und ich flehte inbrünstig darum–, würde ich die Erklärung von Kiran selbst erhalten.


  KIRAN


  Kiran fuhr aus dem Schlaf hoch und saß aufrecht im Bett. Er schnaufte, als wäre er eine Turmtreppe hochgerannt. Ein Alb lastete noch auf ihm. Zischendes Geflüster narrte ihn an der Hörschwelle. Wenn er angestrengt horchte, verlor es sich im schnellen Klopfgeräusch seines Herzens. Vielleicht hatte er nur schlecht geträumt, erinnern konnte er sich aber an nichts.


  Er schaute zum Fenster. Draußen war es noch dunkel. Der schwache rötliche Schein des Magierlichts am Rand seines Schreibtischs fiel auf Mikail, der zwei Schritte entfernt zusammengesunken im Sessel schlief. Kiran seufzte kläglich. Offenbar war Ruslan entgegen seinen beruhigenden Worten doch noch um Kirans Zustand besorgt, sonst hätte er Mikail nicht bei ihm wachen lassen.


  Dank Ruslans Heilzauber war seine magische Wahrnehmung so weit wiederhergestellt, dass er die Schutzmagie an den Wänden spürte, sogar durch seine erneuerte mentale Barriere. Er spürte die Zauber sogar schmerzhaft deutlich, obwohl sie inaktiv waren. Er wandte sich davon ab. Obwohl er sich schlapp fühlte und ihm die Augen zufielen, war er seltsam angespannt. Fast meinte er, dieses ärgerliche Geflüster noch ganz schwach zu hören. Es raschelte am Rand seiner Wahrnehmung wie eine Schlange im Sand.


  Jenseits der Schutzzauber spürte er die langsamen Strudel des Magiestroms unter der Erde, und der veränderte sich plötzlich. Lautlos schoss er auf und klatschte gegen Kirans Barriere.


  Mikail fuhr aus dem Sessel hoch. An Wänden und Decke flammten die magischen Zeichen auf, rot glühende Lichtkrakel. Kräfte strudelten und wanden sich darin, während sie die aufbrausende Magie in die Erde zurückzulenken suchten. Kiran verstärkte mühsam seine Barriere, doch seine Ikilhia reagierte beängstigend langsam.


  »Mikail! Werden wir angegriffen?« Es war schwer vorstellbar, dass jemand wagte, Ruslan anzugreifen, doch eine andere Erklärung fiel ihm nicht ein. So hatte sich der Magiestrom noch nie verhalten.


  »Nein«, antwortete Mikail knapp, ohne die Zeichen an den Wänden aus den Augen zu lassen.


  »Was passiert denn da?«


  Mikail hob die Hand, um Kiran zum Schweigen zu bringen. Am Fenster knisterten Funken in den Schutzzeichen, doch die Abwehr hielt stand. So plötzlich, wie es angefangen hatte, war es auch vorbei. Kiran runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg. Jenseits der Schutzzauber herrschte wieder das gewöhnliche Maß an Magie, doch die Strömung wogte und wirbelte ungleichmäßig. Mikail meinte, das sei kein Angriff gewesen. Wenn Kiran die Barriere senkte, so schmerzhaft das wäre, würde er deutlicher…


  Mikail fasste ihn hart am Oberarm. »Nicht senken!« Er hielt Kirans Blick fest– seine grauen Augen schimmerten rötlich vom Magierlicht–, bis Kiran nickte, dann setzte er sich erleichtert seufzend in den Sessel. »Anweisung von Ruslan«, erklärte er auf Kirans verdutzten Gesichtsausdruck hin. »Der Magiestrom schwankt stark. Nach so einer Eruption wie eben kann es noch zu kleineren Ausbrüchen kommen. Wenn deine Barriere dann unten ist, wirst du übel verletzt.«


  »Der Zusammenfluss ist instabil?« Kiran war verwirrt. Die wechselnden Gezeiten des Magiestroms gehörten zum Leben der Stadt wie die Steine der Türme. Gefährlich bei unmittelbarer Berührung, ja, aber in ihrem Ablauf vorhersehbar und verlässlich wie die Wanderung der Sternbilder. So hatte er jedenfalls geglaubt. Er rieb sich die Schläfen. Sein löchriges Gedächtnis enthielt nichts Nützliches. »Wann ist es dazu gekommen?«


  »Es hat vor ein paar Wochen angefangen. Du erinnerst dich nicht, ich weiß.« Mikail lehnte sich weiter zurück, sein breites Gesicht glitt ins Dunkle.


  »Ich nehme dir den Unfall nicht übel«, sagte Kiran leise. »Das weißt du doch, oder?«


  Mikail machte die Augen zu. »Bruder…« Er stand auf, um sich zu Kiran aufs Bett zu setzen, zog ihn zu sich und legte die Stirn an seine, wie er es als Kind immer getan hatte, wenn Kiran Trost brauchte. »Ich wünschte, du hättest nicht leiden müssen.«


  Mit einem Kloß im Hals erwiderte Kiran die Umarmung. Sie waren keine leiblichen Brüder, aber Ruslan hatte immer darauf beharrt, das Band zwischen ihnen als seinen Lehrlingen sei stärker als zwischen gewöhnlichen Familienmitgliedern. Bei jedem gelenkten Zauber legst du dein Leben in seine Hände. Ihr werdet lernen, einander vorbehaltlos zu vertrauen, wie Lizaveta und ich es tun.


  Wenn Kiran auch von den vergangenen zwei, drei Jahren so gut wie nichts mehr wusste, so verfügte er über einen reichen Erinnerungsschatz an die Zeit davor, der ihm zeigte, dass Ruslans Worte wahr waren. Mikails unerschütterliche Geduld, sein entschlossener Beistand, trockner, schlagfertiger Humor, sein seltenes strahlendes Lächeln– auch jetzt empfand Kiran eine tiefe Vertrautheit.


  »Ich bin nur froh, das Gedächtnis nicht ganz verloren zu haben.« Wenn er Mikail vergessen hätte– allein der Gedanke war unerträglich.


  Mikail strich ihm übers Haar. »Wir sind alle dankbar, dass es nicht so gekommen ist. Es ist auch so schon schwer zu erkennen, ob du Hirn im Kopf hast.«


  Kiran stieß ihn empört von sich, musste aber unwillkürlich grinsen. Mikail hatte ihn schon immer geneckt, weil er ihn leicht erregbar und gefühlsbetont fand, während er selbst ein kühler, logischer Denker war. »Ich sorge gern für Abwechslung in deinem Leben«, erwiderte Kiran.


  »Man kann auch zu viel Abwechslung haben«, meinte Mikail in unbeschwertem Ton, doch sein Blick war ernst. Kiran seufzte und fasste sich an die Schläfe. Gedächtnisverlust war in Wirklichkeit viel beängstigender und verstörender, als es ihm in den geliebten Märchen und Abenteuergeschichten seiner Kindheit vorgekommen war.


  Besser sie sprachen von etwas anderem, damit Mikail sich wegen des Unfalls nicht noch mehr Vorwürfe machte. »Ich würde sagen, die Instabilität des Zusammenflusses ist eher Anlass zur Sorge als eine Abwechslung. Welche Ursache hat sie?«


  »Eine ausgezeichnete Frage«, sagte Ruslan in der Tür. Kiran und Mikail fuhren erschrocken auseinander. Mit einer Geste ließ Ruslan das Magierlicht heller scheinen, sodass die Möbel harte Schatten auf die Steinplatten warfen.


  »Sechaveh wartet voller Ungeduld darauf, dass wir ihm die Antwort bringen.« Ruslan schritt zum Fenster, um mit dem Finger über die magischen Zeichen zu streichen. »Mikail, hast du Kiran angewiesen, seine Barriere keinesfalls zu senken?«


  »Ja, Ruslan.« Mikail wich zurück und stellte sich neben den Sessel. »Die Eruption der Kräfte hat uns geweckt. Die Schutzzauber haben aber standgehalten, und ich habe ihm deine Anweisung sofort ausgerichtet.«


  Kiran setzte sich beklommen zurecht. Die Eruption war nicht die Ursache dafür, dass er aufgewacht war, doch er zögerte das zu erwähnen, da er vielleicht bloß schlecht geträumt hatte.


  Ruslan drehte sich um. »Kiran, möchtest du etwas sagen?«


  Sein Ton war sanft, doch Kiran brachte es kaum über sich zu antworten. »Ich… kurz vor der Eruption bin ich wach geworden und glaubte… ich höre Geflüster. Es war zu schwach, um etwas zu verstehen, aber es klang unheimlich. Wahrscheinlich habe ich nur geträumt.«


  »Interessant.« Ohne Kiran aus den Augen zu lassen, tippte Ruslan gegen ein Schutzzeichen. »Nach einer Verletzung, wie du sie erlitten hast, erlebt ein Magier eine erhöhte Empfindsamkeit, die sich auf sonderbare Weise zeigen kann. Es kann ganz nützlich sein, dass du Veränderungen des Magiestroms spürst, bevor es zu einem Ausbruch kommt.« Er nickte Kiran zu. »Du sagst mir, wenn du das Geflüster wieder hörst, ja?«


  »Ja, Ruslan«, sagte Kiran. »Also wissen wir nicht, woher das kommt?«


  »Noch nicht, aber bald, dessen bin ich gewiss.« Ruslan kam ans Bett. »Allerdings müssen wir über eine Komplikation sprechen. Aus diplomatischen Gründen verlangt Sechaveh, dass wir die Alather an unserer Ermittlung beteiligen.« Sein Ton machte deutlich, dass er mit deren Hilfe am allerwenigsten rechnete.


  »Alather? Warum sollten die sich mit einem Problem unserer Stadt befassen?« Soweit Kiran wusste, wollte die alathische Regierung möglichst wenig mit Ninavel zu tun haben, da sie Sechaveh wegen der Freiheiten für Magier verabscheute.


  Ruslan zuckte die Achseln. »Die Instabilität des Zusammenflusses ruft entsprechende Störungen in den Adern der Erdkräfte hervor, die sich bis nach Alathien erstrecken. Der Grenzwall, hinter dem die Alather kauern, ist ein armseliges Werk und kann die Schwankungen nicht verkraften, weshalb er sich aufzulösen droht. Sechaveh möchte Handelskonzessionen erwirken. Daher hat er mich gebeten, den Alathern den Gefallen zu tun, als sie baten, an der Ursachensuche beteiligt zu werden.«


  Er breitete die Arme aus. »Sechaveh ist zwar ein Nathahle, aber seine Schwester war es nicht, und sie hat Lizaveta und mir einmal einen großen Dienst erwiesen. Darum will ich Sechavehs Bitte erfüllen. Doch sei gewarnt: Den Alathern ist nicht zu trauen. Sie hassen und fürchten die Akheli, neiden uns unsere Macht und suchen fortwährend nach Mitteln, uns zu schwächen. Ich kenne das von früher.« Er klang ernst und besorgt. Mit einer Hand auf Kirans Schulter fuhr er fort. »Da du von uns der Jüngste bist, Kiran, werden sie dich für den Angreifbarsten halten und ihre Anstrengungen auf dich konzentrieren. Du musst auf der Hut sein. Zwar haben sie wenig Macht, sind aber Meister der Lüge. Sie werden dich verunsichern wollen, damit du uns und dir selbst nicht mehr traust. Sie könnten sogar versuchen, dich auf ihre Seite zu ziehen.«


  »Ich werde nicht auf sie hören«, versicherte Kiran. Wenn die Alather Jugend mit Schwäche verwechselten, würde er es ihnen schon zeigen. Er war Ruslan und Mikail so tief verbunden, das konnte ein Außenstehender gar nicht verstehen. Undenkbar, sich gegen sie zu stellen.


  Ruslan lächelte herzlich. »Gut, Akhelish. Ich habe Zutrauen zu dir. Solltest du belästigt werden, brauchst du dich nur an mich zu wenden, oder an Lizaveta, und wir werden dir helfen.«


  Kiran nickte, und Ruslan drückte seine Schulter. »Eines noch: Ich habe Sechaveh versprochen, dass wir die Alather nicht mit Zaubern angreifen, wie sehr sie uns auch provozieren mögen. Du und Mikail würdet mir den Gehorsam nicht willentlich verweigern, doch ich muss Irrtümer ausschließen. Bei Mikail habe ich die Einschränkung bereits vorgenommen, bei dir…«


  Rotes Feuer schoss durch Kirans Kopf. Er schrie auf, krümmte sich nach hinten, während sich ein Bindezauber in seine Ikilhia sengte. Starke Hände fingen ihn auf und senkten ihn aufs Kissen. Vom Schmerz benommen hörte er Ruslan reden.


  »So. Ich bedauere die Unannehmlichkeit, Kiranushka… ich weiß, du bist noch nicht ganz wohlauf.« Kiran spürte, wie ihm Haarsträhnen aus der Stirn gestrichen wurden, während er unter der Nachwirkung des Zaubers hilflos schauderte und zuckte. »Ich hätte die Willensbindung gern länger hinausgezögert, aber wir treffen uns mit den Alathern schon heute Morgen.«


  »Du willst Kiran mitnehmen?«, fragte Mikail erschrocken. Sein Blick huschte kurz zu Kiran. »Aber… er ist noch nicht gesund. Wäre es nicht besser, ihn bei Lizaveta zu lassen, als ihn diesen Ausländern auszusetzen?«


  Mühsam richtete sich Kiran auf und wappnete sich gegen Ruslans Berührung, um nicht vor ihm zurückzuzucken. Sein Meister hatte ihm keine Schmerzen bereiten wollen. Er konnte nichts dafür, dass Kiran durch den Unfall so empfindlich war. Kiran sollte sich wie ein Erwachsener benehmen, nicht wie ein weinerliches Kind.


  »Ihr braucht mich nicht zu verhätscheln«, verkündete er. »Ich habe lange genug im Bett gelegen! Meine Barriere ist wiederhergestellt. Ich werde vor den Alathern keine Schwäche zeigen.«


  Ruslan sah ihn anerkennend an. »So ist es recht. Am besten beweisen wir den Ausländern von Beginn an unsere Eintracht. Übrigens…« Er hielt Mikails Blick fest. »Da Kiran noch nicht ganz genesen ist, möchte ich Missgeschicken vorbeugen, während ich weg bin.«


  Er klopfte Kiran noch einmal auf die Schulter und stand auf. »Schlaft weiter, Akhelyshen. Ich werde die Abwehr verstärken, damit ihr nicht noch einmal gestört werdet. Mikail, du darfst jetzt in dein Zimmer gehen, wenn du möchtest. Diese Nacht werden wir keine starke Eruption mehr zu erwarten haben.«


  Mikails graue Augen verloren den rötlichen Schimmer, als Ruslan das Magierlicht dämpfte. »Ich bleibe hier. Das macht mir nichts aus.« Er schaute Kiran an und wirkte ein wenig angespannt. »Ich möchte mich vergewissern, dass der Unfall nicht noch nachwirkt.«


  Bei dem Wort Unfall zitterte seine Stimme. Kiran schluckte seinen Protest hinunter. Sollte Mikail doch an seinem Bett wachen, wenn er sich dadurch besser fühlte. Mit ein paar einfachen Worten ließe sich sein Schuldgefühl ohnehin nicht beheben.


  »Bleib nur«, sagte Kiran zu ihm. »Aber nötig ist es nicht. Ich sag doch, es geht mir gut.« Das Brennen in seinem Kopf ließ langsam nach, die Willensbindung dagegen, die tief in seiner Ikilhia versteckt war, nagte an ihm.


  Mikail schüttelte nur den Kopf und setzte sich in den Sessel.


  »Wie du willst, Misha.« Ruslan strich ihm leicht übers Haar, und Mikails Anspannung ließ sichtlich nach, wie Kiran befriedigt feststellte.


  Er legte sich nieder und sah zu, wie Ruslan durchs Zimmer ging und die Schutzzeichen unter seiner Berührung aufleuchteten. Ruslan tat das so flink, dass Kiran seine Magie kaum spürte, nur die verstärkte Abwehr.


  Ganz anders als bei der Willensbindung. Kiran schauderte. Wie mühelos Ruslan die bewirkt hatte, ganz ohne Blut, als wäre Kiran ein Nathahle und hätte gar keine mentale Barriere. Ruslan musste es über die Zeichenbindung getan haben. Kiran vertraute Ruslan, natürlich tat er das, dennoch war ihm unbehaglich angesichts der immensen Macht, die Ruslan jetzt über ihn hatte. Er unterdrückte den Impuls, sich das Sigillum an der Brust zu reiben. Nein, er war stolz, Ruslans Zeichen zu tragen und ein wahrhafter Akheli zu sein wie Mikail. Jegliche Nervosität war kindisch.


  DEV


  »Dev.«


  Ich wurde wach und sah Lena mit einem Magierlicht in der Tür stehen. Verschlafen setzte ich mich auf. »Reichlich früh, hm?« Die Fensterläden waren zu, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es noch nicht dämmerte.


  »Wir haben soeben eine Nachricht von Sechaveh erhalten. Es wurde schon wieder ein Magier umgebracht. Sechaveh verlangt, dass wir sofort kommen. Marten will dich mitnehmen, für den Fall, dass Ruslan ebenfalls kommt. Dann können wir beide die Gelegenheit nutzen und zu Kiran gehen.«


  Das vertrieb meine Benommenheit so gründlich wie ein Schwall Gletscherwasser. Ich warf die Decke zurück und langte nach Hemd und Stiefeln, dann nach den schlichten, robusten Kleidern aus Tamanath. Die feinen Seidenfummel, die jemand gefaltet auf den Stuhl gelegt hatte, ließ ich liegen. Wenn Marten das nicht passte, sein Pech. Ich wollte klettern können und nichts anhaben, was gleich zerriss, wenn ich eine Mauer streifte.


  Lena blieb in der Tür stehen. Sie schien nicht gut geschlafen zu haben, vielleicht auch gar nicht, denn sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Während ich mich anzog, holte sie ein, zwei Mal Luft, als wollte sie etwas sagen, schwieg dann aber.


  Eigentlich hätte ich sie zum Reden ermuntern sollen, um mir einen Vorteil zu verschaffen. Doch sowie ich sie auch nur ansah, kam mir die Galle hoch. Seltsamerweise fiel es mir bei Marten leichter, meine Wut im Zaum zu halten. Vielleicht weil ich ihn von Anfang an für eine falsche Schlange gehalten hatte. Bei Lena fürchtete ich, sie schon nach zwei Sätzen anzuschreien. Ich schnürte mir die Stiefel zu und versuchte, nicht so feindselig zu wirken, wie ich empfand.


  Als ich mit ihr gehen wollte, hielt ich überrascht inne. Im Empfangszimmer am Ende des Flurs fingen zwei Männer zweistimmig an zu singen, ein volltönender Bariton und ein warmer Tenor, die wortlos einer eigentümlich fesselnden Melodie folgten.


  »Das sind Marten und Stevan. Sie machen sich ein Bild von Ruslans Abwehrzaubern, bevor wir aufbrechen.«


  Die Neugier trieb mich dann doch zu fragen: »Manchmal singt ihr, manchmal murmelt ihr, wenn ihr zaubert, und manchmal gebt ihr dabei keinen Laut von euch. Warum diese Unterschiede?«


  Lena wirkte erleichtert, weil ich eine ganz gewöhnliche Frage stellte. »Bei einem schwierigen Zauber, für den es kein bestehendes Gefüge gibt wie etwa in einem Amulett, setzen wir Klänge ein. Je schwieriger der Zauber und je mehr Magier daran beteiligt sind, desto vielfältiger und genauer müssen die Klänge sein. Ein einfacher Zauber kann allein mit Willenskraft gewirkt werden. Aber auch bei solchen singen wir mitunter, weil man sich dann besser konzentrieren kann.«


  Magie war eine ganz schön komplizierte Angelegenheit. »Lauthals singen ist also eure Version von gelenkten Zaubern.«


  »So ungefähr«, sagte Lena. »Allerdings setzen wir unser eigenes Seelenfeuer ein und opfern nicht das eines anderen.«


  Das hält euch aber nicht davon ab, jemanden zu verarschen, dachte ich und konnte es mir gerade noch verkneifen, das laut zu sagen. Lena las es mir trotzdem vom Gesicht ab. Ohne ein weiteres Wort brachte sie mich ins Empfangszimmer.


  Marten und Stevan standen mit geschlossenen Augen vor dem großen Bogenfenster und sangen. Ihre Ringe leuchteten dabei. Marten war der Tenor, Stevan der Bariton. Wenn sich ihre Stimmen beim selben Ton trafen, jagte ein bunt flackerndes Licht über die magischen Zeichen am Fenster. Der Himmel wurde allmählich heller, die Türme standen geisterhaft im Morgengrau.


  Talm lehnte an einem Tisch, auf dem glasierte Tonbecher und ein Tablett mit Früchten und Fladenbrot standen, und betrachtete Marten und Stevan mit sonderbarer Miene. Sie verriet wehmütige Bewunderung, aber andererseits lag da auch etwas Düsteres in seinen Augen. Das bedeutete hoffentlich, dass seine Wut auf Marten noch nicht verraucht war.


  Ich ging an den Tisch. In den Bechern war Minzewasser. Ich leerte einen auf einen Zug und nahm mir etwas Brot.


  »Sie sind fast fertig«, sagte Talm und sah dann zu Lena, die sich gerade ein Stück Felsmelone griff. »Erstaunlich, wie reibungslos sie zusammen zaubern, nicht wahr? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das mit meinem alten Lernpartner vom Arkanum so hinbekäme.«


  Vielleicht war es bloß Eifersucht, was ich bei Talm gesehen hatte. Möglich, dass Marten und Stevan seinerzeit mehr als Lernpartner gewesen waren.


  Leise bemerkte Lena zu Talm: »Ich hoffe ja, dass sie bei unserem Unternehmen ihre Freundschaft wieder aufleben lassen. Das täte nicht nur Marten, sondern auch Stevan gut. Ich weiß noch, wie Stevan in seiner Meisterzeit gewesen ist… im letzten Jahr vor seiner Bevollmächtigung führte er vor meiner Klasse Zauber vor. Da war er noch ganz anders, mit Kritik schnell bei der Hand, aber immer lustig und er konnte sich für alles begeistern, was mit Magie zu tun hatte.«


  Talm stieß sie an und hatte dabei das unbekümmerte, neckende Grinsen eines uralten Freundes im Gesicht. »Warst verknallt in ihn, hm?«


  Lenas Mundwinkel ging in die Höhe. »Das waren viele. Wenn ich ihn jetzt sehe…« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Seit Reshannis’ Prozess ist er so zornig.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Talms Blick wanderte zurück zu Marten. Einen Moment lang sah ich bei ihm eine tiefe Traurigkeit, die mich bestürzte, dann kehrte sein feiner Humor zurück.


  »Was für ein Prozess?«, fragte ich.


  Lena sah weg. Talm zuckte die Achseln und antwortete leichthin: »Verzeihung. Nichts ist so langweilig, wie anderen beim Erinnerungsaustausch zuzuhören, nicht wahr?«


  Der Gesang endete. Marten drehte sich zufrieden herum. »Wir wissen nun recht gut über die Schutzzauber an Ruslans Haus Bescheid. Stevan kann dementsprechend für Lena einen Zauber anpassen– ja, Stevan?«


  Der nickte so teilnahmslos wie noch nie. Er zog eine edelsteinbesetzte Goldscheibe aus der Tasche, schloss die Augen und begann lautlos die Lippen zu bewegen.


  Die Botschafterin kam hereingerauscht, mit locker hochgesteckten Haaren statt des kompliziert geflochtenen Haarkranzes. »Bist du noch nicht weg, Hauptmann? Sechaveh erwartet sicher promptes Erscheinen.«


  »Wir sind fast fertig«, sagte Marten mit einem Blick auf Stevan. »Wir werden losgehen, sowie Stevan seinen Zauber vollendet hat.«


  »Stand in Sechavehs Nachricht, auf welche Weise der Magier getötet wurde oder wer er war?«, fragte Talm.


  »Nein«, antwortete Marten. »Sie war sehr vorsichtig abgefasst. Vermutlich sollte der Bote nichts Näheres erfahren. Wir wurden nur gebeten, uns möglichst schnell bei einer bestimmten Residenz im Vaishala-Viertel einzufinden, wegen eines Todesfalls, der mit unseren Absichten in Ninavel zu tun hat.«


  Stirnrunzelnd schluckte ich einen Brocken Brot hinunter. Vaishala war ein vornehmes Viertel, das direkt neben Seltonis lag. Da lebten reiche Familien, die in der Hierarchie der Bergbaugilden und Bankhäuser weit oben standen, und der eine oder andere Magier. Der Rote Dal hatte mich seinerzeit ein paarmal zum Klauen hingeschickt, nicht oft. Die Leute dort konnten sich ernstzunehmende Schutzzauber leisten, und viele waren schon seit Generationen reich. Für den Roten Dal hieß das, sie hatten es nicht mehr nötig, mit ihrem Zaster zu prahlen, weshalb es schwierig war zu erkennen, welches Haus das Risiko lohnte.


  »Jenoviann kann euch anleiten«, sagte Halassian. »Sie hat mehrere Jahre bei den Heilern im Sanatorium gearbeitet. Ihr anatomisches Wissen wird euch von Nutzen sein, falls ihr Gelegenheit bekommt, die Leiche zu untersuchen. Ihr solltet zu Fuß gehen, nicht mit der Kutsche fahren, denn wenn ihr die Abkürzung über die Widderhorntreppe nehmt, seid ihr schneller in Vaishala als über die Hochwege.«


  »Treppen.« Talm seufzte. »Wie sollte es auch anders sein. Man könnte meinen, die Stadt wurde für Bergziegen gebaut.«


  Marten kicherte. »Dann sind wir wenigstens richtig wach, wenn wir ankommen.«


  Mit Verachtung stellte ich fest, dass sie ihre blau-grauen Uniformen trugen. Das würden sie noch bereuen, wenn sie eine Weile in der Sonne gelaufen waren. Oder konnten sie sich magisch kühlen? Unwillkürlich drehte ich mich nach Kiran um, um ihn zu fragen, dann fiel es mir ein, und ich knallte meinen Becher auf den Tisch, dass das Tablett schepperte.


  Marten und Lena drehten den Kopf zu mir, sagten aber nichts. Stevan machte die Augen auf und steckte das fertige Amulett in die Tasche. »Ich bin so weit.«


  Marten verlor keine Zeit und ging zur Tür. Ich schob mich neben ihn, während Jenoviann die Schutzzauber auslöste. »Du hast dir den Beweis guten Willens hoffentlich genehmigen lassen«, sagte ich zu ihm.


  »Tausend Kenet, ja. Sie gehören dir, sobald du mir etwas Nützliches bringst.«


  Khalmet sei Dank. Bis zum Abend würde ich den Zaster in der Tasche haben und dann beim Roten Dal ein Gebot abgeben.


  Nach zwei Brücken und verflucht vielen Stufen gelangten wir zu den steilen Fußsteigen des Vaishala-Viertels, die sich an Hofmauern mit kunstvollen Mosaiken aus Achat, Amethyst und Quartz vorbei in die Höhe schraubten. Die aufgehende Sonne vergoldete die Turmspitzen. Die Luft war klar und bereits warm. Ab und zu kam uns jemand entgegen, meistens Diener auf dem Weg zum Frühmarkt, die vor der Mittagshitze zurück sein wollten.


  Einige Wasserkarren fuhren knarrend vorbei, beladen mit dicken Fässern, auf denen die Wappen von Handelshäusern prangten. Sie wurden begleitet von mürrischen, argwöhnisch blickenden Wächtern, bei denen tödliche Amulette an Handgelenken und Handflächen funkelten. Die Reichen hatten Hauszisternen und füllten sie mit dem Wasser, das sie bei der Großzisterne des Viertels kauften. Solche wurden von Sechavehs Leuten bewacht, welche auch das Geld für die Wasserration entgegennahmen. Sobald der Käufer aber das Zisternentor hinter sich gelassen hatte, musste er sein Gut selbst schützen. Die Handelshäuser vermieteten Wächter, die den Wassertransport der Vornehmen schützten. Ein einfacher Mann dagegen, der aus der Zisterne kam, musste selbst für einen kleinen Krug Wasser Schutzgeld an eine Bande zahlen oder sich gegen sie zur Wehr setzen, von anderen durstigen Halunken mal ganz abgesehen.


  Als wir bei der bezeichneten Residenz anlangten, war das Hoftor von Wächtern versperrt, die Sechavehs Skorpionwappen trugen. Jemand trat vor, ein Mann mit goldener Schärpe und den fließenden, blauen Sigilla der Windmagier auf dem Hemd. Marten zeigte ihm Sechavehs Brief, und nach einem raschen Blick darauf ließ uns der Magier durch die Postenkette.


  Der Hof war nach Maßstäben der Noblen schlicht: ein paar einjährige Zitronenbäume in Marmorkübeln rings um ein Mosaik aus Onyx und Silber. Die Haustür war geschlossen und verriegelt. Davor standen nur zwei Wächter, aber sie hatten Gesellschaft von einer Windmagierin.


  »Sechaveh hat euch angekündigt«, näselte sie. »Wir haben jedoch Befehl, keinen Zutritt zu gewähren, bis sein Hauptermittler erscheint.«


  Aha. Ruslan war also unterwegs. Komisch, aber das war mal eine gute Nachricht. Lenas Sommersprossengesicht wurde hart vor Entschlossenheit. Marten dagegen schlug einen leutseligen Ton an. »Wir werden gern warten, bis Ruslan Khaveirin hier ist«, sagte er. »Aber kannst du uns schon ein wenig verraten, was uns drinnen erwartet? In Sechavehs Brief heißt es, der Tote sei ein Magier… vielleicht der Herr dieses Hauses?«


  Die Magierin bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Ja. Ein Wolkenmagier namens Jadin Sovarias. Mehr weiß ich selbst nicht, da ich noch nicht drinnen war.« Frag also nicht weiter, verriet ihre mürrische Miene.


  Marten machte eine betrübt verständnisvolle Geste und schlenderte zu mir herüber, um den Orangenbaum zu betrachten, der neben mir stand. »Lass die Trödelei, Marten«, murmelte ich. »Tu so, als hättest du was vergessen und schicke Lena und mich, es zu holen.« Ich war ganz hibbelig, teils aufgeregt, teils besorgt. Mir schwitzten die Hände bei dem Gedanken, an Ruslans starken Schutzzaubern vorbeizumüssen, auch wenn er selbst nicht im Haus lauerte.


  »Noch nicht«, raunte Marten. »Ich will zuerst wissen, wen Ruslan mitbringt. Wenn es Mikail ist, heißt das, Kiran hat einen Bewacher weniger. Ah, da kommt er schon. Bei den Zwillingsgöttern, das Seelenfeuer dieses Menschen ist so hell, dass es einen durch das geschlossene Tor blendet.«


  Marten straffte die Schultern und schritt in die Hofmitte, Lena und die anderen stellten sich hinter ihm auf. Ich ebenfalls, aber so, dass ich mit einem Auge das Tor sehen konnte. Ich wollte Ruslan möglichst nicht auffallen.


  Das Außentor schwang auf. Ruslan rauschte in den Hof in feinen Klamotten aus bronzefarbener Seide mit lauter zackigen Sigilla darauf. In Begleitung von Mikail und Kiran.


  Ich dachte, mich trifft eine Lawine. Kiran! Ich hätte nicht gedacht, dass Ruslan so arrogant wäre, mit ihm vor uns zu paradieren. Offenbar zwang er ihn zum Gehorsam, um uns sauer zu machen und dadurch abzulenken. Nebenbei konnte er auch Kiran quälen, indem er ihn mit dem Mann zusammenbrachte, der ihn so gemein verraten hatte. Mir ging ein Stich durchs Herz, wenn ich mir Kirans Verbitterung und Wut vorstellte.


  Im Gegensatz zu Ruslan trugen seine Lehrlinge schwarze Kleider, auf denen sich die blutroten Zeichen scharf abzeichneten. Das größte davon kannte ich. Ich hatte es einmal eingeritzt auf Kirans Brust gesehen, dicht über dem Herzen. Es sei Ruslans Zeichen, sagte er mir damals.


  Ganz langsam hob ich den Blick und fürchtete mich schon vor Kirans Gesichtsausdruck.


  Zuerst war ich verblüfft, dann erschrocken. Er sah… entspannt aus. Sein Blick war klar, die Kopfhaltung stolz, und obwohl er erschreckend bleich war, zeigte sein Gesicht nicht die leiseste Spur von Anstrengung. Erst jetzt wurde mit klar, wie angespannt und unglücklich er bisher ausgesehen hatte, und zwar seit unserer ersten Begegnung.


  Mein erster Verdacht fiel auf die Zeichenbindung. Doch Kiran bewegte sich mit unbeschwertem Selbstvertrauen, nicht schleppend und sprunghaft oder langsam und verträumt, wie ich es erlebt hatte, wenn Ruslan ihre Bindung ausnutzte.


  »Siehst du?«, zischte Stevan an Martens Ohr. »Er war von Anfang an Ruslans Mann. Er hat den unglücklichen Flüchtling nur gespielt, um uns auszuspionieren.«


  Marten musterte Kiran mit schmalen Augen.


  »Das ist nicht wahr«, zischte ich genauso scharf. Stevan irrte sich. Er musste sich irren, verdammt. Ich kannte Kiran. Kein Mensch könnte so gut schauspielern. Offenbar stand er völlig unter Ruslans Einfluss. Oder der hatte ihm gedroht, zwang ihn, uns etwas vorzuspielen. Andererseits sah Kiran nicht aus, als handelte er unter Zwang oder hätte etwas geschluckt, das ihn gefügig machte.


  »Still.« Marten trat auf Ruslan zu und setzte sein übliches Gute-Laune-Gesicht auf.


  »Hauptmann Martennan. Erfreulich, wie zügig ihr erscheint«, sagte Ruslan. »Du kennst bereits meine Lehrlinge Mikail und Kiran ai Ruslanov.« Er legte beiden eine Hand auf die Schulter. Kiran zuckte nicht davor zurück. Er sah Marten offen an und zeigte allenfalls ein leises Misstrauen.


  »Natürlich«, sagte Marten ein bisschen ironisch. Er verneigte sich mit ausgesuchter Förmlichkeit. Die übrigen Alather nicht. Stevans und Jenovianns Gesichter hatten den Ausdruck kalter Höflichkeit angenommen, Lena und Talm starrten Kiran an, jeder eine Steilfalte zwischen den Brauen.


  Ruslan lächelte. Ich musste wegsehen, weil ich seine spöttische Genugtuung nicht ertragen konnte. Unsere Verblüffung und unser Unbehagen gingen ihm runter wie Öl. Ich tat mein Bestes, um Mikails unerschütterliche Ruhe zu imitieren. Auf keinen Fall gönnte ich Ruslan das Vergnügen zu sehen, wie sehr es mich umhaute.


  Kiran sah mich an– und blinzelte, sah mir noch mal in die Augen und dann woandershin.


  Mutter der Jungfrauen! Die Reaktion kannte ich. Fast jeder, der mich zum ersten Mal sah, machte das, weil meine Augenfarbe nicht zu meiner dunklen arkennländischen Haut passte. Jeder dachte, er hätte wohl nicht richtig gesehen.


  Wenn Kiran mich nicht erkannte… hatte Ruslan sich an seinem Gedächtnis zu schaffen gemacht? Mir fiel ein, dass Kiran einmal sagte, er könne sich an die Zeit vor seinem Leben bei Ruslan nicht erinnern. Das war, als er sich den Arm gebrochen hatte und vor Schmerzen käseweiß war. Bei einem kleinen Kind, das ohnehin kaum Erinnerungen hat, das Gedächtnis zu löschen, mochte keine Schwierigkeiten nach sich ziehen. Doch in diesem Fall hätte Ruslan die Erinnerungen bis vor Alisas Tod oder noch frühere löschen müssen. Bei einer so großen Lücke müsste Kiran sich doch wundern oder sogar misstrauisch werden. Es sei denn, Ruslan hätte die Erinnerungen durch falsche ersetzt. War das möglich?


  Vielleicht las ich zu viel in diese kurze Regung hinein. Einen Irrtum durfte ich mir hier nicht erlauben. Ich weigerte mich, Stevans Anschuldigung zu glauben, aber es mochte eine andere Erklärung geben als Gedächtnisverlust. Ich hoffte es inständig. Wenn Kiran mich wirklich für einen Fremden hielt, würde es ernsthafte Schwierigkeiten geben. Ich hatte mich auf seine Hilfe verlassen, zum einen um seinetwillen und zum anderen, weil ich Marten den Batzen Geld aus den Fingern winden wollte. Ich musste dringend mit Kiran reden, um mir ein Bild zu machen.


  Marten konnte ich gerade nicht ansprechen, ohne dass Ruslan es gehört hätte. Daher rückte ich unauffällig an Lena heran, die mir am nächsten stand.


  »Hauptmann, du darfst gerne alle Untersuchungsmethoden, die du für geeignet hältst, anwenden, vorausgesetzt, du behinderst damit nicht meine«, sagte Ruslan gerade so milde herablassend wie Liana, wenn sie ihrer Jüngsten erlaubte, ihr beim Kochen zu helfen.


  Marten quittierte das mit einem entwaffnenden Lächeln. Hoffentlich ging Ruslan diese lässige Heiterkeit genauso auf die Nerven wie mir.


  »Was uns betrifft, so bitten wir nur darum, an deinen Erkenntnissen beteiligt zu werden«, sagte Marten.


  »Selbstverständlich.« Ruslans Ton hatte jetzt dieselbe leise Ironie wie Martens noch vor wenigen Augenblicken. Er schritt zum Haus, während Mikail und Kiran an seinen Hacken klebten. Die beiden Wächter entriegelten hastig die Tür und traten beiseite, ebenso die Windmagierin. Die drei waren reichlich verkrampft und guckten starr zu Boden. Nicht mal Sechavehs handverlesene Wachen waren unempfindlich gegen die schrecklichen Geschichten über Blutmagier.


  Ich fasste Lenas Handgelenk und flüsterte schnell: »Stevan liegt falsch. Ich habe einen Verdacht, brauche aber einen Beweis. Sag Marten, er soll Ruslan ablenken, damit ich mit Kiran reden kann.«


  Lenas Steilfalte zwischen den Brauen vertiefte sich, doch sie nickte. An der Tür machte Ruslan eine Handbewegung. Silberne Schutzzeichen leuchteten auf und verloschen. Mikail flüsterte Kiran etwas zu, während sie ihm ins Haus folgten, und Kiran grinste breit.


  Kiran zu befreien hatte ich mir schon schwer genug vorgestellt. Doch wie befreite man jemanden, der von seinen Fesseln gar nichts wusste?


  ZEHN


  Bei dem toten Magier sah es genauso aus, wie ich das von den Nobelleuten kannte: rosa Marmor an Decken und Wänden, darin eingelassene Sigilla aus edelsteinbesetzten Fliesen; entlang der Deckenkuppel leuchtend bunte Glasfenster; Magierlichter in kunstvoll geschnitzten sulanischen Beinleuchtern. Obwohl sich mein Magen wie ein Eisklumpen anfühlte, kribbelte in mir die Neugier. In Ninavel war ich noch nie im Haus eines Magiers gewesen. Kein Hehler, der einen Funken Verstand hatte, schickte seine Diebe in ein solches. Nicht wegen der Schutzzeichen, die konnte man mit seiner Behaftung überlisten oder unwirksam machen, wenn man geschickt war. Die wirkliche Gefahr waren unmittelbare Zauber, das wusste jeder.


  Am Ende des Flurs empfing uns ein kleiner, dürrer Mann mit Sechavehs Wappen auf der Brust. Seine graubraune Kleidung zierten die viereckigen goldenen Sigilla eines Sandmagiers. Er hatte die braune Haut der Arkennländer, eine Hakennase und gewellte dunkle Haare, die von sulanischem Blut zeugten. Er schien in den Vierzigern zu sein, sah jedoch älter aus als bei Ninaveler Magiern üblich. Seine Haut hatte im unbewegten Schein der Magierlichter einen Gelbstich, als ginge er selten an die frische Luft.


  »Gut, gut, du bist gekommen«, sagte er zu Ruslan. Er sprach abgehackt und verschluckte die Endsilben, als wäre er ungeduldig. Als er sich Marten zuwandte, wackelte er mit dem Kopf und sagte: »Du musst Hauptmann Martennan sein.«


  Marten verbeugte sich tief. »Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Ich bin Edon«, sagte der Magier. »Seranthinischer Gelehrter.«


  Das war also der Mann, den die Botschafterin für den Oberermittler gehalten hatte. Er benahm sich zwar ulkig, wirkte aber ziemlich scharfsichtig, als er uns der Reihe nach in Augenschein nahm. Vielleicht spielte er den drolligen Gelehrten so, wie Marten den fröhlichen Krämer gab, damit man unvorsichtig wurde.


  Ruslan schnaubte gereizt. »Genug der Höflichkeiten. Berichte, Seranthine, und zwar rasch.«


  Auch Edon traute sich nicht, Ruslan in die Augen zu sehen. »Als Jadin Sovarias nicht beim Wasserdienst erschien, wurden Wachen zu seinem Haus geschickt. Die weckten Jadins Diener, einen unbegabten Mann namens Torain ap Vedak. Torain suchte im Haus nach seinem Herrn und fand ihn tot in dessen Arbeitsraum liegen. Er scheint auf, äh, gewaltsame Art gestorben zu sein. Gar nicht wie die anderen, du verstehst, die eindeutig an einem schlecht gehandhabten Magieüberschuss während einer Eruption gestorben sind. In diesem Fall, nun, ist es anders. Du wirst es verstehen, wenn du die Leiche siehst.«


  »Hast du den Diener hierbehalten?« Ruslans Ton machte klar, dass Edon in ernsten Schwierigkeiten steckte, sollte es anders sein.


  »Ja. Natürlich. Er ist im Empfangszimmer.« Edon zeigte durch den Bogengang. »Er wirkt, äh, recht aufgelöst. Es erwies sich als schwierig, von ihm eine zusammenhängende Antwort zu erhalten.«


  »Vielleicht habe ich mehr Erfolg«, sagte Ruslan. In seinen Augen schimmerte finstere Belustigung. Mikail verzog dabei keine Miene. Kiran dagegen, der Edon neugierig gemustert hatte, senkte den Blick. Seine Schultern verrieten einen Hauch Anspannung.


  Das war ein Hoffnungsschimmer. Was immer mit ihm passiert war, er wusste, dass Ruslan kein Sonnenscheinchen war, und das gefiel ihm nicht.


  Edon verbeugte sich knapp und führte uns durch den Bogengang in einen weiten runden Raum der mit Statuen und Eisenmöbeln voll stand. In einem der Lehnstühle saß ein stämmiger Mann in hellem Gewand und ließ den Kopf hängen, während er in einem fort die Hände rang.


  »Torain«, sagte Edon. Der Diener blickte nicht auf. Edon verzog ärgerlich das Gesicht und machte eine schnelle Geste. Torain fuhr zusammen und hob den Kopf.


  Er war verängstigt, die Augen schreckgeweitet, sein Atem hastig und ungleichmäßig. Zuerst dachte ich, er hätte vor Edon und Ruslan Angst. Doch sein Blick huschte an Ruslans Sigilla vorbei durch den Raum, als erwartete er, dass ein Feind aus einem Versteck stürme und sich auf ihn stürzte.


  »Er faselt immer wieder, Jadins Tod sei das Werk von Dämonen, sogar unter Wahrheitszauber.« Edons Miene wurde gleichgültig. »Die einzig nützliche Auskunft, die ich von ihm bekam, ist die, dass er nichts Ungewöhnliches gehört und gesehen hat, bis er seinen Herrn tot auffand, und keiner der Schutzzauber an der Arbeitszimmertür ausgelöst wurde.«


  Dämonen. Das kam nicht völlig überraschend. Torains dunkle Locken und kupferbraune Haut wiesen ihn als Varkever aus, und in sämtlichen südlichen Ländern glaubte man an Dämonen. Besonders die Varkever hatten ein ganzes Heer davon, alle schön wie der junge Morgen und bösartig wie tollwütige Sandkatzen, wenn man den Geschichten glaubte. Was ich nicht tat. Ich glaubte halbwegs an Khalmet, Suliyya und ein paar andere südländische Götter, die in Ninavel verehrt wurden. Aber Götter waren etwas ganz anderes. Ich hatte nie geglaubt, dass überall Dämonen lauerten und sich einen Spaß daraus machten, Seelen zu vergifteten und Menschen in Stücke zu reißen. Ich hatte schon viele Menschen sterben sehen, aber die hatten alle auf eine Art den Tod gefunden, die einem göttlichen Zufall oder menschlicher Bosheit zuzuschreiben war.


  Wie der von Ruslan. Die Arme in die Seiten gestemmt, musterte er Torain, der dies jedoch nicht zu beachten schien. Wahrscheinlich war es eine neue Erfahrung für Ruslan, als das geringere von zwei Übeln betrachtet zu werden. Ich jedenfalls dachte mehr als beklommen daran, was wir im Arbeitszimmer des Magiers antreffen würden. Manche Dämonengeschichten, die ich am Lagerfeuer gehört hatte, waren schlimmer als das, was man sich über Blutmagier erzählte.


  »Zeig mir die Leiche. Ich werde den Nathahlen hinterher befragen«, sagte Ruslan.


  »Wie du wünschst«, sagte Edon. »Ich bleibe hier und, äh, setze meine Befragung fort. Du findest die Leiche im Arbeitszimmer. Die Schutzzeichen verhalten sich nach wie vor still.« Er zeigte auf eine Eisentür zwischen schweren Vorhängen. Die war von einem filigranen Netz von Kupferlinien überzogen, die in meinen Gedanken sogleich einem finsteren Zweck dienten, vor allem da es Edon sichtlich widerstrebte, hindurchzugehen.


  Ruslan schaute nur nachdenklich. Er ging zu der Tür und zog sie auf. Kurz blieb er stehen, eine Silhouette im kalten Schein von Magierlichtern, und betrat dann den Raum.


  Ein starker Blutgestank wehte heraus, bei dem einem die Luft wegblieb. Ich würgte unwillkürlich und gab hastig vor, mich räuspern zu müssen. Der Gestank weckte schreckliche Erinnerungen. In einem Raum voller Magier wollte ich mir aber keine Blöße geben.


  Kiran und Mikail wechselten einen rätselhaften Blick und folgten dann ihrem Meister. Kirans Schultern waren noch immer leicht angespannt, doch er bewegte sich mit demselben unbeschwerten Selbstvertrauen wie schon draußen im Hof.


  Ein Zeichen, dass er sich an Alisas Tod nicht erinnerte? Denn wenn er es täte, wäre er nicht imstande, sich in diesen Schlachthausgestank zu begeben.


  Die Alather sahen nicht allzu glücklich aus. Marten hielt sein Gesicht betont ausdruckslos. Lenas Sommersprossen stachen krass hervor, und Talm wirkte so mitgenommen wie neulich beim Bergwerk. Sogar Stevan kniff die Lippen zusammen. Aber wir alle gingen hinterher, bis wir in den Raum sehen konnten.


  Ja, da lag ein toter Kerl. Ein sehr toter Kerl. Jadin Sovarias lag nackt in einer dunklen Blutlache auf dem Rücken. Hinter ihm zog sich eine blutige Schleifspur über den Tisch. Die Wände waren blutbespritzt. Sein Oberkörper sah aus wie von einer Riesenpranke aufgerissen und enthüllte glänzende Dinge, die ich mir nicht näher ansehen wollte. Sein Mund stand offen wie bei einem Schrei, die Lippen fehlten, sodass die Zähne grotesk ins Bild rückten. Und seine Augen… die waren nicht mehr da, nur noch zwei verkohlte Löcher, durch die man auf die Hirnmasse blickte.


  Mir drehte sich der Magen um. Ich schluckte heftig und sah woandershin. Kein Wunder, dass Torain vor Angst irre war. Die weggebrannten Augen, die aufgerissene Brust– die Szene konnte gut und gern aus einer Sage über die Ghorshaba stammen, die in dem ganzen Dämonenhaufen als die fiesesten galten.


  Wenn Ghorshaba beschlossen zu spielen, töteten sie nie nur einen Menschen, nein, immer den ganzen Haushalt, und dehnten das über mehrere Tage aus, um mehr Spaß zu haben. Torain war beim Anblick des Blutmagiers nicht erschrocken, weil er glaubte, bereits dem Tod geweiht zu sein.


  In den Geschichten wäre er es jedenfalls, weil er ins Zimmer geplatzt war, ehe der Dämon fertig war. Mir lief es eiskalt den Rücken runter. Verdammt noch mal, ich glaubte nicht an Dämonen. Bestimmt konnte man mit Magie genauso schreckliche Wunden hervorrufen, erst recht ein Magier wie Ruslan. Doch wenn ein Magier wirklich den schlimmsten Dämonen nacheifern wollte, so hatten wir uns in dem Augenblick zur Zielscheibe gemacht, in dem wir durch diese Tür traten.


  KIRAN


  Kiran blickte durch den blutbesudelten Arbeitsraum und hatte Mühe zu überspielen, wie sehr sein Magen rebellierte. Er und Mikail hatten bei den Übungszaubern als Kinder sowohl frisches als auch konserviertes Blut benutzt. Er wusste auch, dass echte Magie den Tod erforderte– und da er erwachsen war und das Akhelashva-Ritual vollzogen hatte, musste er wohl auch mehr als bloße Übungszauber gewirkt haben. Oder nicht? Die klaffende Lücke in seinem Gedächtnis gab darauf keine Antwort. Der Anblick des schrecklich zugerichteten Toten am Boden bereitete ihm Übelkeit. Es schnürte ihm die Kehle zu, sodass er kaum Luft holen konnte.


  Er löste sich von dem Anblick und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Kräfte, die durch den Raum wirbelten. Wegen seiner Barriere hatte er das Gefühl, er blicke auf eine verwischte Kohlezeichnung statt auf ein klares farbiges Bild. Er nahm jedoch genug wahr, um verwirrt die Stirn zu runzeln. Die dichte Kraft eines gewaltsamen Todes füllte den Raum, begann aber langsam zu vergehen. Darunter war das tiefe Pulsieren der unterirdischen Magieströme zu spüren, genau wie überall in der Stadt. Von anderer Magie, sei sie zur Abwehr oder zum Angriff eingesetzt worden, waren keine Rückstände vorhanden, außer den schwachen Spuren, die im Arbeitszimmer eines Magiers zu erwarten waren. Wäre da nicht die Leiche am Boden, er hätte geschworen, dass hier in den vergangenen paar Tagen keine erwähnenswerte Magie gebraucht worden war.


  »Seine persönlichen Schutzzeichen sind unberührt«, sagte der Alather mit den drahtigen rotblonden Haaren und den harten grauen Augen. Stevannes. Der Name drang durch Ruslans Bindung in sein Bewusstsein, zusammen mit einem Verbot: Wirke keinen Zauber gegen ihn.


  Kiran zwang sich, die Leiche weiter zu betrachten. An den Handgelenken glänzten machtvolle Amulette, die den Mann hätten schützen müssen. Das Silber war nicht beschlagen, die Edelsteine unbeschädigt. Dennoch war er überwältigt worden. Das Metall hätte schwarz sein müssen, die Steine gesplittert.


  Ruslan warf dem alathischen Hauptmann einen verächtlichen Blick zu. »Von den Amuletten und Schutzzeichen hat keines reagiert.«


  Diesen Ton kannte Kiran gut. Ruslan hatte wenig Geduld mit Leuten, die er für dumm hielt. Kiran zögerte, dann siegte seine Neugier über die Schüchternheit.


  »Wie ist das möglich?«, fragte er leise, doch die Alather drehten sich alle nach ihm um.


  Zu seiner Erleichterung gab Ruslan ihm ruhig Antwort. »Du spürst keine Magierückstände und das verwirrt dich, ja?«


  Kiran nickte. Er warf einen kurzen Blick zu den Alathern. Ruslan ermutigte ihn mit einer Geste und Kiran fuhr fort. »Warum wurden die Abwehrzauber nicht ausgelöst, wo doch jemand tödliche Magie gegen ihn wirkte? Und warum ist von der Magie des Mörders nichts mehr zu spüren? Müsste ein so mächtiger Zauber nicht Rückstände hinterlassen?«


  »Für gewöhnlich ja. Doch es gibt Mittel…« Ruslan hob die Hand. »Solche Überlegungen mögen interessant sein, sie sind hier aber unnötig. Wir werden ganz leicht erfahren, was passiert ist.« Er schwieg erwartungsvoll, als gäbe er seinen Lehrlingen Unterricht.


  »Mithilfe eines Zhaveynikh-Zaubers«, sagte Mikail.


  »Richtig«, bestätigte Ruslan mit warmer Anerkennung.


  Betrübt stellte Kiran fest, dass er den Zauber nicht kannte, nicht wusste, wie Ruslan die Wahrheit über den Tod des Magiers aufzudecken gedachte. Das zeigte, wie viel ihm verloren gegangen war.


  Ruslan fing seinen Blick auf. Verblüfft zuckte Kiran zusammen, da er Ruslans Gedanken in sich spürte, im Kern seiner Ikilhia, wo die Zeichenbindung verankert war. Der Tod setzt bestimmte Kräfte frei, Kiran. Da diese Kräfte verbleiben, kann man sie benutzen, um sich das ursprüngliche Ereignis bildhaft vor Augen zu rufen. Der Zauber ist angelegt wie jene, mit denen du als Kind Scheinbilder erschaffen hast.


  Ein Simulakrumzauber, erinnerte sich Kiran. Dafür brauchte man mehr Feingefühl als Magie, musste den Zauber sehr genau ausführen. Um aber aus diesen üblen Kräften, die hier verblieben waren, ein Bild entstehen zu lassen, war doch sicher ein gelenkter Zauber erforderlich.


  »Du beabsichtigst einen gelenkten Zauber auszuführen«, schloss Hauptmann Martennan, als hätte er Kirans Gedanken gelesen. Sein Ton war ausdruckslos, seine Miene unbewegt.


  Leiser Spott funkelte in Ruslans Augen. »Fürchte nicht um deine Empfindsamkeit, Hauptmann. Der Tod ist noch spürbar. Alle nötigen Kräfte sind vorhanden.« Damit deutete er auf den Toten.


  Sie fürchten sich vor wirklicher Magie, hatte Ruslan einmal gesagt. Wenn dieser Martennan sich fürchtete, so verbarg er das gut. In seinen schwarzen Augen war nur Ekel zu erkennen. Ruslan hatte ihn besonders vor dem Hauptmann gewarnt, und jetzt verstand Kiran auch, warum. Trotz seines höflichen Auftretens und der heiteren Veranlagung hatte der Mann etwas an sich, das in Kiran tiefes Missbehagen weckte.


  Ebenso unangenehm war ihm, wie der Nathahle mit den verblüffend grünen Augen ihn ständig anstarrte. Dessen Name war nicht in sein Bewusstsein gedrungen, nur dieselbe Warnung, nicht gegen ihn zu zaubern. Ruslan hatte nebenbei erwähnt, dass die Alather einen Einheimischen als Führer und Spitzel angeworben hatten. Und Kiran wunderte sich, weil Ruslans Abmachung einen bloßen Diener einschloss. Sonderbar war auch, dass die Alather keinen älteren, erfahreneren Mann dafür genommen hatten. Der Grünäugige war nur ein paar Jahre älter als Kiran, und seine schwieligen Hände und die grobe Kleidung zeugten eher von niederer Arbeit als von diplomatischen Diensten. Außerdem hatten die Alather ihn, einen Nathahlen, in das Arbeitszimmer des toten Magiers mitgenommen, was noch verwunderlicher war. Doch was wusste er schon über alathische Verhaltensweisen?


  »Aber wir haben nicht genug Silber oder Kupfer«, gab Mikail zu bedenken und schaute zweifelnd über die Regale. Kiran pflichtete ihm im Stillen bei. Niederen Magiern wie dem Ermordeten fehlte die Begabung, um Magie mittels Blut und Edelmetallen zu lenken. Auf den Borden befanden sich nur Steinsplitter, Kristalle und Glaskästen mit bunten Flüssigkeiten. Ein paar blutbespritzte Silberstäbe lagen auf dem Tisch hinter der Leiche, die jedoch nur für Amulette reichten.


  »Für einen Zauber dieser Art wird Blut als Leiter genügen, wenn man Sorgfalt walten lässt.« Ruslan ging um den Leichnam herum, um sich den Fußboden anzusehen, und nickte zufrieden. »Wir haben ausreichend Platz für das Wirkmuster.«


  Die Alather flüsterten miteinander. Ruslans Miene verfinsterte sich, als er zu ihnen hinübersah. Er senkte den Kopf und schaute, als träfe er eine Entscheidung. Und seine Gedanken hallten in Kirans Kopf. Mikail wird lenken. Kiran, ich möchte dich ein gutes Stück vom Muster entfernt haben. Du bist noch nicht ganz genesen, und ich möchte keinen Rückfall riskieren. Warte vor dem Arbeitszimmer und halte deine Barriere aufrecht.


  Kiran konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Seine Sinne waren tatsächlich noch wund, und in der Nähe gelenkter Magie würde er Schmerzen bekommen. Doch er wollte Ruslan zu gern zaubern sehen. Das theoretische Wissen war ihm verloren gegangen, aber durch bloßes Zusehen ließe sich vieles ableiten.


  Ein Lächeln spielte um Ruslans Mundwinkel. Du darfst zuschauen, Akhelysh. Eine Gelegenheit zu lernen würde ich dir bestimmt nicht vorenthalten. Lass die Tür offen, dann hast du einen guten Blick.


  Ein Gefühl tiefer Dankbarkeit ergriff Kiran, während Ruslans Lächeln breiter wurde. Er trat zu ihm und zog zwei silberne Armbänder aus einer Tasche. Die eingravierten Sigilla machten sie zu einem Amulett, das Kirans innere Sinne dämpfen würde. Ruslan gab sie ihm und sagte leise: »Nun geh.« Als er sich abwandte, kehrte die spöttische Herablassung zurück.


  »Ich schlage vor, du bleibst mit deinen Leuten hier, Hauptmann«, sagte er zu Martennan. »Berührt das Muster nicht und achtet auf euren Schutz. Für den müsst ihr nun selbst sorgen.«


  Martennan neigte wieder gut gelaunt den Kopf zur Seite. »Ich denke, das können wir.«


  Ruslan begann mit konzentrierter Miene ein Muster abzuschreiten. Kiran ging zur Tür, wurde aber von Mikail aufgehalten. »Pass auf dich auf, kleiner Bruder.« Mikail deutete dabei mit einem Blick auf die Alather, die sich entlang der Wand aufgereiht hatten. Gerade als Kiran zu ihnen hinsah, schaute Martennan ihn an. Seine Miene wirkte abwägend.


  »Werde ich.« Kiran empfand erneut Unbehagen, schob es aber beiseite. Mit Blut als Leiter konnte der Zauber nicht lange dauern. Er würde mit den Alathern schon fertigwerden, sollte einer von ihnen den Raum verlassen. Liebend gern würde er Ruslan zeigen, dass sein Vertrauen in ihn gerechtfertigt war.


  DEV


  Als Kiran hinausging, schickte ich ein schnelles Dankgebet zu Khalmet. Ich konnte mir nicht denken, warum Ruslan ihn rausschickte, aber der Grund war mir egal. Diese Gelegenheit würde ich nutzen. Unauffällig suchte ich Martens Blick.


  Der zögerte keinen Moment. »Jetzt wird es hier gefährlich für dich, Dev. Wir können uns schützen, aber da du unbegabt bist, ist es wohl am sichersten, du wartest draußen.«


  »Scheint mir auch so.« Ich ging zur Tür. Marten und die anderen stimmten einen säuselnden Gesang an, der anschwoll und abebbte. Es hörte sich an wie Windböen in einem Kiefernwald. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Ringe leuchteten.


  Mikail trat mir in den Weg. Er hatte dunkles Blut von dem toten Magier an den Händen. Damit hatten er und sein Meister Spiralmuster auf die Haut des Toten gemalt. Es war widerlich. Ich verkniff mir, hilfesuchend den Kopf zu drehen. Wegen Ruslans Schwur konnte Mikail mir nichts tun. So hoffte ich jedenfalls. Und da fiel mir ein, dass er mir ebenfalls allerhand verraten könnte. Bei unserer vorigen Begegnung war er ziemlich redselig gewesen. Er hatte mir sogar ein Amulett gegeben, durch das wir Ruslan entwischen konnten.


  »Was hat Ruslan mit ihm gemacht?« Ich sprach leise, damit der Gesang mich übertönte. Ruslans Aufmerksamkeit war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Er kniete mit dem Rücken zu uns neben der Leiche, eine Hand tief in eine klaffende Wunde getaucht.


  Mikail schmunzelte. »Viel weniger, als er getan hätte, wenn seine Liebe zu Kiran seinen Zorn nicht überstiege«, antwortete er ebenso leise. Er war wohl auch nicht darauf erpicht, dass Ruslan uns hörte.


  Also hatte Ruslan tatsächlich was mit ihm gemacht. Damit hatte ich die Bestätigung, dass Stevan danebenlag.


  »Wenn du denkst, dass Ruslan ihn liebt, dann hast du keinen blassen Schimmer, was Liebe ist.« Nach allem, was ich von Kiran über ihre Kindheit wusste, wäre das auch nicht verwunderlich. »Aber du… du magst Kiran, das weiß ich. Sonst hättest du ihn im Kampf mit Ruslan auf Simons Wiese sterben lassen. Wirst du ihm noch mal helfen? Er hat es dringend nötig.«


  Mikail machte sofort dicht. »Helfen? Kiran braucht keine Hilfe. Er ist zu Hause, wo er hingehört. Wenn du dich als Freund betrachtest, nimmst du das hin und lässt ihn in Ruhe.«


  Scheiße. Wenn Mikail zu feige war, um von sich aus zu helfen, war ich gern bereit, ihm einen Anreiz zu schaffen. »Sag mir, was Ruslan mit Kiran gemacht hat, oder ich verrate ihm, dass du mir damals das Amulett gegeben hast.«


  Mikail stieß ein lautloses Lachen aus. »Das weiß er doch.«


  Es war, als bräche eine Felskante unter mir weg. »Ach ja?«


  »Du weißt gar nichts, wenn du glaubst, ich hätte das vor ihm verheimlichen können.« Er fasste sich an die Brust. Eine unbewusste Geste, die ich kannte.


  »Bei Khalmets knochiger Hand«, murmelte ich, und mein Blick huschte zu Ruslan und seinen blutigen Händen. Der musste mächtig sauer gewesen sein nach dieser kleinen Entdeckung.


  Mikail schmunzelte wieder. »Ruslan war verärgert, aber nicht aus dem Grund, den du vermutest. Als er mich befragte, sah er in meinen Gedanken, mit welcher Absicht ich es getan hatte, und verstand das. Ihn ärgerte nur, dass ich mich verschätzt hatte.«


  Stirnrunzelnd dachte ich zurück. Mithilfe jenes Amuletts, das mir vorübergehend meine Behaftung zurückgab, schlug ich Ruslan damals bewusstlos und konnte dann mit Kiran über die alathische Grenze entkommen. Ich bekam Magenschmerzen, wenn ich daran dachte, und das aus mehr als einem Grund. Eine unbändige Freude erfüllte mich damals, weil ich meine alte Behaftung wiederhatte, selbst dann noch, als klar wurde, dass mir das Amulett innere Wunden zufügte… Ach du Scheiße! Aber natürlich!


  »Du fieser kleiner Wichser! Du wusstest genau, was das Amulett bei mir anrichten würde. Du wolltest uns gar nicht zur Grenze gelangen lassen.«


  Mikail zuckte die Achseln. »Ich wollte verhindern, dass Kiran sich zu Tode kämpft, und ihm Zeit verschaffen, damit sich seine Bindung an Ruslan wieder festigt. Bei intakter Bindung hätte Ruslan ihn sicher nach Hause bringen können.« Er neigte den Kopf zu mir. »Ich dachte, das Amulett bringt dich schneller um. Ich habe deine Widerstandskraft unterschätzt.«


  Das tat ihm hörbar leid. Ich schenkte ihm ein breites Lächeln. »Ich hoffe, Ruslan hat seinen Ärger gehörig an dir ausgelassen.«


  Mikail sah zur Seite. »Ja«, gab er zu. Ein leichtes Schaudern durchlief ihn. »Ich werde dich nicht noch einmal unterschätzen.«


  Eine klassische Drohung. Sie verursachte mir tatsächlich eine Gänsehaut. Die Alather sangen noch. Ruslan hatte die Hand aus der Leiche gezogen und war im Begriff, aufzustehen. Noch kehrte er uns den Rücken zu, konnte sich aber jeden Augenblick umdrehen. Ich hatte es eilig, die Unterhaltung zu beenden.


  »Werde ich mir merken.« Ich bedachte Mikail mit einem, wie ich hoffte, kalten und abweisenden Blick. »Und jetzt aus dem Weg!«


  Ich dachte, er würde stur stehen bleiben und ich müsste Marten zu Hilfe rufen. Doch er trat mit einer spöttischen Geste beiseite. »Gib auf dich Acht, wenn wir den Zauber vollführen. Für die Unbegabten kann Magie sehr gefährlich sein.«


  Er durfte sie nicht gegen mich richten. Das sagte ich mir auf dem Weg nach nebenan in einem fort. Trotzdem überlief es mich eiskalt, als ich seinen Blick im Rücken spürte.


  KIRAN


  Kiran sah durch die offene Tür zu, wie Ruslan dem Toten ein Sigillum in die Stirn ritzte. Mikail war nicht zu sehen. Offenbar war er mit den Randlinien beschäftigt, die die Kräfte eindämmen mussten. Auch die Alather konnte er nicht sehen, hörte aber den leisen Gesang und spürte, dass sich innerhalb des Raumes ein Schleier schützender Magie aufbaute.


  Rings um den Toten entstand ein großes schwarzes Netz aus Blutlinien. Kiran hatte befürchtet, deren Bedeutung nicht erfassen zu können, doch nein, der Aufbau des Zaubers stand ihm bildhaft vor Augen. Er war faszinierend und elegant. Kiran verstand nicht sofort alle Feinheiten, erkannte aber sehr wohl, auf welche Weise der Zauber die Todeskräfte in sich aufnehmen und ihre Bahnen zurückverfolgen würde.


  Das machte ihn froh. Mit diesem Gedanken konnte er auch den Leichnam als abstrakte Komponente dieses Aufbaus betrachten und nicht als sterblichen Überrest eines grausig zugerichteten Menschen.


  Der Einheimische, den die Alather als Führer angeheuert hatten, kam mit verschränkten Armen und einer Steilfalte zwischen den Brauen heraus.


  Kiran straffte nervös die Schultern. Aber von den Alathern kam niemand, ihr Gesang ging weiter. Sie wollten Ruslan offenbar zusehen und schickten den Mann hinaus, weil er ein Nathahle war.


  Der Führer lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen. »Was soll dieser Zauber denn genau bewirken?«


  Kiran machte große Augen. Er war von klein auf daran gewöhnt, dass die Nathahlen sich zu sehr fürchteten, um einen Blutmagier anzusprechen, selbst einen Lehrling. Ruslans Diener vermieden es, ihm ins Gesicht zu sehen, und hielten sich möglichst kurz in seiner Gegenwart auf. Das hatte ihm nie gefallen, doch Mikail sagte immer, das sei zu ihrem Besten. Ruslan hatte sie unzählige Male ermahnt, dass es ein Fehler sei, mit den Unbegabten geselligen Umgang zu pflegen.


  Der Führer schaute Kiran furchtlos in die Augen, ja sogar erwartungsvoll. Kiran zögerte. Der Mann war ein Unbegabter, ja. Doch Ruslan hatte gesagt, sie müssten die Untersuchungserkenntnisse mit den Alathern austauschen, und die gestellte Frage war relevant.


  »Er wird uns zeigen, wie der Mann gestorben ist, so als blickten wir in eine Kristallkugel, nur sehen wir die Vergangenheit statt der Zukunft. Die Vision wird im Zentrum des Musters erscheinen.« Kiran zeigte in die Luft über der Leiche.


  Der Führer zog die Brauen hoch. »Du meinst, damit kann man alles sehen, was je passiert ist?« Das schien ihn zu begeistern. Wahrscheinlich stellte er sich vor, er könnte damit Geld machen. Laut Ruslan gierten die Nathahlen nach materiellem Reichtum als schwachem Ersatz für die magischen Kräfte, die ihnen zeitlebens abgingen.


  »Nein, keineswegs.« Kiran konnte sich ein wehmütiges Seufzen nicht verkneifen. Wenn ein Zauber die Vergangenheit so leicht enthüllen könnte, müsste er jetzt nicht verlorenen Erinnerungen nachtrauern. »Ereignisse, bei denen Kräfte frei werden, hinterlassen Spuren. Je stärker die Kräfte, desto deutlicher die Spuren. Die verblassen mit der Zeit, aber bei einem so gewaltsamen Tod lassen sich die Spuren jetzt noch wirksam nutzen.«


  »Ach.« Der Führer machte ein enttäuschtes Gesicht, sah Kiran aber weiter unverwandt an. »Ich heiße übrigens Dev, falls du es nicht weißt.«


  Kiran schaute weg und war seltsam verlegen, weil er den Namen nicht gewusst hatte. »Oh.« Und nach einem Moment: »Ich heiße Kiran.«


  »Ich weiß.« Der trockene Ton trieb Kiran das Blut in die Wangen. Natürlich kannte dieser Dev seinen Namen. Ruslan hatte sie den Alathern vorgestellt.


  »Freut mich, dich zu sehen, Kiran«, sagte Dev schräg grinsend. »Wieso bist du nicht da drinnen und zauberst mit denen?«


  Das kam im Plauderton, doch Kiran war augenblicklich auf der Hut. Ahnten die Alather etwas von seiner Beeinträchtigung? Sie könnten Dev befohlen haben, ihn darüber auszuhorchen.


  »Für den Zauber sind nur zwei Magier nötig«, antwortete er kurz angebunden.


  Dev neigte den Kopf und sah ihn forschend an. »Ja, aber wieso stehst du hier draußen? Würdest du drinnen nicht viel mehr mitbekommen?«


  Lügen war noch nie Kirans Stärke gewesen. Darum zuckte er bloß abweisend die Achseln.


  »He, ich hab nichts dagegen, dass du hier draußen stehst«, meinte Dev ebenfalls achselzuckend. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »In Gesellschaft macht es mehr Spaß. Ohne dich hätte ich keinen blassen Schimmer, was da vor sich geht. Ich weiß rein gar nichts über Zauberkram.«


  Devs Grinsen war ansteckend und besänftigte den Argwohn. Er war kein Alather, erst recht kein Magier, und Kiran empfand bei ihm nicht dieses tiefe Unbehagen wie bei dem Hauptmann. Im Gegenteil, er fühlte sich sonderbar wohl. Nach Devs grober Sprache und Kleidung zu urteilen, wohnte er nicht in der Oberstadt. Wenn er so wenig über Magie wusste, erklärte das vielleicht, warum er ungewöhnlich freundlich zu ihm war. Er schien nicht zu wissen, dass man Blutmagier fürchten sollte. Die Alather hatten ihn wohl deshalb als Führer ausgesucht, glaubten, seine Loyalität sei ihnen sicher, weil er keine Angst hatte.


  Im Arbeitszimmer schritten Ruslan und Mikail gerade um das Muster herum und prüften es konzentriert. Mit einer Geste erweckte Ruslan die Zeichen an den Wänden zum Leben. Magie hüllte den Raum ein wie ein schützender Kokon.


  »Jetzt zaubern sie gleich«, sagte Kiran


  »Na endlich.« Dev spähte hinüber. »Werden sie sich noch, äh, die Hände waschen?«


  Die waren vom Blut des Toten schwarz verschmiert und verkrustet. »Nein«, sagte Kiran. Als Dev ein angewidertes Gesicht machte, versuchte Kiran es ihm zu erklären. »Durch das Blut haben sie unmittelbaren Kontakt mit dem Wirkmuster. Das macht den Zauber einfacher.«


  Dev sah ihn von der Seite an, sagte aber nichts. Kiran strich mit dem Finger über die Amulette an seinen Handgelenken, um eine Spur Magie hineinzusenden und sie wirksam zu machen. Die Welt wurde dunkler, als wäre ihm ein Schleier vor die Augen gefallen. Seine inneren Sinne wurden gedämpft.


  Am anderen Ende des Arbeitszimmers blieben Ruslan und Mikail stehen. Da ihnen ein Ankerstein fehlte, kniete sich Ruslan hin und legte die blutigen Hände an die Umgrenzungslinie. Mikail trat ein paar Schritte zurück. Mit geschlossenen Augen streckte er die Arme aus.


  Trotz seiner mentalen Barriere, der dämpfenden Armbänder und der Schutzmagie im Arbeitszimmer traf Kiran die Magie mit einer Wucht, dass ihm schwindlig wurde.


  Die Blutlinien begannen zu leuchten. Anders als bei echten Lenkrinnen, wo ein gleichmäßiger Schein entstand, flackerten geisterhafte Flämmchen, die Magie in den Raum abgaben. Kiran hielt den Atem an und beobachtete Mikails konzentriertes Gesicht. Sein Ziehbruder hatte eine schwierige Aufgabe vor sich, da er die Magie beherrschen musste.


  Ruslan stand vollkommen still, sein Blick war ins Unendliche gerichtet. Durchscheinende Flammen schossen auf, die Magie schwoll an. Über der Leiche flimmerte die Luft und nahm wechselnde Farben an. Die breiteten sich bis an die Begrenzungslinie aus und fügten sich langsam zu einem Abbild des Arbeitszimmers zusammen.


  Der Magier stand lebendig und unverletzt neben dem Tisch und beugte sich über ein aufgeschlagenes Buch. Er schien restlos in seine Forschung vertieft. Stirnrunzelnd blätterte er zu einem anderen Kapitel. Plötzlich richtete er sich auf und drehte sich halb verärgert, halb überrascht herum, stellte eine lautlose Frage und ging ein paar Schritte vom Tisch weg.


  Am Rand des Trugbildes erschien ein mannsgroßer dunkler Fleck. Zu Kirans Verblüffung blieb der Fleck undeutlich, waberte und flimmerte, sodass keine Einzelheiten zu erkennen waren. Er bewegte sich auf den Magier zu. Der wurde rücklings durch den Raum geschleudert und prallte gegen die Tischkante.


  Er riss den Mund auf. Blut spritzte, als an seinem Oberkörper lange Wunden erschienen. Kiran zwang sich, weiter hinzusehen und analytisch zu denken. Was verursachte die Wunden? Keine Klinge hatte den Mann berührt, kein bisschen Magie. Der dunkle Fleck stand starr ein paar Fuß vor dem sich windenden Magier. Ein greller Blitz blendete Kiran für einen Moment, sodass er den Arm vor die Augen hob. Als er wieder sehen konnte, lag der Magier nackt und tot mit ausgebrannten Augenhöhlen am Boden. Der dunkle Fleck blieb.


  Die Magie, die durch das Wirkmuster lief, schwoll an. Die Farben des Trugbildes wurden kontrastreicher, das Licht heller. Die Kräfte bäumten sich auf, als Ruslan die dunkle Gestalt deutlicher hervortreten lassen wollte. Ein brennender Schmerz jagte durch Kirans Körper. Er fuhr zusammen und wich einen Schritt zurück.


  »Alles in Ordnung?« Devs Stimme drang kaum zu Kiran durch. Doch er nickte, ohne den Blick von dem Trugbild zu wenden. Die Farben verschwammen und zerliefen, von den Blutlinien am Boden stiegen Flammen auf. Ruslan war gefährlich nah an der Grenze dessen, was die behelfsmäßigen Lenkrinnen aufnehmen konnten. Der dunkle Fleck blieb undeutlich und bewegte sich über den Rand des Wirkmusters hinaus, wo er verschwand.


  Das Trugbild waberte und löste sich auf. Ruslan wurde sichtbar. Er kniete am Rand des Wirkmusters, die Hände noch an den Boden gedrückt. Die Flämmchen zischten und verloschen, als Ruslan die Kräfte in den Stein zurückleitete.


  Er beugte den Kopf. Die Blutlinien lösten sich prasselnd auf und hinterließen nur dunkle Flecke. Das Blut an den Händen verbrannte zu Asche.


  Mikail ließ die Arme sinken. Sein Gesicht war schweißüberströmt, seine Haare nass. Mit unbewegter Miene stand Ruslan auf und wischte sich energisch die Ascheflocken ab.


  »Wie aufschlussreich.« Martennan schlenderte ins Blickfeld. »Mir scheint, unser rätselhafter Mörder ist wirklich mächtig, wenn er sogar der größten Anstrengung eines Blutmagiers entgehen kann.«


  Kiran holte scharf Luft. Ruslan dürfte in keiner guten Stimmung sein, nachdem der Zauber weder den Mörder noch dessen Methode enthüllt hatte. Der Alather war ein Dummkopf, dass er ihn reizte. Gleich würde er Ruslans hitziges Temperament zu spüren bekommen. Kiran wappnete sich schon mal.


  Doch sein Meister ignorierte den Alather und betrachtete nachdenklich die Leiche.


  »Also alles umsonst?«, fragte Dev, der Ruslan höhnisch musterte.


  »Nicht ganz«, antwortete Kiran langsam. Er setzte seine Amulette außer Kraft, um alles wieder scharf wahrzunehmen. »Der Zauber hat bestätigt, dass die Magie des Mörders mit den Störungen des Zusammenflusses zu tun hat.«


  Dev zog die Stirn kraus. »Ach ja? Wie denn?«


  »Der Zeitpunkt, zu dem sich die Kräfte in dem Zauber vereinigten, verrät uns, wann der Mann gestorben ist. Nämlich gestern Nacht, im Augenblick einer großen Eruption.« Kiran rieb sich die Handgelenke. Plötzlich durchlebte er noch einmal, wie magische Kräfte gegen seine Barriere geprallt und er im Bett aufgefahren war. Verstörend zu begreifen, dass genau in diesem Moment dieser Mann unter Qualen gestorben war.


  »Aber was…« Dev stockte, da Ruslan aufstand und auf die Tür zuschritt. Hastig und schuldbewusst trat Kiran von Dev weg. War er zu dem Nathahlen zu offen gewesen? Vielleicht hätte er die Unterhaltung verweigern sollen.


  Ohne sie eines Blickes zu würdigen, fegte Ruslan an ihnen vorbei, Mikail dicht hinter ihm. Kiran schloss sich ihnen eilends an, durchquerte den runden Empfangsraum und trat in ein Zimmer voller Bücherregale. Dort bewachte Edon den Diener Torain, der murmelnd auf einem Stuhl saß und ein Amulett in den verkrampften Händen hielt.


  »Weg da«, schnauzte Ruslan. Edon stürzte fast über einen Stuhl, so hastig sprang er beiseite.


  »Was hast du vor?«, fragte Martennan von der Tür. Hinter ihm sah Kiran Dev argwöhnisch um den Türrahmen spähen.


  »Ich will ihn befragen«, sagte Ruslan mit einem boshaften Lächeln und fasste dem Diener an die Stirn.


  Torain verkrampfte sich und stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus. Der Schrei wurde schriller und qualvoller. Kiran wollte sich am liebsten die Ohren zuhalten. Hör auf, flehte er Ruslan innerlich an, doch er wusste aus Erfahrung, dass solche Bitten Ruslans Zorn nur anfachten. Er erinnerte sich gut: Mikail, der sich schreiend aufbäumte, während er selbst still und reglos schluchzte, weil er am ganzen Körper magisch gefesselt war… Sein lückenhaftes Gedächtnis enthielt genügend Bilder von solchen Bestrafungen.


  Torains Schreie verebbten; sein Atem ging rasselnd. Kiran riskierte einen Blick und sah den Mann nach vorn sacken. Seine Haut war grau und Blut rann ihm aus Mund und Nase. Hastig sah Kiran weg und hoffte, sein Abscheu sei nicht bemerkt worden.


  »Wie erwartet nutzlos«, sagte Ruslan. »Er weiß nichts von Belang.« Noch lächelnd begegnete er Martennans Blick. »Doch ich bin gern gründlich.«


  Martennans Gesicht war wie versteinert. »Wird er das überleben?«


  Das ärgerte Kiran. Wenn Torain daran stürbe, wäre es Martennans Schuld. Ruslan hätte sich nicht so gemein verhalten, wenn er nicht provoziert worden wäre.


  Ruslan zuckte die Achseln. »Das bezweifle ich. Wenn doch, darfst du ihn gern noch einmal befragen.«


  Edon räusperte sich. »Wenn ich etwas vorschlagen dürfte… Falls er überlebt, sollten ihn die Wachen in Gewahrsam nehmen. Es wäre nicht ratsam, wenn er in der Unterstadt Geschichten von Dämonen verbreitet. Die Leute dort können so abergläubisch sein.«


  »Vermutlich wollte der Mörder genau eine solche Hysterie bewirken«, sagte Ruslan. »Ja, lass den Diener wegbringen. Sag den Wachen, wenn sie das Geringste verlauten lassen, bekommen sie es mit mir zu tun.« Er sah Martennan an. »Bleib, wenn du willst. Edon wird aufpassen. Ich sehe nicht, dass hier ohne weitere Untersuchungen noch etwas zu erfahren ist. Unser Treffen bei Sechaveh ist auf morgen früh verschoben worden. Nutze die Zeit bis dahin nach Belieben.«


  Damit ließ er Martennan stehen und schritt an Dev vorbei, als wäre der Luft.


  Als Kiran ihm folgte, sah Dev ihn im Vorbeigehen an. Sein Blick war starr, seine Miene finster. Nachdem er gesehen hatte, was ein Akheli wie Ruslan tun konnte, würde er zu Kiran wohl nicht mehr so freundlich sein. Sogleich bereute Kiran den Gedanken und unterdrückte jeden weiteren dieser Art. Warum sollte es ihn kümmern, was ein Nathahle dachte? Nächstes Mal würde er Ruslans Warnung beherzigen und Abstand wahren.


  ELF


  DEV


  Sowie Ruslan weg war, kniete sich Marten vor den zusammengesackten Torain. Er fasste um dessen Handgelenk und rief mit zitternder Stimme nach Jenoviann.


  Ich wich zur Seite, als Jenoviann gerannt kam. Sie beugte sich mit ihrer knochigen Gestalt über den Diener und legte eine Hand in seinen Nacken. Ich hielt den Atem an. Halassian hatte erwähnt, dass Jenoviann jahrelang im Sanatorium gearbeitet hatte. Ich war der lebende Beweis alathischer Heilkunst. Vielleicht konnte Jenoviann hier ein ähnliches Wunder wirken.


  Mir wurde flau, als sie den Kopf schüttelte. »Hauptmann, seine Verletzungen– so etwas habe ich noch nicht gesehen. Selbst wenn ich bewirken kann, dass er weiter atmet, für seinen Verstand kann ich nichts mehr tun.«


  »Versuch es«, befahl Marten. Jenoviann fasste Torain an die Schläfen. Ihre Ringe leuchteten silbern auf. Sie stimmte eine leise, eintönige Melodie an. Ihre Stimme war dünn, aber lieblich.


  Edon sah Marten fragend an. »Du möchtest, dass er sich erholt, damit du ihn befragen kannst? Ich habe sein Gedächtnis schon vor Ruslan durchsucht und mir jeden Besucher notiert, den Torain in den vergangenen Monaten ins Haus gelassen hat. Davon abgesehen hat Ruslan recht: Der Mann wusste nichts von Belang, das kann ich dir versichern. Jadin Sovarias war kein Dummkopf, der seine Angelegenheiten mit einem Diener bespricht.«


  Marten fuhr zu ihm herum und hatte ein Feuer in den Augen, das sich mit Ruslans messen konnte. »Wie dem auch sei, ich hoffe doch, du wirst Leutnant Jenoviann bei ihren Bemühungen nicht behindern. Sechaveh hat mir die Freiheit gewährt zu ermitteln, wie ich es für richtig halte.«


  Fast hätte ich Marten Beifall geklatscht. Torains Schreie klangen mir noch in den Ohren. Ihm muss verflucht schnell klar geworden sein, dass er mehr den Blutmagier hätte fürchten sollen als irgendwelche lauernden Dämonen. So dumm er gewesen war, ich hoffte, Jenoviann würde ihn retten.


  Edon zuckte die Achseln. »Bis wir das Haus verlassen und die Wachen ihn mitnehmen, oder seine Leiche, tut mit ihm, was ihr wollt.«


  Marten machte eine genau bemessene Verbeugung. »Da du Jadins Besucher notiert hast, würdest du die Namen vielleicht meinem Leutnant geben und auch, was du über Jadins Feinde und Freunde weißt? Ich bezweifle, dass der Mörder ihn wahllos ausgesucht hat.« Er winkte Lena in das Lesezimmer.


  »Natürlich«, sagte Edon, »während ihr…?


  »Während die anderen und ich das Arbeitszimmer untersuchen«, sagte Marten. »Unsere Methoden könnten Erfolg haben, auch wenn Ruslan den Mörder nicht entlarven konnte.«


  Edon nickte und sah mit einem kurzen Lächeln zu Lena. Doch als Marten hinausging, folgten ihm Edons dunkle Augen mit kalter, abschätzender Neugier, die mich in dem Verdacht bestärkte, dass er doch nicht so untüchtig war, wie es schien.


  Marten bedeutete mir, mitzukommen. Widerwillig ging ich hinter Talm und Stevan her in den blutbesudelten Arbeitsraum. Es stank nicht mehr so arg, nachdem Ruslan so viel Blut für den Zauber verbraucht hatte, doch mir drehte sich der Magen um, wenn ich zu der geschundenen Leiche sah. Ich wünschte, wir hätten uns an der frischen Luft im Hof besprechen können, aber Marten wollte wohl aus Edons offensichtlicher Zimperlichkeit Nutzen ziehen, damit wir einmal unter uns bleiben konnten.


  Sowie wir drin waren, schloss er die Tür und sprach mich an. »Du hast mit Kiran gesprochen. Was hast du erfahren?«


  »Ruslan hat was mit seinem Gedächtnis angestellt. Kiran kann sich an uns nicht erinnern. Nicht an mich, nicht an dich… Ich wette, dass er von den vergangenen Monaten überhaupt nichts mehr weiß.«


  Marten machte kurz die Augen zu und sah plötzlich verhärmt aus. »Nur von den vergangenen paar Monaten? Oder glaubst du, die Lücke ist noch größer?« Sein dringlicher Ton überraschte mich. Klar musste es ihn ziemlich aufregen, dass er Kiran als willigen Spion verlor, aber ansonsten fiel mir nichts ein, warum ihm wichtig sein sollte, wie groß die Gedächtnislücke war. Bestimmt nicht, weil ihm Kiran am Herzen läge.


  »Keine Ahnung. Dazu müsste ich länger mit ihm reden. Warum?«


  Marten schüttelte nur grimmig den Kopf. »Du musst es herausfinden.«


  »Verschaff mir die Gelegenheit, dann tue ich es.« Ich war selbst schon erpicht darauf. Kiran hatte mit mir bereitwillig über Magie geredet. Wenn ich geschickt fragte, würde er vielleicht ausplaudern, was ich dringend wissen wollte, nämlich wie es sich mit seiner Bindung an Ruslan verhielt. Wenn Ruslan seinen Schwur bräche und zu Asche verbrannte, würde Kiran auch brennen?


  »Keine voreiligen Schlüsse, Marten«, sagte Stevan scharf. »Kiran schien mir vollkommen bei Sinnen zu sein, überhaupt nicht verwirrt oder gedankenverloren. Ruslan müsste über unwahrscheinliche Kunstfertigkeit verfügen, um Erinnerungen so selektiv zu tilgen. Viel wahrscheinlicher ist es, dass seine Flucht nach Alathien nur gespielt war. Er gab vor, die Blutmagie zu verabscheuen, um sich bei uns einzuschmeicheln und unsere Abwehrmagie auszuspionieren. Jetzt verdeckt er das mit einem gespielten Gedächtnisverlust.«


  »Verflucht noch eins!« Jetzt hatte ich aber genug. »Wenn Kiran uns alle getäuscht hätte, warum sollte er uns dann jetzt nicht höhnisch ins Gesicht lachen, weil wir so dämlich gewesen sind? Ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass du ein voreingenommener Idiot bist, der die Wahrheit nicht mal sieht, wenn sie glasklar vor ihm liegt.«


  Stevans Miene wurde finster. Er setzte zu einer Erwiderung an, doch Marten unterbrach ihn mit ausgestreckter Hand und sagte zu mir: »Ich würde gern hören, welchen Beweis du für seinen Gedächtnisverlust hast.«


  Ich berichtete von meinem Gespräch mit Mikail, der Ruslans Eingriff in Kirans Gedächtnis im Grunde zugegeben hatte, und erzählte dann, dass Kiran mich freundlich, aber wie einen Fremden behandelt habe. Stevan machte dabei ein so saures und zweifelndes Gesicht, dass ich große Lust hatte, ihn zu treten, wo es richtig wehtat. Marten und Talm hörten ernst und aufmerksam zu. Als ich Kirans Armbänder erwähnte und dass er sich vor einer Erklärung drücken wollte, warum er aus dem Raum geschickt worden war, nickte Marten nachdenklich.


  Zu Stevan sagte er: »Ruslan kann Erinnerungen nicht tilgen, ohne Schaden anzurichten. Kiran dürfte demnach gegen magische Kräfte noch äußerst empfindlich sein. Im Übrigen halte ich es für plausibel, dass Ruslan die Zeichenbindung benutzt hat, um Kirans Erinnerungen zu manipulieren, denn er würde sich ganz bestimmt nicht darauf verlassen, dass uns ein junger Lehrling täuschen kann, wenn wir in seinen Geist blicken.«


  Stevan verschränkte die Arme. »Möglicherweise. Oder du sahst in seinem Geist, was du sehen wolltest. Du kennst den Preis für absichtliche Blindheit, Marten. Du hast bei Reshannis erlebt, dass die Verderbnis einer Seele nicht rückgängig zu machen ist, ganz gleich wie sehr du dir etwas anderes wünschst.«


  »Bei den Zwillingsgöttern!«, rief Talm aus. Er klang erbittert und eine Spur misstrauisch. »Nach sieben Jahren ist es doch wohl an der Zeit, dass du aufhörst, deine Schuld auf Marten abzuwälzen, meinst du nicht? Nicht er war derjenige…«


  »Talm. Mir wäre es lieber, wir konzentrierten uns auf Wichtigeres.« Marten besaß wieder diese kalte, unerbittliche Autorität, mit der er Talm schon bei Sechaveh zum Kuschen gebracht hatte. Es wirkte auch diesmal. Talm schwieg betreten.


  Stevan war blass geworden und atmete erregt. In seinen Augen funkelte die Wut, doch er hielt ebenfalls die Klappe. Schade. Über eine Sache, die Stevan so aufregte und Marten nicht erwähnt haben wollte, hätte ich zu gern mehr erfahren. Mir kam jedes Druckmittel gelegen.


  Marten wandte sich wieder mir zu. »Hast du Kiran gegenüber nicht angedeutet, wie es sich in Wirklichkeit verhält?«


  »Ist dir entgangen, wie sehr er auf der Hut war, besonders vor dir?« Kiran hatte die Alather vom Empfangsraum aus nervös beobachtet und war sichtlich erleichtert, als nur ich mich zu ihm gesellte. »Ruslan hat ihm irgendwas vorgelogen. Kiran hätte mir ohne Beweis nichts geglaubt.« Wegen seiner Ängstlichkeit hatte ich mich entschieden, ihm das Zauberdiagramm aus seinem Rucksack nicht zu zeigen. Noch nicht jedenfalls. »Er hat etwas gesagt, das du vielleicht aufschlussreich findest.«


  Sogar Stevan spitzte die Ohren, als ich erklärte, dass der Todeszeitpunkt mit einer Eruption des unterirdischen Magiestroms zusammenfiel.


  »In der Tat aufschlussreich.« Marten rieb sich das Kinn. »Da frage ich mich, ob der Mörder die Eruption herbeigeführt hat oder ob sie eine Begleiterscheinung seiner Zauber ist. Jedenfalls wird uns die Kenntnis des Todeszeitpunkts sehr nützen, wenn wir den Mörder mit magischen Mitteln aufspüren wollen.«


  Damit schien ich mir meine tausend Kenet wohl verdient zu haben. Vorsichtshalber sagte ich: »Es gibt noch eine Kleinigkeit, die du wissen solltest. Wie der Kerl gestorben ist, mit den ausgebrannten Augen, der zerfleischten Brust und so weiter, das kommt in den Geschichten über die Ghorshaba vor. Und darum war Torain so verstört.«


  »Ghorshaba…«, wiederholte Marten nachdenklich. »Den Namen habe ich schon mal gehört. Das sind Dämonen aus den Sagen des Südens, nicht wahr? Die kenne ich kaum.«


  Ja, bei der Sträflingsarbeit hatte ich mitbekommen, dass die Alather weder an Dämonen noch an die Unzahl von Göttern glaubten, die in Ninavel verehrt wurden. Sie hielten sich an eine alte Religion von jenseits der Ostsee, in der es nur zwei Götter gab, Zwillinge, die weder männlich noch weiblich waren und deren wahren Namen kein Sterblicher wissen konnte, die aber die Welt im Gleichgewicht hielten, und zwar durch Seuchen, Dürren, Überschwemmungen und dergleichen. Die beiden gewährten einem Menschen keine Gunst, erhörten keine Gebete, waren ganz freudlose, gesichtslose Strenge. Ungefähr wie der alathische Rat.


  »Die Varkever sagen, dass Shaikar die Ghorshaba schuf, damit sie die innerste Hölle bewachen, aber ein paar sind abgehauen, als Noshet einbrach, um seine Wächter zu befreien. Jetzt ziehen sie durch die Welt und stürzen sich ab und an auf einen armen Tropf, um sich noch mal ihren alten Vergnügungen hinzugeben. Die Geschichten unterscheiden sich darin, was die Dämonen anzieht, aber das Ergebnis sieht immer, na ja, so aus.« Ich deutete auf die Leiche und sah schnell wieder weg, da es mir hochkam. »Und die Mistviecher sind ziemlich gründlich. Töten leider jeden, der das Haus betritt, bevor das Blut ihres ersten Opfers weggeputzt ist.«


  »Du glaubst wirklich, das ist das Werk eines Dämons aus einer Sage?« Stevan hätte nicht herablassender klingen können. Ich erlaubte mir eine kurze Fantasie, wie ich ihn vom Aiyalen-Turm schubste.


  »Nein.« Allerdings kam ich doch ins Grübeln nach all dem Gerede über unerklärliche Magie, die Ruslan schließlich gehindert hatte, den Mörder zu entlarven. »Aber der Mörder will, dass wir das glauben. Das heißt, jeder, der das Haus betritt, kann das nächste Opfer sein. Ihr Magier habt vielleicht keine Angst, aber bei Khalmet, ihr müsst mir entweder starke Schutzamulette geben oder reichlich Zaster, damit ich mir selbst welche kaufen kann.« Ich legte besondere Betonung auf reichlich. Schutzamulette hatten dem armen Kerl nichts genützt, aber auf der Straße waren sie so gut wie Geld, und davon wollte ich Marten möglichst viel aus den Rippen leiern.


  »Wir werden gern für deinen Schutz sorgen«, erwiderte Marten ruhig. »Was die Imitation von Dämonen betrifft, da hat Ruslan wohl recht. Der Mörder möchte die Stadt in Angst und Schrecken versetzen.«


  Stevan runzelte die Stirn. »In diesen Dämonensagen… trinken die Dämonen da Blut?« Er richtete die Frage an eine Stelle oberhalb meines Kopfes. Brachte es wohl nicht über sich, einem Schmuggler in die Augen zu sehen. Sollte mir recht sein; ich hatte auch gar keine Lust auf herablassende Blicke engstirniger Arschlöcher.


  »Nein«, antwortete ich. »Manche fressen das Herz ihrer Opfer, aber mit dem Blut fangen sie laut Sagen nichts weiter an, als damit herumzusauen. Warum fragst du?«


  Stevan gab die Antwort Marten. »Jenoviann bemerkte vorhin, gemessen an den schweren Verletzungen des Mannes sei nicht genug Blut in dem Raum.«


  Nicht genug Blut? Das sollte wohl ein Scherz sein. Der halbe Raum war schwarz davon, selbst nach Ruslans Zaubervorstellung. Talm zog ein Gesicht, als dächte er dasselbe, und Marten guckte Stevan an, als glaubte er sich verhört zu haben.


  »Ich weiß«, sagte Stevan und sah Marten kleinlaut an. Das war die menschlichste Regung, die ich bei ihm bisher erlebt hatte. »Ich kann es auch nur schwer glauben, aber Jenoviann sagt, dass der menschliche Körper verblüffend viel Blut besitzt. Wenn Jadin noch gelebt hat, als ihm die Brust zerfleischt wurde, hätte er viel mehr Blut verlieren müssen, meint sie. Ich frage mich daher, ob der Mörder welches mitgenommen hat.«


  Als wäre die verstümmelte Leiche nicht schon schrecklich genug. »Was? Du meinst, der Mörder will es beim Zaubern gebrauchen? Etwa wie ein Blutmagier?«, fragte ich.


  Stevan sah mich verächtlich an. »Vielleicht.« Und zu Marten: »Eins ist sicher: Wenn Jenoviann recht hat, dann dürfte Ruslan das auch aufgefallen sein.«


  Richtig. Der wusste sicher bis auf den Tropfen genau, wie viel Blut in einem Menschen floss. Er dürfte das fehlende Blut verschwiegen haben, um dem Mörder schneller auf die Spur zu kommen als wir. Oder aus einem finstereren Grund.


  Talm sagte langsam: »Halassian glaubt zwar nicht, dass Ruslan die Morde begeht, aber was, wenn sie sich irrt?«


  Martens Blick ruhte auf der Leiche. »Beim Hereinkommen haben wir keine Blutmagie gespürt.«


  »Wir hatten keine Gelegenheit, dem gründlicher nachzugehen, weil Ruslan gleich den Simulakrumzauber gewirkt hat, der den Mörder– wie günstig für ihn– nicht entlarvt hat«, gab Talm zu bedenken. »Jetzt stinkt der Raum förmlich nach Blutmagie. Wir können die Spuren nicht mehr auseinanderhalten, und Ruslan hat dem einzigen Zeugen den Verstand geraubt. Das kommt mir ziemlich verdächtig vor. Ich meine, Ruslan hat den Mann entweder selbst umgebracht oder er ist ein Komplize.«


  Ja, Ruslan war die Verschlagenheit in Person, und ob er nun mit Sechaveh befreundet war oder nicht, meiner Ansicht nach dachte er immer nur an seinen eigenen Vorteil. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er die Morde arrangiert hatte, damit die Alather angerannt kämen und er Kiran in die Finger kriegte. Nur eins passte nicht so ganz zu der Überlegung.


  »Wenn Ruslan dahintersteckt, warum sollte er dann weiter morden?«, fragte ich. »Er hat ja bekommen, was er wollte, deinetwegen.« Damit zeigte ich auf Marten, doch der gab sich ungerührt.


  »Vielleicht ist Kiran nicht alles, was er will«, meinte Talm. »Vielleicht will er Sechaveh stürzen, um von dem Schwur befreit zu werden und sich doch noch an uns zu rächen.«


  Das war wirklich ein beunruhigender Gedanke. Doch wenn Talm recht hatte und wir Sechaveh das beweisen könnten, wäre es mit Ruslan vorbei. Dann wäre es nicht mehr nötig, ihn zum Eidbruch zu verleiten. He, auch wenn Talm falschlag, bräuchte man Sechaveh nur weiszumachen… Mir rauchte der Kopf vor lauter neuen Ideen.


  »Ich bin mir sicher, Ruslan war genauso bestürzt wie wir alle, dass sein Simulakrumzauber fehlgeschlagen ist«, meinte Marten. »Allerdings spricht für einen Blutmagier als Mörder, dass er Ruslans Zauber abwehren konnte. Talm, die Botschaft beobachtet doch, was die mächtigen Magier in der Stadt treiben, richtig? Weißt du noch aus deiner Dienstzeit hier, wie viele Blutmagier in Ninavel leben?«


  Talm fuhr sich durch die Locken. »Das ist fünf Jahre her. Du solltest lieber die Botschafterin fragen. Aber lass mich mal überlegen… Außer Ruslan und seiner kleinen Familie war da noch Simon Levanian. Was aus dem geworden ist, wissen wir, und seine Lehrlinge wurden schon getötet, als er sich zum ersten Mal mit Sechaveh anlegte. Er und Ruslan waren immer die auffälligsten, und du weißt, wie Blutmagier sind, sie teilen nicht gern ihr Territorium. Darum gibt es hier nur wenige… ein Pärchen aus zwei Frauen, das sich nur alle zehn Jahre mal zeigt, eine allein lebende Frau, die angeblich sehr alt ist und im Schlupflochgebirge lebt, und ein Mann, dessen Partner vor ein paar Jahren ums Leben kam, weil den beiden ein Zauber fehlschlug. Seitdem wirkt er keine gelenkten Zauber mehr. Von denen ist aber keiner annähernd so mächtig wie Ruslan.«


  Khalmet sei Dank dafür. Ein Ruslan war mehr als genug.


  Marten sah mich an. »Hast du etwas hinzuzufügen?«


  Nach kurzem Überlegen gab ich widerstrebend zu: »Diesmal nicht. Auf der Straße wird viel geredet über Blutmagier, aber niemand nennt Namen, und die Beschreibungen sind auch unzuverlässig, denn danach müssten Blutmagier wie Ungeheuer aussehen. Das ist wie mit den Dämonengeschichten. Man erzählt sie, damit andere sich gruseln, und schmückt sie noch aus.« Doch Blutmagier gab es wirklich, Dämonen dagegen nicht, das wusste jeder, und obwohl sich die mächtigen Blutmagier selten unter den einfachen Leuten zeigten, hofften alle, nie einem zu begegnen.


  »Dann gebe ich dir die Aufgabe, zu den anderen Blutmagiern Nachforschungen anzustellen«, sagte Marten zu Talm, und der nickte.


  »Was ist mit Ruslans Partnerin?«, fragte Stevan. »Lizaveta heißt sie wohl.«


  Talm zuckte die Achseln. »Unseres Wissens kam sie mit Ruslan nach Ninavel, hat sich aber nie einen eigenen Lehrling genommen. Sie leistet Wasserdienst wie jeder andere Magier auch. Soweit mir bekannt ist, wirkt sie keine anderen mächtigen Zauber.«


  »Ich habe sie bei Kirans Prozess in seinen Erinnerungen gesehen«, sagte Marten. »Offenbar ist sie mit Ruslan zusammen bei einem Meister in die Lehre gegangen, so wie Kiran und Mikail jetzt bei Ruslan. Sie nahm regen Anteil an den beiden, obwohl Ruslan sie allein ausbildete.« Er fragte mich: »Hat Kiran mal von ihr erzählt?«


  »Eigentlich nicht.« Was Marten da gerade berichtet hatte, war mir neu. Nur ein Mal, bei dem schrecklichen Gespräch mit Ruslan in Simons Höhle, fiel ihr Name. Ich dachte, ihr läge etwas an mir. Ich hätte wissen müssen, dass sie genauso gefühllos ist wie du. Das hörte ich ihn damals sagen.


  Stevan sagte: »Es ist offensichtlich, dass Ruslan seine Lehrlinge nicht nur wegen ihrer magischen Begabung ausgesucht hat. Vielleicht hat er von seinem eigenen Meister gelernt, sexuellen Reizen den Vorrang zu geben. In dem Fall lägen die Talente dieser Lizaveta eher im Schlafzimmer als im Arbeitszimmer.«


  Und ich hatte geglaubt, in Stevans Adern schwappte nur eisige Salzlake. Hatte er vor Kiran, der schon bei gutmütiger Neckerei rot wurde, genauso geredet? Kein Wunder, dass Kiran ihn nicht ausstehen konnte. Aber vermutlich lag Stevan damit nicht falsch. Was Kirans Unbehagen allerdings in ein ganz neues Licht rückte.


  »Ich bezweifle, dass ein Meister, der Ruslan auswählte und unterrichtete, sich bei seinem zweiten Lehrling mit geringeren Fähigkeiten zufriedengegeben hat«, wandte Marten ein. »Nur weil uns noch keine Großtaten Lizavetas zu Ohren gekommen sind, sollten wir sie nicht unterschätzen. Kiran glaubte, sie, und nicht Ruslan, habe die Bindung entworfen, aufgrund derer Kiran Simons Zauber störte und den Mann vernichtete.«


  Mir kam ein schrecklicher Gedanke. »Moment mal. Ruslans Schwur hat ihn selbst und seine Lehrlinge einbezogen, aber nicht Lizaveta. Sie kann uns straflos etwas antun– du hast Kiran ausgeliefert, und das ganz umsonst…«


  »Nein, nicht umsonst«, widersprach Marten scharf. »Für gelenkte Zauber sind zwei Magier nötig. Lizaveta kann geringe Zauber gegen uns wirken, ja, aber die können wir mühelos parieren.«


  »Sie könnte sich doch mit einem anderen Blutmagier zusammentun«, wandte ich ein.


  »So einfach ist das nicht«, sagte Marten. »Blutmagie erfordert eine tiefe geistige Verbindung, die nur durch jahrelanges Zusammenwirken erreicht wird. Sie kann also in absehbarer Zeit nichts gegen uns unternehmen.«


  Meine Wut ging mit mir durch, ehe ich mich bremsen konnte. »Dann habt ihr also Kiran in die Hölle geschickt, um euch ein paar Jahre zu erkaufen? Wirklich großartig.«


  »In die Hölle?«, schnaubte Stevan. »Wohl kaum. Er sah nicht im Geringsten leidend aus, im Gegenteil.«


  Ich ballte die Fäuste. »Du kennst ihn nicht«, fauchte ich Stevan an. »Denn sonst wüsstest du, wie verzweifelt er entkommen wollte, wie groß seine Angst war, Ruslan könnte ihm genau das antun: seinen Verstand vernichten, seine Persönlichkeit verändern– lieber wäre er gestorben, als…«


  »Es gibt noch Hoffnung für ihn, Dev«, sagte Marten leise, aber eindringlich. »Nach allem, was du über ihn erzählst, scheint mir, dass sein Wille noch intakt ist, auch wenn seine Erinnerungen manipuliert wurden. Er kann sich noch immer entscheiden, Ruslan zu verlassen. Ich werde ihm diese Möglichkeit verschaffen, aber du musst ihn daran erinnern, dass er auf Ruslans Wegen nicht wandeln wollte.«


  Ich verschränkte fest die Arme und schluckte ein paar zornige Worte hinunter. Von wegen Möglichkeit verschaffen– ich glaubte Marten kein Wort. Er wollte nur, dass ich aus Kiran einen willigen Spitzel machte. Trotzdem brauchte ich Marten mehr denn je, um an Kiran heranzukommen.


  »Oh ja, ich werde ihm helfen. Aber wenn Ruslan ihn überallhin mitschleift, musst du mich auch zu jedem Treffen mit Ruslan mitnehmen und ihn ablenken.«


  »Aber gern«, sagte Marten. »Allerdings müssen wir einen guten Grund vorweisen, wenn wir Ruslan zu Treffen bewegen wollen. Ich würde dich heute gern in die Stadt schicken, damit du möglichst viel über diese Mordfälle herausfindest. Wenn Zauber nicht reichen, um den Mörder zu entlarven, dann vielleicht gewöhnliche Mittel.«


  »Klar. Sofern du zustimmst, dass ich dir bereits etwas Nützliches geliefert habe, und deinen Teil der Abmachung vorher einhältst.« Für lau würde ich keinen Finger krumm machen.


  Marten lächelte müde. »Ja, natürlich. Geh damit in die Botschaft und zeig es Halassian.« Er zog eine dünne Goldscheibe mit dem Ratswappen aus der Tasche und gab sie mir. »Talm, begleite Dev zuerst zur Botschaft, dann durch die Stadt. Wenn der Mörder Jagd auf uns macht, wird er einen Unbegabten für ein leichtes Ziel halten. Du kannst ihn besser schützen als jedes Amulett.«


  Scheiße. Jetzt saß ich in der Falle. Aber Hauptsache, ich hatte die tausend Kenet in der Tasche; da konnte mir der Wachhund schon fast egal sein. Irgendwie würde ich Talm schon austricksen, und zugegeben, ich war auch nicht allzu scharf darauf, mit zerfleischter Brust zu enden wie dieser Sovarias.


  »Hoffentlich hast du was anderes anzuziehen«, sagte ich zu Talm. »Mit dir in Uniform lasse ich mich in keiner Straße blicken.«


  »Keine Sorge.« Ein spöttisches Grinsen huschte über Talms Gesicht. »In der Botschaft gibt es einfache Kleider und Amulette. Während meiner Dienstzeit hier war ich nicht oft in der Unterstadt, aber ich weiß genug, um meine Rolle spielen zu können.«


  »Na, da bin ich aber erleichtert.« Ich machte mich sofort auf den Weg. Je eher ich das Gebot für Melly abgab, desto besser.


  KIRAN


  Kiran betrachtete das Lenkmuster auf dem Boden der Werkstatt. Die Spiralen waren sauber geformt, aus glänzendem Silber, der Raum war sonnig hell, und es duftete nach Geißblatt– das war etwas ganz anderes als das Zimmer des Ermordeten, wo es nach Blut und Tod gestunken hatte. Doch Kiran hatte ein Flattern im Magen. Auf dem Rückweg vom Vaishala-Viertel hatte Ruslan auf keine einzige Frage geantwortet, ein finsteres Gesicht gemacht und sich abweisend verhalten. Zu Hause angekommen, war er sofort in seinem Arbeitszimmer verschwunden und hatte Mikail befohlen, mit Kiran eine Reihe von Zauberübungen durchzuführen. Bisher hatte Kiran Gedanken an zerfleischte Leichen und willenlose Sklaven erfolgreich beiseiteschieben können. Er hatte jede Übung unter Mikails geduldiger Aufsicht fehlerlos absolviert.


  Für Übungen brauchte man nur ganz wenig Zauberkraft aus seiner eigenen Ikilhia. Nun war jedoch der Moment gekommen, einen echten Zauber zu wirken, bei dem er seine Barriere senken und gelenkte Macht anziehen sollte, zum ersten Mal nach seinem Unfall. Die Kräfte würden bloß aus der gespeicherten Ikilhia eines Zhivnoi-Kristalls stammen, das kannte Kiran schon. Und dennoch, der rote Schimmer in dem Kristall, den Mikail hielt, verstörte Kiran so sehr, als wäre er das Auge einer schlafenden Bestie, die gleich aufwachen und ihn fressen würde. Noch einmal schaute er über die kunstvoll gelegten Spiralen, ob sich doch ein Fehler darin entdecken ließ. Schon ein simpler Illusionszauber, wie er ihn gleich wirken wollte, war gefährlich, wenn das Muster nicht fehlerfrei war.


  Oder wenn Kiran die Konzentration verließ. Er machte die Augen zu und versuchte, ruhig zu werden.


  »Du schaffst das«, versicherte Mikail. »Du warst gerade mal halb so groß, als du es zum ersten Mal gemacht hast.«


  »Ich weiß.« Er konnte sich an seine kindliche Aufregung erinnern, auch an Mikails feierlichen Eifer und an die unbändige Freude, als es ihnen gelang, sich geistig so tief zu verbinden, dass sie zusammenwirken konnten. »Ich bin so weit.«


  Mikail gab ihm den Kristall und stellte sich mit lässigem Selbstvertrauen auf den Platz des Lenkers. Kiran setzte den Zhivnoi-Kristall auf den Ankerpunkt des Musters. Der rote Schimmer leuchtete stärker, die Ikilhia darin wartete darauf, auf Kirans Anweisung zu fließen.


  Sein Unbehagen schwoll an. Er wehrte es ab. Tausend Mal hatte er schon gezaubert, ohne Schaden anzurichten; diesmal würde es nicht anders sein.


  Kiran ließ seine Barriere sinken, öffnete seine Sinne weit. Die Lebenskraft in dem Kristall rückte als Lichtkugel in sein Bewusstsein. Mikails Ikilhia loderte hell wie ein Signalfeuer. Außerdem sah er den leuchtenden Schleier der Schutzzauber ringsherum, die mit stetem Summen die ungestümen Kräfte des Zusammenflusses im Zaum hielten.


  Im Gegensatz zu den aggressiven Kräften, die Ruslan am Morgen durch das behelfsmäßige Lenkmuster gezwungen hatte, verursachte die Ikilhia in dem Kristall keine Schmerzen, wenn sie gegen seinen Geist schlug. Im Gegenteil. Sie vibrierte lieblich und verführerisch. Seine Seele sehnte sich so sehr nach ihr, als hätte er jahrelang keine Magie mehr gespürt. Alles Zögern war vergessen, und Kiran streckte die Arme aus.


  Die Kraft strömte in ihn hinein. Magie schwoll in seinem Blut, Freude stieg in ihm auf. Eine Weile kostete er die Empfindungen aus, ließ die Magie durch seinen Körper und Geist wirbeln.


  »Kiran«, mahnte Mikail belustigt.


  An den eigentlichen Zweck erinnert, streckte Kiran seine Sinne nach dem Ziehbruder aus. Mühelos und geschmeidig griffen ihre Gedanken ineinander, viel leichter als in seinen Kindheitserinnerungen. Mit Mikails Stärke als Anker sandte Kiran Magie in die Lenkrinnen. Während er den Zauber schichtweise formte, spiegelte Mikail jeden seiner Züge, glättete und lenkte den Fluss, um Kiran zu unterstützen. Als das komplizierte Gitter vollständig war, schärfte Kiran seine Konzentration und brachte seinen Willen zur Wirkung. Es gab nichts mehr außer dem gewünschten Resultat; er befahl dem Zauber, es zu liefern.


  Die Magie gehorchte sofort. In der Mitte des Raumes flimmerte die Luft, und eine leuchtende Säule erschien. Nach und nach wurde die Säule zum Pfirsichbaum, der Stamm wurzelte im Steinboden, die Zweige hingen voll rosagelber Früchte und saftig grüner Blätter.


  Kiran rief die verbliebene Kraft zurück und lenkte sie sicher in das Reservoir des Kristalls. Als die vibrierende Kraft in seinem Blut nachließ, wurde auch die Verbindung zu Mikail schwächer und löste sich schließlich auf. Widerstrebend baute Kiran seine Barriere wieder auf. Seine gewöhnlichen Sinne fühlten sich gedämpft an, die Welt kam ihm hässlicher und grauer vor.


  »Gut gemacht, Kiran«, sagte Ruslan in der Tür. Stolz brannte in Kirans Brust, als Ruslan den Pfirsichbaum betrachtete. Es sah aus, als zitterten die Blätter in einer sanften Brise, die durchs offene Fenster wehte. »Ah, Schneepfirsiche. Lizavetas liebste. Schade, dass sie nicht echt sind.«


  »Wir könnten auch echte machen«, schlug Mikail vor.


  Ruslan schüttelte den Kopf. »Für heute ist es genug, denke ich. Kiran, hast du dabei irgendein Unbehagen empfunden?«


  »Nein.« Kiran kribbelte es im ganzen Körper, aber auf angenehme Weise, als spürte er lang vergessene Muskeln. »Es fühlte sich…« Kein Wort schien ihm treffend genug. »Wunderbar an. Darf ich noch einen wirken?«


  Ruslan lachte leise. »Geduld, Akhelysh. Besser, du schonst dich noch. Heute Morgen hast du dich trotz der Dämpfungsamulette noch nicht so gut gefühlt, nicht wahr?«


  »Es tat nur weh, als du bis an die Grenze gingst«, sagte Kiran. »Und auch dann waren die Schmerzen nicht stark.«


  »Trotzdem, Schmerzen bedeuten, dass du noch nicht ganz genesen bist.« Ruslan wurde ernst. »Ich habe wegen heute Morgen noch eine andere Frage an dich, Kiran.«


  Kirans Freude verging. Hatte Ruslan bemerkt, wie sehr ihm die Befragung des Dieners zugesetzt hatte? Oder ging es um den grünäugigen Nathahlen? Kiran schluckte und sah Ruslan wartend in die Augen.


  »Der Führer der Alather hat bei dir gestanden, während du uns zugesehen hast. Hast du mit ihm gesprochen?«


  Kiran nickte und bekam Angst. Ruslan konnte doch wegen der kurzen Unterhaltung nicht zornig sein? »Er hat gefragt, was der Zhaveynikh-Zauber bewirkt. Ich habe nur geantwortet, weil du sagtest, wir müssten unsere Erkenntnisse mit den Alathern austauschen.«


  Ruslan lehnte sich gegen die Wand und sah Kiran durchdringend an. »War das alles, worüber ihr gesprochen habt?«


  »Nein«, gestand Kiran. »Ich habe auch erzählt, dass der Zauber uns den Todeszeitpunkt offenbart hat. Wenn das ein Fehler war, bitte ich um Verzeihung– aber sonst habe ich nichts von Bedeutung gesagt, ich schwöre!«


  »Das beurteile ich.« An Ruslans entspannter Haltung änderte sich nichts, doch plötzlich brandete Magie in Kiran hinein, dass er keine Luft bekam und in die Knie sank. Ihm wurde schwarz vor Augen, als Ruslan mit der brutalen Wucht eines Sandsturms durch seinen Geist fegte. Ruslan fand die Erinnerung an das Gespräch mit Dev und wischte Kirans unwillkürliche Gegenwehr beiseite.


  Als Ruslan ihn endlich verließ, sah Kiran sich bäuchlings auf dem Boden liegen, mit schweißnassem Hemd und brennenden Augen. Er zitterte am ganzen Körper und hatte Kopfschmerzen.


  »Es tut mir leid!«, keuchte er. »Ich wollte nicht ungehorsam sein. Ich wollte nicht…«


  »Genug«, sagte Ruslan.


  Kiran machte so schnell den Mund zu, dass er sich beinahe auf die Zunge gebissen hätte. Er blickte auf die Steinplatte vor seiner Nase und versuchte, nicht an Torains qualvolle Schreie zu denken. Er konnte nur hoffen, dass Ruslan ihn nicht noch ernsthaft bestrafen würde.


  »Ich habe nicht gemeint, dass ihr Dienstboten Auskunft geben sollt«, sagte Ruslan. »In Zukunft erinnere dich gefälligst daran, dass es Zeitverschwendung ist, mit Nathahlen zu sprechen.«


  »Ja, Ruslan.« Zitternd vor Erleichterung drehte sich Kiran herum und setzte sich auf. Er versuchte, seine innere Stimme zum Schweigen zu bringen, die hartnäckig behauptete, dass das Gebot unvernünftig und ungerecht war. Bei Mikail war Ruslan nie so streng.


  »Ich muss euch für eine Weile allein lassen«, sagte Ruslan. »Wenn Lizaveta mich sucht, sagt ihr, ich müsse in der Unterstadt etwas erledigen und werde so bald wie möglich zurückkommen. Kiran, keine weiteren Übungen. Wiederhole stattdessen die Theorie des Zhaveynikh-Zaubers. Mikail kann dir den geeigneten Band der Dyadi-Kodizes zeigen. Mikail, du darfst an den Wirkmustern weiterarbeiten, die du vorige Woche begonnen hast.«


  »Ja, Ruslan«, sagten Kiran und Mikail im Chor. Kiran überlegte, was Ruslan in der Unterstadt wollen könnte, doch er schwieg aus Angst, er könnte seinen Zorn neu entfachen.


  Mikail war mutiger. »Suchst du den Mörder? Ich könnte mitkommen und dir helfen.«


  »Nein, Akhelysh«, sagte Ruslan. »Mit einer halbtägigen Suche ist es nicht getan. Aber keine Sorge, ich werde dich bald genug um Mithilfe bitten. Nun aber setze deine Studien wie gewohnt fort.«


  Er streckte die Hand zum Pfirsichbaum hin. Der verschwamm und löste sich auf, der zurückbleibende Magiedunst wurde von den Schutzzeichen an den Wänden absorbiert. Ruslan nickte noch einmal zufrieden und ging hinaus.


  Kiran winkte ab, als Mikail ihm aufhelfen wollte, und stemmte sich vom Boden hoch.


  »Es geht schon«, murmelte er. Das stimmte halbwegs. Die Kopfschmerzen hatten nachgelassen.


  Mikail seufzte. »Warum musst du ihn immer reizen? Du weißt doch, dass das nicht gut ausgeht.«


  »Ich wollte ihn nicht reizen. Ich dachte, ich verhalte mich richtig!« Kiran wischte sich wütend den Schweiß von der Stirn. »Sein Verbot, mit Nathahlen zu sprechen, ist lächerlich. Warum soll ich nicht mit ihnen reden, wenn ich es möchte? Was kann das schon ausmachen?«


  »Der Führer arbeitet für unsere Gegner.« Mikails Ton war ausdruckslos. »Ruslan hat jeden Grund, dich zu schelten.«


  »Aber er hat selbst gesagt, wir müssen unsere Erkenntnisse mit ihnen austauschen! Außerdem redest du auch manchmal mit Nathahlen, und Ruslan kümmert es nicht. Wenn er das so verwerflich findet, wieso bestraft er dich dann nicht?«


  »Weil ich meinen Platz kenne, und den ihren.« In Mikails Blick schwelte dieselbe Wut, die Kiran von Ruslan kannte. »Ich mache nicht den Fehler und behandle sie wie Ebenbürtige.« Beim letzten Wort bekam sein Gesicht einen höhnischen Ausdruck.


  »Auch wenn sie keine Magie haben, können sie doch bemerkenswert sein«, erwiderte Kiran und dachte an Devs ungezwungenes, freundliches Grinsen.


  Mikail verdrehte die Augen. »Kleiner Bruder, manchmal bist du ein kompletter Dummkopf.« Er fasste Kiran bei den Schultern und schüttelte ihn. »Sieh dich um! Ruslan hat uns alles gegeben. Die meisten Menschen können von einem Leben, wie wir es führen, nur träumen. Und überleg nur mal, wie viel Macht wir haben. Wie kann ein Nathahle sich mit uns vergleichen?«


  Es kam selten vor, dass er seinen Ziehbruder so aufgebracht sah. Kiran blickte ihn verblüfft an. »Ich habe mich doch bloß ein paar Augenblicke lang unterhalten. Ruslan war gar nicht so verärgert. Warum du jetzt?«


  »Du hast Glück gehabt.« Mikail packte ihn fester. »Nächstes Mal nicht mehr. Keine Sache ist es wert, dafür seinen Zorn auf sich zu ziehen. Keine einzige. Ich verstehe nicht, warum das nicht in deinen Schädel geht.«


  »Du hast’s nötig«, erwiderte Kiran. »Wie war das denn damals, als du in seinen Tresorraum eingebrochen bist und den Zhivnoi-Kristall gestohlen hast, weil du es in Ninavel schneien lassen wolltest? Da hast du gedacht, das ist die Sache wert.«


  »Das ist Jahre her! Wir sind keine Kinder mehr, Kiran.« Aber Mikails Blick wurde milder, ein Mundwinkel ging in die Höhe. Mit einem Schubs ließ er Kiran los. »Geh dich waschen. Ich kann mich nicht auf Wirkmuster konzentrieren, wenn du nach Schweiß stinkst wie ein Rohling aus der Unterstadt.«


  Kiran ging. In seinem Zimmer zog er sich gedankenverloren ein frisches Hemd an und spritzte sich aus dem Krug am Waschbecken Zitronenwasser ins Gesicht. Trotz der verlorenen Erinnerungen kannte er seinen Ziehbruder genau. Mikails Gemütsruhe war nicht so leicht zu erschüttern. Diese Aufregung wegen der Nathahlen… Da musste mal etwas passiert sein, an das er sich nicht erinnern konnte, sonst hätte sich Mikail jetzt nicht so aufgeregt. Aber was? Diese Lücke im Gedächtnis war zum Verrücktwerden. Kiran wandte sich vom Waschbecken ab und fasste einen Entschluss. Er würde die Lücke nie ganz schließen können, aber diese eine Sache, die würde er herausfinden.


  ZWÖLF


  DEV


  Ich schlüpfte in eine Brandgasse und war froh, aus der sengenden Nachmittagssonne rauszukommen. Talm war bei mir. Er trug die weiten, fließenden Kleider der sulanischen Treiber, samt des gewickelten Kopftuches, das nur einen Schlitz für die Augen freiließ, und dazu billige Kupferamulette an den Handgelenken. Bisher hatte er sein Wort gehalten, auf der Straße nicht aufzufallen, vor allem, weil er so klug war, die Klappe zu halten, wenn Fremde in der Nähe waren.


  Wir waren schon in den paar Schenken gewesen, die um diese Zeit im Acaltar geöffnet hatten. Sie waren bevölkert mit sonnenverbrannten, schwitzenden Ausländern, die nicht einsehen wollten, dass sie während der heißen Tagesstunden besser schliefen, anstatt zu saufen. Dort hatte ich alle möglichen Gerüchte über das Abwehrfeuer am Aiyalen-Turm aufgeschnappt, eines verrückter als das andere, aber keins von offensichtlichem Nutzen. In der Silberader hatte ich eine Nachricht für Cara hinterlassen, einen magisch versiegelten Umschlag mit einer Locke von mir und den Worten »falls du mich suchst«. Damit konnte sie ein Find-Mich-Amulett auf mich abstimmen und mich antreffen, wo immer ich mit Talm gerade unterwegs war.


  Die Zahlungsanweisung, die Halassian mir gegeben hatte, steckte in meiner inneren Hemdtasche. Ich hatte vor, für Melly ein namenloses Gebot abzugeben, damit der Rote Dal nicht argwöhnte, ich hätte das Geld gar nicht. Seine Laufburschen und Aufpasser kannten zwar mich, aber nicht Cara. Ich würde sie als Boten hinschicken, sobald sie aufkreuzte.


  »Wie hältst du es hier nur aus?«


  Ich drehte mich überrascht um. Talm linste zu dem grellen Himmelsstreifen zwischen den Hauswänden hinauf und sagte: »Ich hatte völlig vergessen, dass ich mich in der Unterstadt immer wie eine Ratte im Brunnen gefühlt habe. Diese Tonnen von Mauerstein über einem… macht es dir nichts aus, so wenig vom Himmel zu sehen?«


  »Wenn ich Aussicht will, klettere ich auf ein Dach. Ninavel versinkt wenigstens nicht in Rauch und Nebel, und auf den Nachtmärkten findet man immer Zerstreuung.« Kaum hatte ich das gesagt, sehnte ich mich nach dem weiten Blick und der kalten, frischen Luft auf den Gipfeln des Weißfeuergebirges. Nach neun Jahren war das der erste Sommer, den ich nicht in den Bergen verbrachte.


  Talm ging langsamer und sah mich entgeistert an. »Du scheinst die Stadt wirklich zu lieben. Aber du warst behaftet. Du hast am eigenen Leib erfahren, wie brutal die Menschen hier ihre Macht missbrauchen. Kinder werden von Verbrechern versklavt, die Unbegabten aus einer Laune heraus umgebracht oder ins Unglück gestürzt, ohne dass sie sich an irgendwen um Schutz wenden können. Im Grunde ist Ninavel doch die reinste Schlangengrube.«


  Ich zuckte verlegen die Achseln. »Das ist schon wahr, aber es gibt eben auch Schönes hier.« Ich dachte an die faulen Nachmittage voller Gelächter in Samis’ Hof, an die Geschichtenerzähler aus aller Herren Länder, denen man versunken lauschte, an Freunde wie Sethan, die vor den unerbittlichen Gesetzen ihrer Heimat geflohen waren und einen Neubeginn wagten.


  »Marten hat mir erzählt, warum du bereit warst, mitzukommen«, sagte Talm. »Von dem behafteten Mädchen, das du retten möchtest. Hast du nie daran gedacht, diese Zustände zu ändern, der Versklavung von Kindern ein Ende zu machen?«


  Bei Khalmets bluttriefender Hand, glaubte er denn, das ginge so einfach? Diese Magier konnten so weltfremd sein! Ich lachte bitter. »Wenn ich ein Magier wäre, vielleicht. Dann könnte ich es mit jedem Bandenboss der Stadt aufnehmen. Aber so… Hast du je daran gedacht, in Alathien die Zwangsrekrutierung magiebegabter Kinder abzuschaffen? Ich wette, da hättest du genauso viel Glück.«


  »Manche hoffen tatsächlich, diese Gesetze zu ändern«, sagte Talm. »Vor allem Marten. Auch deshalb habe ich mich von Ninavel zu seiner Wache versetzen lassen. Er besitzt einen größeren Weitblick als der Rat, der aus Angst nicht an diesen Gesetzen rüttelt. Marten hat unermüdlich versucht, den Rat zu überzeugen, dass es unserem Land nützt und nicht schadet, wenn den Magiern mehr Freiheit für ihr Leben und ihre Magie zugestanden wird. Ich wünschte nur, mehr Leute in der Wache würden seine Vision teilen.«


  Er redete mit der Inbrunst eines Tempelkultanhängers, der zu lange in der Sonne gesessen hat. Es machte mich sauer. Als ich in eine noch engere Gasse einbog, sagte ich: »Du willst über den Missbrauch von Macht reden? Was Marten mit Kiran gemacht hat, ist übler als alles, was ich bei einem Bandenboss erlebt habe. Du kannst dir vormachen, so viel du willst, aber ich kenne die Wahrheit. Alathien ist nicht anders als Ninavel. Die Mächtigen opfern die Machtlosen, um zu bekommen, was sie haben wollen. In Ninavel lügt sich wenigstens keiner was in die Tasche.«


  Talm schnaubte empört. Ich rechnete mit scharfem Widerspruch, stattdessen sagte er: »Was willst du hier eigentlich?«


  »Etwas erledigen, bei dem du nicht mit kannst.« Kurz vor dem Ende der Gasse machte ich Halt, vor einer scheinbar nie benutzten Tür in einer schmutzigen Nische.


  Talm blieb wie angewurzelt stehen, sein Blick war auf die Tür geheftet. »Das sind tödliche Schutzzeichen.«


  Die waren unter der Schmutzschicht verborgen, aber ein Magier sah sie natürlich trotzdem. »Ja, und das ist noch nicht alles«, sagte ich. »Dahinter sitzt die beste Amuletthändlerin vom ganzen Acaltar-Viertel. Sie kauft bei mächtigen Magiern ein und liefert an Bandenbosse und Schattenleute. Sie kennt jedes Gerücht, das gerade umgeht. Aber sie mag keine Fremden. Überhaupt nicht. Darum wirst du draußen bleiben, solange ich mit ihr plaudere.«


  »Es dürfte schwierig werden, dich von hier draußen zu schützen«, sagte Talm. »Besonders da die Schutzzauber meinen Spürsinn nicht ins Haus dringen lassen.«


  Das hatte ich gehofft. Ich wollte das Geschäft nämlich unbelauscht tätigen. »Auf das Risiko muss ich mich einlassen, sonst erfahre ich gar nichts. Ich brauche nur eine halbe Stunde.«


  Talm seufzte. »Wenn die um ist, schalte ich die Zauber aus und komme dich holen. Obwohl mir das auch nicht passen würde.«


  »Wenn ich bis dahin nicht wieder draußen bin, werde ich wohl froh sein, wenn du mich holst.« Ich ging an die Tür, kratzte an einer Kupferplatte, die in Kopfhöhe angebracht war, dann hob ich die Hände mit der Innenseite zur Tür und wartete.


  Nach einem Moment flackerten die Zeichen, und die Tür ging einen Spaltbreit auf. Ich schlüpfte ins Haus und durch zerlumpte Gebetsbanner in einen Raum, wo die Wände von Amuletten nur so blinkten. Blutkocher, Knochenspalter, Herzzersetzer, Giftspritzer und dergleichen hingen neben Sonderanfertigungen. Die Luft war geschwängert vom beißenden Rauch glimmender Belthiswurzeln, der mir das Wasser in die Augen trieb.


  »Hätte nicht gedacht, dass im Hochsommer mal dein Schatten durch meine Tür fällt, Junge.« Hinter einem Tisch mit lauter Juwelierwerkzeugen stand eine stämmige Frau von fünfzig Jahren. Nach dem strohigen schwarzen Haar und der kupferbraunen Haut zu urteilen, hatte sie arkennländisches und varkevisches Blut in sich. Ihre Kleider waren so schwarz wie ihre Augen, und um ihren Hals hing eine Silberkette mit einem edelsteinbesetzten Skorpion als Anhänger. Sie nannte sich Avakra-dan. Das war der varkevische Name der braun behaarten Giftspinne, die im Schlupflochgebirge in Felsspalten lauerte. Avakra-dan war keine Magierin, aber genauso tödlich wie ihre Namensvetterin. »Müsstest du jetzt nicht im Gebirge deinen üblichen Unsinn treiben?«


  Wie sehr ich mir das wünschte! »Dachte, ich lass die Kurieraufträge dieses Jahr mal sausen. Ich arbeite jetzt allein.«


  Avakra-dan zeigte grinsend ihre blauen Zähne, die sich verfärbt hatten, weil sie ständig Gaviskäfer kaute. Angeblich konnte man dann schneller denken. Manche Leute schworen auf die Biester. In meiner Zeit als Laufbursche in Tavians Bande hatte ich mal einen probiert. Ob das meine Gehirnwindungen geschmiert hatte, konnte ich jedoch nicht feststellen, da ich vollauf damit beschäftigt war, mir den ranzigen Geschmack von der Zunge zu schaben.


  »Ach ja.« In ihren Augen funkelte grausame Freude. »Ich habe gehört, wie dich deine verschlagene Partnerin ausgenommen hat, um danach mit einem Magier anzubandeln.«


  Die Scheiße mit Jylla war so viele Monate her, und noch immer versetzte es mir einen heftigen Stich. Aber ich zuckte lässig die Achseln. »Gut, dass ich sie los bin.«


  »Das ist die richtige Haltung«, pflichtete Avakra-dan bei. »Ein kluger Junge wie du braucht die Lektion nur ein Mal zu lernen: Liebe ist was für Narren und Leichtgläubige. Wurde auch Zeit, dass du ins Schattengeschäft einsteigst, anstatt Päckchen durch die Gegend zu tragen. Aber sag mal, wenn du allein arbeitest, wer lungert dann draußen in der Gasse herum?«


  »Ein Diener meines Kunden«, sagte ich. »Der braucht nicht alles mitzukriegen.«


  »Du bist klug und vorsichtig. Das ist gut.« Sie belohnte mich mit einem Grinsen. »Komm, erzähl Avakra-dan mal, was du brauchst.«


  Ich zog einen Zettel aus dem Hemd. Darauf hatte ich das Amulett gezeichnet, mit dem Kiran sich seinerzeit vor Ruslan verbarg. Ich hatte mir große Mühe gegeben, das verschnörkelte Muster richtig wiederzugeben, und Art und Farbe der eingelassenen Edelsteine dazugeschrieben.


  »Mein Kunde möchte genau so ein Amulett«, sagte ich. Simon Levanian hatte gesagt, er habe so eines schon mal gesehen. Und das hieß hoffentlich, dass das Amulett, das jetzt bei den Alathern im Tresor lag, kein Einzelstück war. Laut Kiran unterbrach es seine Verbindung mit Ruslan, und mehr noch: Es hatte verhindert, dass ich in der entfesselten Magie in Simons Höhle verbrannte. Solch ein Amulett könnte Kiran davor bewahren, von Ruslan mit in den Tod gerissen zu werden. Darum brauchte ich es unbedingt. Und bis ich es Kiran geben konnte, würde ich mich mit so einem mächtigen Amulett vor Ruslan und Marten verstecken können.


  »Sieh an.« Avakra-dans Brauen gingen in die Höhe, als sie die Zeichnung betrachtete. »Ein Siebensteinamulett.« Sie sah mich prüfend an. »Deine Verflossene ist wohl nicht die Einzige, die sich bei einem Magier einschmeicheln kann.«


  Hatte mir schon gedacht, dass sie das vermuten würde. Die meisten Amulette, die es in Ninavel zu kaufen gab, waren so gemacht, dass ein Unbegabter sie mit einem Wort oder ein paar Blutstropfen aktivieren konnte, aber das waren nur die mit den geringen Zaubern. Ein so mächtiges Amulett wie Kirans konnte nur ein Magier aktivieren. Doch dann tat es seinen Dienst auch, wenn es ein Unbegabter trug, das wusste ich aus Erfahrung.


  »Du kannst vermuten, was du willst«, entgegnete ich. »Ich werde über Angelegenheiten meines Kunden nicht die Klappe aufreißen. Eines kann ich allerdings sagen: Er wird es erkennen, wenn das Amulett gefälscht ist, und wäre nicht erfreut. Kannst du so eins besorgen?«


  Avakra-dan grinste spöttisch. »Es gibt kein Amulett, das Avakra-dan nicht beschaffen kann, Junge. Die Frage ist nur, wie lange das dauert. Je mehr du zahlst, desto schneller geht es. Bei einem so ungewöhnlichen Amulett… mindestens fünfhundert Kenet als Anzahlung. Falls es nicht klappt, bekommst du sie minus zehn Prozent zurück.«


  »Dreihundert Kenet, fünf Prozent und Lieferung innerhalb von zwei Wochen«, verlangte ich. Es war nicht nötig, die vollen Tausend für das Gebot zu verwenden, doch je mehr ich dem Roten Dal hinblättern könnte, desto besser.


  »Zwei Wochen!«, fauchte Avakra-dan. »Hältst du mich vielleicht für einen von Noshets Wunder wirkenden Wächtern?«


  Nun begannen die ernsthaften Verhandlungen. Ich rang ihr einen Lieferzeitraum von vier Wochen ab, gestand ihr einen Bonus zu, falls sie eher lieferte, dafür verlangte sie wiederum fünfzehn Prozent Ausfallentschädigung. Das gefiel mir zuerst gar nicht, schließlich könnte sie einfach die fünfzehn Prozent kassieren und sich das Liefern schenken. Aber am Ende legte sie einen Knochenspalter und zwei gekoppelte Find-Mich-Amulette obendrauf, und ich willigte ein.


  »Willst bei deinem Kunden absahnen, hm?« Avakra-dan lachte, was wie ein gluckernder Abfluss klang. »Wusste doch, dass du auch gerissen sein kannst. Also gut, Junge, die Abmachung gilt. Sofern du einem Blutvertrag zustimmst. Ohne geht kein Beschaffungsauftrag. Da mache ich keine Ausnahmen.«


  Das schmeckte mir gar nicht, auch wenn es mir von Anfang an klar gewesen war. Bei einem Blutvertrag schmierte jeder ein bisschen Blut auf eine Abschrift und gab sie dem Vertragspartner. Wenn einer gegen die Abmachungen verstieß, konnte der andere mit dem Blut ein Todesamulett aktivieren. Ich hatte nicht vor, Avakra-dan auf der Lieferung sitzen zu lassen; trotzdem war mir nicht wohl dabei, dass sie Blut von mir in der Hand hatte. Ruslan könnte es selbst nicht verwenden, aber Lizaveta geben. Doch blieb mir eine Wahl? Kein Amuletthändler machte Geschäfte ohne Blutvertrag.


  »Geht klar, aber unter der Bedingung, dass wir die Abschriften am Ende wieder tauschen«, sagte ich.


  »Anders möchte ich es auch nicht haben.« Sie wühlte auf ihrem überhäuften Schreibtisch herum und brachte schließlich zwei leere Blatt Papier, eine silberne Schreibfeder, ein Tintenfass und eine Kupfernadel zum Vorschein.


  Während sie die Bedingungen niederschrieb, sagte ich: »Nach den Abwehrfeuern und den toten Magiern machst du bestimmt ein gutes Geschäft.«


  »Das ist der einträglichste Sommer seit Jahren.« Sie legte kurz die Feder hin, öffnete ein Glas voll krabbelnder Käfer und steckte sich einen in den Mund. Bei dem lauten Knackgeräusch verzog ich das Gesicht. »Du brauchst also nicht zu fürchten, ich könnte der Stadt plötzlich den Rücken kehren wie diese Schwachköpfe, die von bösen Omen faseln.«


  »Ach, haben die denn mehr gesehen als Abwehrfeuer?«, fragte ich beiläufig, wobei ich den Blick auf den Vertrag gerichtet hielt.


  Avakra-dan begann den Vertrag ein zweites Mal zu schreiben. »Manche geraten allein dadurch schon in Panik. Du weißt, wie die Südländer sind; sie ringen die Hände und quasseln von Dämonen, sowie etwas Ungewöhnliches passiert. Aber jetzt ist mir zu Ohren gekommen, dass Bennos bester Todbringer in einer Blutlache auf einem Dach gefunden wurde, ausgeweidet wie von einem Höhlenbären. Das wird den Leuten gehörig Angst machen, warte nur ab.«


  Ich war aufs Äußerste gespannt. »Scheiße. Das hatte ich noch nicht gehört. Wann war das?« Benno war der mächtigste Bandenboss drüben im Julisi, einem Nachbarviertel vom Acaltar.


  Avakra-dan zuckte die Achseln. »Vor ein paar Tagen. Benno hat versucht, es geheim zu halten, aber in dieser Stadt ist kein Geheimnis sicher. Die Hälfte seiner Männer hat sich vor Angst aus dem Staub gemacht. Kann’s ihnen nicht verdenken. Aber ich hab noch eine Lektion für dich, Junge: Je schlimmer die Zeiten, desto größer der Profit. Wer ein kleines Risiko nicht aushalten kann, verdient es nicht, voranzukommen.«


  »Warum sollte man Angst kriegen, wenn einer einen Todbringer absticht? Das kommt doch ab und zu mal vor.« Ich hätte gern gefragt, ob die Wunden wie in den Ghorshaba-Geschichten ausgesehen hatten, wollte aber kein neues Gerücht in die Welt setzen. Wenn Avakra-dan merkte, dass ich mit der Ermittlung zu tun hatte, könnte sie das am Ende auf den Gedanken bringen, mein Blut an Lizaveta zu verkaufen.


  »Gerüchte halten sich nicht an die Wahrheit.« Sie schob mir die Verträge über den Tisch. »Ich habe zehn verschiedene Versionen gehört, eine wüster als die andere. Man könnte meinen, Shaikar persönlich sei aus der Hölle hervorgekrochen, um den Mann abzuschlachten.«


  Oh ja, Talm würde geifern, wenn ich ihm das erzählte. »Wo hat man ihn gefunden?« Die Leiche lag bestimmt nicht mehr da, aber es ließ sich sicher jemand ausfindig machen, der sie mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Avakra-dan lächelte mich verschlagen an. »Hast wohl eine Schwäche fürs Makabre, hm? Oder mischst bei einem Machtspiel mit. Für zwanzig Kenet verrate ich dir, welches Dach.«


  Diesen durchtriebenen Blick mochte ich gar nicht. Ursprünglich hatte ich überlegt, ihr das Zauberdiagramm aus Kirans Rucksack zu zeigen und um Rat zu bitten, aber das verkniff ich mir besser. Es war riskant genug, ihr das abgezeichnete Amulett zu zeigen. Auf keinen Fall wollte ich sie auf die Idee bringen, ich könnte was mit Blutmagie zu tun haben.


  »So dringend will ich es auch nicht wissen«, sagte ich und prüfte die Verträge. Wenn sich das Gerücht schon verbreitet hatte, brauchte ich nur in den Schenken im Julisi die Ohren zu spitzen, dann würde ich es bald wissen.


  »Dann nicht.« Avakra-dan knackte den nächsten Käfer.


  Ich gab ihr eine Abschrift. Sie stach sich in den Finger und ließ fünf dicke Tropfen aufs Papier fallen. Ich tat dasselbe bei dem anderen Blatt. Während das Papier die Tropfen aufsaugte, flehte ich zu Khalmet, es möge mir nicht eines Tages leidtun.


  KIRAN


  Kiran huschte in die Bibliothek und schloss die Tür sehr leise. Sein Meister saß stirnrunzelnd über einigen Büchern, die aufgeschlagen vor ihm lagen. Mehr Bücher waren ringsherum am Rand des Schreibtischs gestapelt, neben dicht beschriebenen Blättern mit Diagrammen und Anmerkungen. Ruslans rotbraune Haare waren achtlos zum Pferdeschwanz gebunden, seine Finger fleckig von Tinte und Zeichenkohle. Kiran hatte ihn schon ab und zu so gesehen, nämlich wenn Ruslan auf einem geheimen Gebiet der Magie forschte oder einen neuen Zauber entwickelte; dann war er äußerst konzentriert, und sein Eifer grenzte an Besessenheit. Für seine Lehrlinge war es riskant, ihn dabei zu stören.


  Doch Ruslan gestattete ihnen, sich jederzeit eins der vielen gut geordneten Bücher zu holen; er verlangte nur, dies leise zu tun. Auf Zehenspitzen ging Kiran über den Teppich zu dem Regal mit den Abhandlungen über die mentalen Seiten der Magie. Das harte weiße Licht der Wandleuchter reichte bis in den hintersten Winkel. Mit dem Finger fuhr er über die Buchrücken und überflog die Titel.


  »Versuch es mit dem Lernis.«


  Erschrocken fuhr Kiran herum. Ruslan hatte sich halb zu ihm umgedreht und blickte ihn an– und er war nicht verärgert, wie Kiran erleichtert feststellte.


  »Kapitel vier erörtert die Auswirkungen zurückprallender Kräfte auf den Geist des Magiers«, sagte Ruslan mit wissendem Lächeln. »Allerdings wirst du dort bestätigt finden, dass ernsthafte Gedächtnisschäden nicht zu beheben sind, fürchte ich.«


  Kiran wurde rot. »Ich weiß, dein Wort sollte mir genügen. Aber… ich habe so viele Erinnerungen verloren. Ich will das nicht einfach hinnehmen, ohne wenigstens einmal nach einem Zauber zu suchen, der sie mir zurückbringen kann.«


  »Ich wäre enttäuscht, wenn mein Lehrling sich nicht selbst kundig machte«, sagte Ruslan. »Ein Magier sollte niemals annehmen, dass es keine Lösung gibt. Doch er sollte auch so klug sein, Abstand zu nehmen, wenn ein Problem zu hartnäckig ist.«


  Kiran nickte, blieb aber bei seinem Entschluss. In irgendeinem Buch musste es einen Anhaltspunkt, eine Anregung geben, wie er vorgehen könnte. Ruslans Ratschlag, Geduld zu haben oder Abstand zu nehmen, war gut und schön, doch er konnte sich gewiss nicht vorstellen, wie frustrierend es war, Jahre an Erfahrung und Wissen verloren zu haben.


  Ruslan beugte sich wieder über seine Bücher. Kiran zog den Lernis-Band heraus und ging damit zu einem Sessel nahe der Tür, setzte sich in den Kissen zurecht und schlug das betreffende Kapitel auf.


  Versunken in die trockene, aber gruselige Untersuchung über geistesgestörte Magier, bemerkte er nicht, dass sich die Tür öffnete. Erst Lizavetas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Ich bringe die Valsadd-Handschriften aus meiner Bibliothek.« Sie tappte zu Ruslans Schreibtisch mit einem Packen Pergamentblättern im Arm und legte sie so behutsam ab, als wären sie aus Glas. »Die Verschleierung der Zhaveynikh-Kräfte, wie du sie geschildert hast, erinnerte mich an die Beschreibung, die einer ihrer Weisen von einem jularischen Meister bei der Arbeit anfertigte.«


  Ruslan schaute gespannt über die einzelnen Blätter. »Welcher Weise?«


  Lizaveta zuckte mit den nackten Schultern. Das brachte die bodenlangen Falten ihres violett-schwarzen Kleides, das am Hals mit einem Silberring gehalten wurde, in Bewegung. Der Rückenausschnitt reichte bis zur Taille, und der weiche Stoff schmiegte sich in einer Weise an die Rundungen von Hüften und Brüsten, die Kiran den Atem raubte. Ein Erinnerungsfetzen drängte sich ihm auf: Finger, die über seine Brust strichen, das tiefe, entzückte Lachen einer Frau an seinem Ohr. Sein Gesicht wurde heiß. Hatten er und Lizaveta…? Er erinnerte sich, dass sie den halbwüchsigen Mikail verträumt liebkoste, während Ruslan zuschaute. Kiran war da noch zu klein gewesen, um das anders zu betrachten als die Liebkosungen, die sie beiden während ihrer gesamten Kindheit zuteilwerden ließ. Vielleicht deutete er auch etwas hinein, was gar nicht da gewesen war. Doch wenn nicht… Er schluckte, und sein Blick fiel auf ihre makellose, glatte Haut.


  »Es könnte Keldar Severius sein«, sagte Lizaveta zu Ruslan. »Er ging nach Jularia, glaube ich. Oder vielleicht Mordan von Ishelhaut. Es ist lange her, dass ich die Handschriften gelesen habe.«


  Ruslans Mundwinkel zuckten. »Gut hundert Jahre, würde ich sagen. Du hast den höfischen Stil der Valsaddi nie gemocht.«


  »Er ist so weitschweifig und langweilig«, erklärte Lizaveta leicht schaudernd. Ruslan griff nach dem obersten Pergament, doch sie hielt seine Hand fest.


  »Du arbeitest schon seit Stunden, lieber Bruder. Möchtest du dich nicht auf ein Glas Wein zu mir gesellen?« Ihre schwarz geschminkten Augen flehten ihn förmlich an. Kiran wusste nicht, wie Ruslan ihr da widerstehen konnte.


  Und Ruslan kam sichtlich in Versuchung, doch er schüttelte seufzend den Kopf. »Du weißt, was auf dem Spiel steht, Liza.«


  »Ich weiß, was du befürchtest. Ich meine, du bist zu pessimistisch. Haben wir nicht schon größere Stürme überstanden?«


  Das machte Kiran neugierig. Er würde später zu Lizaveta gehen und sie bitten, ihm zu erklären, was sie damit gemeint hatte. Ruslan sprach selten über die Vergangenheit, aber wenn Lizaveta in der richtigen Stimmung war, konnte man ihr Geschichten über ihre Reisen entlocken. Kiran und Mikail hatten als Kinder fasziniert zugehört, wenn sie von untergegangenen Städten mit wunderlichen und befremdlichen Bräuchen erzählte.


  »Man sollte Probleme gar nicht erst groß werden lassen, sondern gleich ausmerzen.« Ruslan führte ihre Hand an die Lippen und küsste sie. »Das habe ich von dir gelernt.«


  Lizaveta lachte und entzog ihm die Hand. »Solange du bedenkst, dass der müde Geist oft übersieht, was er sucht. Aber wenn du darauf bestehst, lasse ich dich in Frieden.«


  »Danke«, sagte Ruslan trocken.


  Lizaveta wandte sich ab. Ihr Blick fiel auf Kiran, und ihr Gesicht hellte sich auf. Hastig beugte er sich über sein Buch, es machte ihn verlegen, dass sie ihn beim Lauschen erwischt hatte. Er starrte auf die Zeilen, ohne sie zu sehen. Stattdessen nahm er wahr, wie Lizaveta sich am Blickfeldrand näherte.


  »Ach, Kiranushka. Studierst du schon so eifrig?«, bemerkte sie ganz leise. Der liebevoll neckende Ton war dennoch nicht zu überhören. Sie setzte sich auf die Sessellehne und beugte sich über ihn, um zu sehen, was er las.


  »Du sorgst dich zu sehr, mein Kleiner.« Sie griff in seine Haare und strich sie aus dem Nacken. Die Berührung und die plötzliche Kühle bereiteten ihm eine Gänsehaut. Warme Hände legten sich auf seine Schultern und kneteten gekonnt die verhärteten Muskeln. Er entspannte sich, obwohl sein Herz schneller schlug. Er ließ den Kopf nach vorn sinken und das Buch auf dem Schoß zuklappen.


  »So ist es besser, nicht wahr?« Ihr Duft hüllte ihn ein, Jasmin mit Gewürzen. Sie zog sein Hemd am Kragen auseinander, um mit den Fingerspitzen langsam Kreise auf seiner Haut zu ziehen. Kiran lehnte sich zur Seite, hin und her gerissen zwischen der zusammenfließenden Wärme im Unterleib und dem nagenden Gedanken, dass ihm ihre Berührung falsch vorkam, so als ob sein Körper andere Hände erwartete.


  Lippen streiften seinen Nacken, federleicht, aber heiß. Kiran zuckte und schnappte nach Luft. Ein Ziehen tief in seiner Ikilhia ließ ihn abrupt aufblicken. Ruslan sah ihn durchdringend an, die Hände flach auf dem aufgeschlagenen Buch.


  Auch diesmal war er nicht verärgert, sondern hatte eine Glut in den Augen, bei der Kirans Magen einen Satz machte und sein Herz zu rasen anfing. Ein Bild aus seiner Kindheit schoss ihm durch den Kopf. Mikail fragte Ruslan mit großen Augen: Wenn wir erwachsen sind, werden wir dann deine Partner genau wie Lizaveta? Und Ruslan lächelte wohlwollend und sagte: Genau wie Lizaveta, ja, aber unsere Verbindung wird noch tiefer sein.


  Waren es Ruslans Hände, an die sein Körper sich erinnerte? Der Gedanke nahm ihm nicht sein Unbehagen, es wuchs sogar, obwohl er hart wurde.


  Ruslan stand auf und hielt Kirans Blick fest. Mit dem geschmeidigen Gang eines Raubtiers kam er um den Schreibtisch herum, und Lizaveta lächelte an Kirans Nacken. Während Ruslan sich näherte, glitt sie von der Sessellehne und schob dabei die Finger aufwärts durch Kirans Haare.


  »Bekommst du immer, was du willst?«, murmelte Ruslan Lizaveta zu.


  »Immer.« Ihre Zähne schimmerten zwischen den breiten Lippen. »Betrachte es als Geschenk, lieber Bruder. Ich weiß, wie schwierig die vergangenen Monate für dich gewesen sind.«


  Schwierig… in welcher Weise, warum? Kiran setzte zum Fragen an, stockte aber. Alle Gedanken waren wie weggeblasen, als Ruslan in Lizavetas schwarze Locken griff. Er zog sie zu sich heran und küsste sie leidenschaftlich.


  Kiran glaubte die Wärme in Lizavetas Mund zu spüren, die Süße der Lirabeeren zu schmecken, die sie gegessen hatte, glaubte ihren weichen, biegsamen Körper unter seinen Händen zu fühlen. War das Erinnerung? Die Empfindungen wurden stärker, überdeckten seine innere Unruhe. Seine Finger schlossen sich um die Armlehnen des Sessels, sein Atem ging schnell. Fast war es, als ob er, nicht Ruslan Lizaveta küsste.


  Ruslan unterbrach den Kuss, um ihm in die Augen zu sehen. Und plötzlich begriff Kiran. Ruslan benutzte die Zeichenbindung, lenkte alles, was er fühlte, in Kiran.


  Die Bindung hat viele Vorteile, sagte Ruslan in Kirans Gedanken. Er lächelte langsam und sinnlich. Hitze strömte durch Kirans Körper, sein Mund wurde staubtrocken.


  Als hätte sie das gehört, drehte Lizaveta den Kopf zu Kiran. Ihre dunklen Augen wurden groß, dann lachte sie.


  »Wie ungerecht, lieber Bruder, wo mir doch dieser Vorteil fehlt. Keine Sorge, mein Kleiner. Ich habe andere Mittel.« Sie löste sich aus Ruslans Händen, stellte sich breitbeinig über Kirans Beine, raffte das Kleid zusammen und setzte sich auf seinen Schoß. Ihr warmes Gewicht auf seinem Geschlecht machte den letzten Rest Unbehagen zunichte. Er fasste ihre Hüften, zog sie mit einem Ruck an sich und suchte ihren Mund.


  Sie küsste ihn voller Verlangen. Überrascht schmeckte er Blut, das sich in den süßen Speichel mischte. Dann biss sie auch in seine Unterlippe. Er schwankte unter dem Ansturm ihrer Kräfte, als sein Blut auf ihres traf.


  Durch den Blutkontakt drang Lizaveta in sein Bewusstsein ein; dunkelviolette Ranken breiteten sich in seinem Geist aus. Ruslan gesellte sich dazu, und gierige Flammen züngelten um die Ranken, bis Kiran sich aufbäumte und ein halb ersticktes Stöhnen aus seiner Kehle drang. Lizavetas Mund löste sich von seinem, nur um Ruslans Platz zu machen, der leidenschaftlich fordernd küsste, während Hände ihm die Kleider öffneten. Ihre Leidenschaft wuchs, hüllte Kiran ein, bis er Sterne und Lichtblitze vor Augen sah. Leiber pressten sich an ihn, einer sanft lodernd, der andere voller Kraft. Kiran überließ sich den Händen, die ihn bewegten, griffen, streichelten, und wand sich vor Lust. Sie durchfuhr ihn so heftig, dass er all seine Hemmungen verlor. Sein Bewusstsein, seine Ikilhia floss mit der ihren zusammen. Er kannte keine Schranken mehr, seine Lust wuchs und überzog ihn mit einem Feuer, das bis in die Tiefen seiner Seele brannte.


  Als er seine Umgebung wieder wahrnahm, lag er auf dem Boden vor dem Sessel, den Kopf in Lizavetas Schoß gebettet, wo er ihr seidenes Kleid an der Wange spürte. Ruslan saß neben ihr mit offenem Hemd und halb zugeschnürter Hose und strich Kiran beruhigend durchs Haar. Kiran fühlte sich leer und schlaff.


  »Seine Genesung geht gut voran, meinst du nicht?«, sagte Ruslan zu Lizaveta und lächelte träge und zufrieden.


  »Was habe ich dir gesagt, lieber Bruder?« Sie lehnte den Kopf an Ruslans Schulter. »Manchmal ist Geduld das Beste.«


  Ruslan brummte zustimmend. Dann stand er auf und knöpfte sich die Kleider zu. »Da du nun deinen Willen bekommen hast, muss ich wirklich wieder an die Arbeit.«


  »Meinetwegen.« Lizaveta half Kiran, sich aufzusetzen. Ihre dunklen Augen funkelten belustigt. »Heute Nacht werde ich dich nicht mehr ablenken, mein Wort darauf.«


  Kiran schlüpfte unbeholfen in seine zerwühlten Kleider. Mit linkischen Fingern band er die Hemdschnüre zu und kam dann taumelnd auf die Beine, um sich von Lizaveta hinaus und den Flur entlang zu seinem Zimmer geleiten zu lassen.


  Auf halbem Weg begegneten sie Mikail, der in seiner offenen Tür lehnte. Kiran zögerte, bei aller Benommenheit war er plötzlich nervös. Ganz sicher hatte sein Ziehbruder die immense nackte Magie wahrgenommen. Abgesehen davon sprachen Kirans zerknitterte Kleider Bände. Machte Mikail das eifersüchtig? Oder war er daran gewöhnt und Kiran konnte sich nur nicht erinnern?


  Mikail verzog belustigt den Mund. »Wie ich sehe, ist er nicht nur zum Zaubern wieder imstande«, sagte er zu Lizaveta.


  Verlegen senkte Kiran den Kopf. Lizaveta lachte. »Oh ja. Mit dem Kranksein ist es vorbei.«


  »Gut.« Der leidenschaftliche Beiklang ließ Kiran aufblicken. Sein Ziehbruder war freudig erleichtert, das sah er so deutlich wie selten.


  Kiran wünschte, sein Denken ginge nicht so zäh vonstatten. War Mikail nach dem Unfall wirklich so besorgt um seine Gesundheit gewesen oder hatte das mit der Ursache seiner Wut zu tun, die er vorhin in der Werkstatt gezeigt hatte?


  »Beim nächsten Mal bist du auch mit dabei.« Lizaveta gab Mikail einen Kuss und flüsterte etwas. Seine grauen Augen leuchteten auf, er nickte und zog sich in sein Zimmer zurück.


  Beim nächsten Mal. Kiran schauderte unter widerstreitenden Gefühlen. Die Lust war atemberaubend gewesen, und dennoch… Jetzt wo sie vorbei war, blieb ein eisiges Unbehagen zurück, und sonderbarerweise Scham.


  Lizaveta zog ihn sanft weiter. Sie machte ihm die Tür auf und sagte leise: »Schlaf gut, Kiranushka.«


  Er wollte nichts mehr, als in sein Bett zu fallen, doch stattdessen stützte er sich mit einer Hand an den Türrahmen und sah sie an. »Khanum Liza, hast du in deiner Bibliothek Bücher, in denen steht, wie man in die Vergangenheit sehen kann?« Er konnte nicht der einzige Magier sein, der mehr sehen wollte, als ein Zhaveynikh-Zauber ermöglichen konnte.


  Sie schaute bestürzt. Er versuchte es zu erklären. »Wenn meine Erinnerungen wirklich verloren sind, dachte ich… vielleicht kann ich mir auf diese Weise wenigstens einen Eindruck verschaffen, was ich in der Zeit erlebt habe. Du sagst zwar, ich kann alle Zauber neu lernen, aber ich habe schließlich noch mehr verloren. Außerdem will ich nicht Jahre warten und Mikails Zeit vergeuden, oder Ruslans. Ich will alles sein, was ich vorher gewesen bin. Akheli, kein halb ausgebildeter Lehrling.«


  Lizaveta strich ihm über die Wange. »Wie ungeduldig du bist«, sagte sie. »Ach, Kiran, manchmal bist du Ruslan so ähnlich, dass es mir den Atem raubt. Als wärst du sein leibliches Kind.«


  Er wollte protestieren. Er hatte wohl kaum eine Kindbeziehung zu Ruslan, nicht nach dem, was soeben vorgefallen war. Lizaveta legte einen Finger an seine Lippen. »Mach dir keine Gedanken, ardeshka mayei. Ich rede lauter Unsinn, weil ich müde bin. Ich weiß von keinem bestimmten Buch, das dir nützen könnte, aber du darfst gern in meine Bibliothek kommen und dir etwas aussuchen. Ich werde auch mit Ruslan sprechen. Er kennt sich darin aus und wird am besten wissen, was du lesen solltest.« Sie betrachtete ihn unerklärlich ernst.


  »Danke.« Kiran gab ihr einen Handkuss, wie Ruslan es machte, und wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt. Sie verneigte sich und ging. Sowie er die Tür hinter sich geschlossen hatte, warf er sich aufs Bett und sank dankbar in die Daunenkissen. Eigentlich hatte er über Mikails sonderbares Verhalten und sein eigenes Widerstreben nachdenken wollen, doch der Schlaf übermannte ihn, ehe er einen einzigen Gedanken fassen konnte.


  DEV


  Ich hockte oben am Rand einer Kuppel. Ringsherum schimmerten terrassenartige Flachdächer im Schein der Mondsichel, die im Osten über den Bergen stand. Nach dem, was viele Julisier hinter vorgehaltener Hand erzählten, lag vor mir das Dach, auf dem ein Eierverkäufer, der Schwalbennester plündern wollte, die übel zugerichtete Leiche von Bennos Todbringer gefunden hatte. Da war ein großer Fleck zu sehen, aber vielleicht bildete ich mir das auch bloß ein oder es war gewöhnlicher Schmutz. Talm kroch mit der Nase am Boden herum, während seine Ringe silbern glänzten. Ab und zu hielt er an, um über einen Stein zu streichen oder etwas Unverständliches zu singen.


  »Hast du noch nichts gefunden?« Ich war ungeduldig. Talm hatte angekündigt, Magierückstände zu suchen, und fast im Befehlston darauf bestanden, dass ich an der Kuppel wartete. In einer Stunde würde es hell werden, und Cara war noch nicht aufgekreuzt. Verdammt, wo war sie? Ich hatte überlegt, dass es schwierig sein könnte, uns in dem Gassengewirr des Julisi-Viertels mit dem Find-Mich-Amulett abzufangen, doch jetzt saß ich schon eine gute Stunde auf diesem Dach.


  »Nein«, sagte Talm, ohne aufzublicken. »Und ich werde auch nichts finden, wenn ich mich nicht richtig konzentrieren kann.«


  Ich seufzte. Ich hatte gehofft, hier auf eine aufschlussreiche Spur zu stoßen und Marten wieder ein Sümmchen abzuringen. Offenbar würde ich aus Bennos Leuten mehr Einzelheiten rausholen müssen. Der Mord konnte nicht zufällig passiert sein. Der Todbringer musste etwas gehört oder gesehen haben oder er war hinter jemandem her gewesen, den der Mörder schützen wollte. Ich hatte mich schon die ganze Nacht in Schenken herumgetrieben, aber nur einen Haufen widersprüchlicher Auskünfte bekommen, vor allem zu der Frage, wer das Opfer des Todbringers hatte sein sollen.


  Vielleicht hatte Cara es sich anders überlegt. Ich hatte bei unserem letzten Treffen nicht gerade Dankbarkeit bewiesen. Die dunkle Silhouette der Weißfeuergipfel zog meinen Blick an. Cara musste sie genauso vermissen wie ich. Vielleicht mehr. Sie konnte Städte und Menschenmengen nicht leiden. Das ging so weit, dass sie im Winter, wenn das Gebirge unpassierbar war, mit Handelszügen durch die Wüste zog. Sie hatte nie verstehen können, wie ich das Leben in Ninavel einen ganzen Winter lang ertragen konnte. Nachdem sie zwei Monate lang hier festgesessen hatte, weil sie Pello suchen musste, und ich dann auch noch darauf bestand, die Dinge allein zu regeln, könnte sie beschlossen haben, alles hinter sich zu lassen und mit dem nächsten Konvoi in die Berge zu ziehen.


  Wenn es so war, sollte ich erleichtert sein, obwohl es für mich komplizierter würde, das Gebot für Melly abzugeben. Schließlich hatte ich das von Anfang an gewollt: Cara in Sicherheit und ich frei, um das schreckliche Gefühlschaos zu begraben, das in mir ausbrach, wenn ich an sie dachte. Stattdessen war ich nun gereizt und nervös. Als vom Dachrand ein leises Scharren kam, fuhr ich so schnell herum, dass ich fast heruntergefallen wäre.


  Eine dunkle Gestalt zog sich aufs Dach hinauf. Die geschmeidigen Bewegungen kamen mir bekannt vor. Talm sprang auf und streckte angriffsbereit die Hand aus.


  »Talm! Warte.« Ich rannte auf ihn zu. »Du kennst doch Cara noch, oder? Ich hatte sie gebeten, sich für mich umzuhören. Du brauchst deine Untersuchung nicht zu unterbrechen. Ich kann mich mit ihr hinter der Kuppel unterhalten, ganz leise.«


  Cara war argwöhnisch am Dachrand hocken geblieben. Talm setzte sich wieder auf die Fersen. »Meinetwegen. Solange ihr wirklich nur redet«, meinte er grinsend.


  »Würde mir nicht im Traum einfallen, dich zu stören«, sagte ich. »Noch immer nichts?«


  »Nein.« Trotzdem klang er zuversichtlich.


  Ich ging mit Cara hinter die Kuppel. Der Himmel wurde schon grau. Die drei Sterne, die Noshets Tränen genannt wurden, standen über der fünfzackigen Spitze des Aiyalen-Turms.


  »Marten hat dir einen Wachhund mitgegeben, wie ich sehe«, flüsterte Cara, sodass ich es gerade hören konnte. »Was sucht er da?«


  »Erkläre ich dir gleich«, antwortete ich genauso leise. »Vorher will ich…« Ich trat von einem Bein aufs andere und kam mir vor wie der letzte Tölpel. Wie sehr ich die Ungezwungenheit unserer früheren Freundschaft vermisste! »Danke, dass du gekommen bist.«


  Sie verschränkte die Arme. »Hast du gedacht, ich komme nicht?«


  »Der Gedanke kam mir.«


  »Bei Khalmets Hand, Dev«, zischte sie aufgebracht. »Was hältst du von mir? Glaubst du, ich mache mich aus dem Staub, wenn ein Freund meine Hilfe braucht?«


  »Nein, ich…« Ich stockte. Egal, was ich jetzt sagen würde, es würde sie nur wütender machen. »Ach, egal. Ich hab ausnahmsweise mal gute Neuigkeiten. Aber vorher muss ich dir einiges erklären.« Ich erzählte äußerst knapp, was in den vergangenen Tagen vorgefallen war, nur mein Geschäft mit Avakra-dan ließ ich aus, denn Talm könnte uns immerhin mit einem Zauber belauschen.


  »Mutter der Jungfrauen.« Cara lehnte sich an die Kuppel, als hätte sie weiche Knie bekommen. »Du sagst, du hast gute Neuigkeiten? Ich hoffe doch, die kommen noch.«


  Zur Antwort gab ich ihr die Zahlungsanweisung und den sorgfältig formulierten Brief mit dem Gebot, den ich für den Roten Dal aufgesetzt hatte, dann entzündete ich das Leuchtamulett, das ich an einer Halskette bei mir trug. Ich beschirmte es mit einer Hand und hielt es so, dass sie den Brief lesen konnte.


  Sie riss die Augen auf. »Dev, das ist… Khalmet sei Dank!« Sie riss mich in die Arme und quetschte mir fast die Rippen. Ich drückte sie ebenfalls. Plötzlich fühlte ich mich wegen Melly so erleichtert, dass meine Unbeholfenheit in den Hintergrund trat. Einen schönen Moment lang spürte ich nur Caras warmen Körper und die Kraft in ihren Armen.


  »Du musst das Gebot für mich abgeben«, flüsterte ich. »Er darf nicht wissen, dass es von mir ist. Ich hab dir aufgeschrieben, was du tun musst.« Sie sollte die Zahlungsanweisung bei einer Bank in eine Vertragsverfügung umwandeln und auf einem Sperrkonto hinterlegen, damit der Rote Dal das Geld nicht einfach einsacken konnte. Das bekäme er nur, wenn er das Gebot annähme und einen unterzeichneten Vertrag zu dem Sperrkonto einreichte.


  Ich drückte ihr eins der gekoppelten Find-Mich-Amulette in die Hand. »Aktiviere das, wenn etwas schiefgeht oder wenn Liana dir sagt, dass der Wandel eingesetzt hat.« Ich trug das zweite, ein geflochtenes Kupferband, um den Oberarm. Das würde warm werden, wenn sie ihres aktivierte, und mich zu ihr führen.


  »Mach ich. Aber Dev…« Sie sah mich prüfend an. »So viel Geld. Du hast es von Marten, oder? Was wollte er dafür?«


  »Nur Schattenarbeit, mehr nicht.« Ich schnippte gegen das Leuchtamulett, das darauf dunkel wurde, und beugte mich an ihr Ohr. »Ich hab das Geld für das Gebot noch nicht zusammen, das schaffe ich aber, bis die Zahlung fällig wird.«


  »Sofern du bis dahin am Leben bleibst«, meinte Cara angespannt. »Ein Mörder, der Magier abschlachten kann, ohne eine Spur zu hinterlassen…« Sie senkte den Blick. »Ich hoffe, du verlangst auch Schutz, nicht bloß Geld.«


  »Was glaubst du, warum ich mir den Wachhund gefallen lasse? Mit Talm bin ich so gut wie sicher.«


  Cara steckte Brief und Zahlungsanweisung ein, ohne mich anzusehen. »Ich weiß, du gehst gerne mal ein Wagnis ein, und ich verstehe auch, warum du weiter für Marten arbeitest. Aber hör zu, was Kiran angeht… vielleicht solltest du dich lieber nicht mit Ruslan anlegen.«


  »Was?« Ich starrte sie an, als müsste ich mich verhört haben. »Wie war das eben noch? Sich aus dem Staub machen, wenn ein Freund Hilfe braucht?«


  »Kiran wird ja nicht gefoltert oder gefangen gehalten. Du sagst, er sah zufrieden aus.« Als ich aufgebracht Luft holte, hob sie die Hand. »Ich weiß, ich weiß. Er hätte das nie gewollt. Aber warum hältst du dich nicht bedeckt und wartest ab, ob Marten ihn befreit, bevor du dich mit Ruslan anlegst? Findest du nicht, du hast genug andere Sorgen?«


  »Oh ja, verlassen wir uns ganz auf Marten«, zischte ich. »Das hat ja schon neulich so gut geklappt. Verdammt, Cara, Marten wird sich nach Alathien verziehen, sowie deren Grenzwall wieder sicher ist, und wie soll ich dann an Kiran rankommen? Kiran ist nur meinetwegen mitgegangen, obwohl er eine Scheißangst davor hatte. Wenn du mir sagst, dass du an meiner Stelle nur die Achseln zucken und gehen würdest, während Ruslan ihn in einen gehorsamen Schoßhund verwandelt, dann bist du Jylla ähnlicher, als ich dachte.«


  Cara fuhr zurück. »Spinnst du, Dev? Das wollte ich überhaupt nicht damit…«


  Das Dach bebte unter uns und riss uns um. Wir landeten ineinander verknäuelt an der Kuppelmauer.


  »Dev!« Cara rollte sich von mir herunter und deutete mit ausgestrecktem Arm hinter uns. »Die Türme!«


  Abwehrfeuer strahlte von allen Türmen des Reytani-Viertels, auch vom Aiyalen. Bunte Blitze schossen zwischen ihnen hin und her, und geisterhafte Flammen leckten an den Brücken. Auf allen Dächern der Stadt leuchteten entlang der Simse und Mauerkanten silberfarbene Linien wie ein großes Netz.


  Erdbebenschutz! Davon hatte ich schon gehört, in den Geschichten aus dem Magierkrieg. Angeblich waren alle Mauern der Stadt damit überzogen, ich hatte aber noch nie erlebt, dass er mal ausgelöst wurde. Er machte die Stadt angeblich erdbebensicher, aber nur wenn das Beben nicht zu stark war. Während des Magierkriegs waren jedenfalls etliche Häuser eingestürzt.


  Das Dach war wieder still, das leuchtende Netz verloschen. Nur das Abwehrfeuer an den Reytani-Türmen war noch im Gange. Ich ging um die Kuppel herum. Talm stand stocksteif in der Dachmitte und betrachtete das Schauspiel.


  »Kannst du was spüren? Wird der Aiyalen standhalten?«, fragte ich.


  Er antwortete nicht. Unten auf der Straße herrschte großes Geschrei. Fensterläden klapperten und Türen knallten. Die halbe Stadt suchte wahrscheinlich Deckung, die Übrigen– die zu dumm oder zu neu in der Stadt waren, um einen Magierkrieg zu fürchten– rannten zu der Stelle, wo sie alles am besten sehen konnten.


  Das Abwehrfeuer hörte auf. Die Türme standen unbeschädigt im Mondschein. »Du bringst uns auf kürzestem Weg zum Aiyalen-Turm«, befahl Talm ungeduldig. »Sofort.«


  Cara hielt mich am Arm fest. »Pass auf dich auf, Dev. Du bist kein Magier, der so was überleben kann.«


  »Ich weiß.« Aber ich durfte mir die Gelegenheit, mit Kiran zu sprechen, nicht entgehen lassen. Egal, was uns im Aiyalen erwartete, Ruslan war mit Sicherheit schon unterwegs dahin. »Du kümmerst dich um diese Sache?«


  »Du kannst dich auf mich verlassen«, erwiderte Cara in bitterem Ton. Ich zögerte. Mir lagen lauter entschuldigende Worte auf der Zunge, aber Talm ließ sich bereits zum nächsten Dach hinab. Ich rannte hinter ihm her, und meine Reue ging in nervöser Spannung unter.


  DREIZEHN


  DEV


  Wir brauchten eine volle Stunde bis ans Tor des Aiyalen, obwohl wir beide schnaufend und schweißtriefend dort ankamen. Die Sonne ging gerade über dem Schlupflochgebirge auf, und das Weißfeuer leuchtete wie flüssiges Gold. Marten, Lena und Stevan standen schon da und stritten mit einem wirren Haufen von Sechavehs Wachen und mehreren ängstlich guckenden Magiern. Die Magier wollten uns nicht reinlassen, weil keine Ausländer in den Aiyalen durften, aber Marten konnte eine Magierin überreden, Edon herzuholen.


  Nachdem sie davongeeilt war, berichtete Talm ihm in aller Kürze, was ich von Avakra-dan erfahren hatte und dass er das betreffende Dach nach Spuren abgesucht, aber keine Rückstände von Blutmagie gefunden habe. Die Unzufriedenheit darüber war seiner Stimme deutlich anzuhören. »Aber der Zusammenfluss ist hier so mächtig. An jeder Stelle ohne Schutzzauber spülen die Ströme solche Spuren recht schnell fort. Dass ich nichts gefunden habe, beweist nicht, dass keine Blutmagie im Spiel war, sondern nur dass der Mord zu lange her ist.«


  »Wenn Magie nicht helfen kann, dann ich vielleicht«, sagte ich zu Marten. »Ich könnte mich weiter umhören und herausfinden, warum Bennos Todbringer ermordet wurde. Aber verschaff mir vorher Gelegenheit, mit Kiran zu reden, wie du es versprochen hast.«


  Marten nickte. »Bring ihn dazu, dir zu sagen, wie Ruslan auf das Abwehrfeuer reagiert hat. Und denk daran, dass ich erfahren muss, wie weit sein Gedächtnisverlust zurückreicht.«


  Wieder wunderte ich mich darüber. Ehe ich fragen konnte, kam Edon aus dem Turm. Sein verkniffenes Gesicht war fahl, und er redete noch abgehackter als sonst. »Vier Magier tot im oberen Turm«, gab er bekannt. »Ihr dürft sie euch ansehen– sie starben nämlich in einem der vorderen Wartezimmer, nicht da, wo der Wasserdienst verrichtet wird. In die innere Kammer dürft ihr nicht gehen.«


  »Hat der Mörder deren Schutzzauber passiert?«, fragte Marten. Ich wartete nervös auf die Antwort und betete, das viele Abwehrfeuer möge nicht bedeuten, dass Ninavels Wasserversorgung am Ende war.


  Edon schüttelte den Kopf und guckte noch grimmiger. »Das wissen wir noch nicht genau. Ruslan prüft es soeben.«


  O ihr Götter. Hoffentlich drängte Cara unsere Freunde, die Stadt zu verlassen, solange sie noch Wasser hatten. Die meisten Leute hätten dazu nicht die Möglichkeit. Im Hochsommer waren die Wüstenrouten ein Glutofen, und das nötige Wasser für die Reise war unerschwinglich, außer für die reichsten Handelshäuser. Die Route über das Weißfeuergebirge nach Alathien war klimatisch erträglicher, aber schwierig, und die entsprechenden Vorräte für viele Familien auch nicht zu bezahlen. Umso entschlossener wollte ich Marten den entscheidenden Hinweis liefern, damit Sechaveh diesem mordenden Schweinehund das Handwerk legen konnte.


  Edon brachte uns durch die Schutzzauber am Tor und schickte uns mit den Worten in den Turm, dass er mit den Wachen reden und gleich nachkommen werde. Ein paar tausend Stufen später gelangten wir in ein Vorzimmer mit einigen Stühlen und einer Kupfertür, vor der zwei Wächter standen. Sie waren blass um den Mund, denn der Blutgestank drang selbst durch die geschlossene Tür. Diesmal war ich wenigstens vorbereitet. Ich stach mir in den Finger und strich damit über die Inschrift der Kupferscheibe, die neben dem Leuchtamulett an meiner Halskette hing, meine neu erworbene Nasenklemme. Sie wirkte genau wie der Händler versprochen hatte: Ich nahm den Gestank nicht mehr wahr und roch auch nichts anderes, was ich aber gern in Kauf nahm.


  Die Wächter zogen die Türflügel auf. Ich roch zwar nichts, aber es drehte mir trotzdem den Magen um. In dem Zimmer lagen vier tote Magier, drei Männer, eine Frau. Sie hatten dasselbe erlitten wie Jadin Sovarias. Der ganze Boden war voller Blut, die Wände bespritzt, desgleichen die gepolsterten Sofas. Ob etwas fehlte, war nicht zu erkennen.


  Am anderen Ende des Zimmers kam Ruslan durch einen gekachelten Bogengang, Kiran und Mikail im Schlepptau. Er beachtete uns gar nicht, sondern ging an uns vorbei zu den Wachen.


  »Gebt Sechaveh Bescheid, dass in die Zauberkammer nicht eingebrochen wurde und ich die Schutzzeichen persönlich erneuert und verstärkt habe.«


  Gerade noch erleichtert, wurde ich misstrauisch. Von ihm persönlich erneuert, hm? Wenn er hinter den Morden steckte, dann war das die Gelegenheit, um eine schöne große Sicherheitslücke einzubauen. Sechaveh wäre gut beraten, das mal von einem anderen Magier überprüfen zu lassen.


  Marten sagte: »Dann ist es dem Mörder nicht gelungen, die Wasserversorgung zu unterbrechen?«


  Ruslan sah Marten unfreundlich an. »Nicht unmittelbar, aber diese Magier bereiteten sich gerade auf die nächste Schicht vor.«


  Marten legte den Kopf schräg. »Entschuldige die Frage, aber ich kenne mich mit den hiesigen Gepflogenheiten noch nicht aus– alle hier lebenden Magier müssen auf irgendeine Weise zur Wasserversorgung beitragen, aber es werden doch nicht alle zu diesem besonderen Zauber fähig sein, oder?«


  Ich hörte gespannt zu. Wir einfachen Leute wussten am wenigstens, wie sich die ganze Sache verhielt.


  »Die niederen Magier steuern gespeicherte Kräfte bei, und zwar nach Art ihrer Magie«, erklärte Ruslan. »Aber es ist ein bestimmtes Maß an Können nötig, um einen so mächtigen Zauber zu wirken und eine brauchbare Menge Wasser zu erschaffen.«


  »Aha. Da hier so viele verschiedene magische Methoden verbreitet sind, nehme ich an, dass auch der Wasserzauber verschieden gewirkt wird. Die entscheidende Frage ist aber: Wie viele Magier hier haben diese Fähigkeit?«


  Ruslans Augen wurden schmal. »Mehr als genug.«


  Ich holte scharf Luft, als ich begriff, worauf Marten hinauswollte. Und tatsächlich sagte er: »Dann kann der Mörder also nicht darauf hoffen, die Stadt ins Chaos zu stürzen, indem er alle Magier umbringt, die den Wasserzauber wirken können?«


  Ruslan lachte. »Wenn das sein Plan ist, ist er dumm. Niedere Magier kann er leicht töten, Akheli aber nicht.« Mikail guckte genauso wie Ruslan: Die Idee, einen Blutmagier zu töten, erheiterte ihn. Kiran schien das nicht lustig zu finden, aber auch nicht anderer Meinung zu sein.


  War Ruslan wirklich so arrogant und hielt sich für unbesiegbar? Obwohl der Beweis vor uns lag, dass mit Magie gegen diesen Mörder nichts auszurichten war? Oder lachte er, weil er den Mörder kannte und vor ihm sicher war? Ich erfreute mich kurz an der Vorstellung, wie der Mörder bei Ruslan zu Hause aufkreuzte und ihn mit einem Tritt in seinen arroganten Arsch direkt in Shaikars Hölle beförderte. Wenn ich nur sicher sein könnte, dass Ruslans Tod nicht auch Kirans nach sich zöge, würde mir das allerhand Schwierigkeiten ersparen.


  »Und wenn das nun das Werk eines Blutmagiers ist?«


  Es war Stevan, der das fragte, in eisigstem Ton. Marten warf ihm einen strengen Blick zu, ehe er Ruslan aufmerksam ansah. Ausnahmsweise jubelte ich Stevan im Stillen zu. Marten redete gerne um den heißen Brei herum, dabei war es höchste Zeit, Ruslan einmal auf den Zahn zu fühlen und zu sehen, wie er zusammenzuckte.


  Ruslan lachte verächtlich. »Ist es nicht.«


  »Du scheinst dir sehr sicher zu sein«, sagte Marten. »Hast du über die Magie des Mörders etwas herausgefunden?«


  »Meine Nachforschungen sind noch nicht abgeschlossen«, sagte Ruslan. »Aber ich versichere dir, die Tat wurde nicht mit Blutmagie begangen.« Sein Ton war ausdruckslos.


  »Woher willst du das dann wissen?«


  Ruslan hielt einen Moment lang inne, dann guckte er amüsiert. Er strich über einen Blutfleck an der Wand, so langsam wie ein Mann, der kostbare Tuche befühlt. »Weil jemand, der so schnell und grob tötet, mangelnde Begabung und Vorstellungskraft beweist. Der langsame Tod verschafft viel größere Kräfte und auch… Befriedigung.«


  Ich hoffte, in Kirans Gesicht Abscheu oder Bestürzung oder Angst zu sehen, irgendeinen Beweis, dass er in Ruslan den abstoßenden Scheißkerl sah, der er war. Aber nichts dergleichen. Kiran beobachtete ihn bloß ernst. In meinem Magen bildete sich ein kalter Klumpen, und ich dachte daran, wie unbehaglich ihm gewesen war, als Stevan ihn mit der Frage bedrängte, ob er vor seiner Flucht aus Ninavel Blutmagie gewirkt habe oder nicht. Ich hatte immer geglaubt, Kiran lehne Blutmagie grundsätzlich ab, seit er begriffen hatte, was damit verbunden war. Was, wenn das nicht stimmte? Was, wenn er mit dem qualvollen Töten von Menschen einverstanden gewesen war, bis Ruslan das seiner Liebsten antat und Kiran selbst zum Leitragenden wurde?


  Allerdings hatte er ziemlich aufgewühlt ausgesehen, als Ruslan diesen Torain befragte. Vielleicht konnte Kiran inzwischen besser verbergen, was in ihm vorging, aus reiner Notwendigkeit. Der Kiran, mit dem ich das Gebirge überquert hatte, war doch sicher nicht nur aufgrund von Alisas Tod so geworden. Und er musste trotz Gedächtnisverlust noch derselbe sein. Oder? Ich musterte ihn und wünschte, es gäbe ein Amulett, das mir seine Gedanken verriete.


  Ruslan redete noch. »Hätte der Mörder sachkundig Magie aufsteigen lassen und Blutmagie gewirkt, hätte er den Schutz der Zauberkammer mühelos durchbrochen. Stattdessen ist ihm das nur bei den äußeren Türen gelungen. Was daraus folgt, ist wohl offensichtlich.« Sogar für dich, sagte sein verächtlicher Blick zu Stevan.


  »Dennoch wurden einige Schutzzeichen angegriffen.« Marten blickte auf die Leichen. »Anhand dessen und des starken Abwehrfeuers an den Türmen des Viertels muss es doch möglich sein, der Magie des Mörders auf die Spur zu kommen.«


  »Das Abwehrfeuer der Türme soll gefährliche Kräfte des Zusammenflusses umwandeln und nicht vor bestimmten magischen Angriffen schützen«, erklärte Ruslan. »Du wirst doch sicher bemerkt haben, dass sich Turbulenzen im Zusammenfluss auf die physische Welt ausweiten und ab einem bestimmten Ausmaß Erdbeben auslösen.«


  »In der Tat«, stimmte Marten trocken zu. Ich dachte daran, wie unter uns das Dach gewackelt hatte, und hatte plötzlich das ungute Gefühl, dass der Erdbebenschutz nicht ausreichen würde, um ein Unglück wie in der Cheltman-Schlucht zu verhindern.


  »Es sieht ganz so aus, als würde der Mörder die Turbulenzen auslösen«, sagte Marten. »Hast du schon einen Verdacht, wodurch?«


  »Wie gesagt, meine Nachforschungen sind noch nicht abgeschlossen. Über eine lückenhafte Theorie zu sprechen würde nur Zeit verschwenden, die ich besser verwende, um Erkenntnisse zu gewinnen.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Marten milde. Er wandte sich an die Wächter an der Tür. »Gibt es Zeugen? Es waren doch sicherlich Leute im Turm, als es passierte?«


  Nach einem nervösen Blick zu Ruslan sagte einer: »Mehrere waren im Vorzimmer, aber kein Magier. Uns haben sie gesagt, sie hätten Schreie gehört und versucht in den Raum einzudringen, hätten aber die Tür nicht öffnen können und nichts gesehen.«


  »Ich werde sie natürlich befragen.« Ruslans abschätziger Ton machte klar, dass er sich nicht viel davon erhoffte.


  »Wir sind gern bereit, diese Aufgabe zu übernehmen«, bot Marten an. »Dann könntest du deine kostbare Zeit für Wichtigeres verwenden.« Ich hatte Torains Schreie noch im Ohr und wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort.


  In Ruslans Augen leuchtete hämische Freude auf. Ich verkniff mir einen derben Fluch. »Nein, Hauptmann«, sagte er. »Ich bestehe darauf, das selbst zu tun.«


  »Wie du wünschst.« Marten sagte das, als ginge es darum, welchen Tee sie sich bestellten, doch hinter dem Rücken ballte er die Fäuste, dass die Knöchel weiß wurden. »Dürfen wir die Toten untersuchen?«


  Mit herablassender Geste gab Ruslan die Erlaubnis. Marten und die anderen hockten sich um die nächstliegende Leiche und wedelten mit den Händen darüber, wobei sie leise, rätselhafte Bemerkungen machten. Ich beobachtete Kiran, doch er stand zu dicht bei Ruslan, als dass ich es riskieren konnte, ihn anzusprechen.


  Da fiel mir etwas ins Auge. An einigen Stellen, halb von Blut verdeckt, hatte die Wand schwarze Streifen, die wie Ruß aussahen. In Sovarias’ Arbeitszimmer hatte es solche nicht gegeben. Hieß das, die Magier hatten versucht, sich zu verteidigen? Ich schaute auf einen der Toten. Sein Gesicht war nicht mehr zu erkennen, aber das Amulett an seiner Brust– eine Sonne mit Rubinen– war nicht angelaufen, ebenso wenig die breiten silbernen Armbänder an den Handgelenken.


  Ich durchquerte das Zimmer, um mir einen der schwarzen Streifen näher anzusehen. Ganz eindeutig Ruß. Ich war schon im Begriff, die Alather herzurufen, zögerte aber. Denn jetzt fiel mein Blick durch den Bogengang, der zur Zauberkammer führte, auf ein paar Treppenstufen und eine Flügeltür, die so dicht mit Schutzzeichen überzogen war, dass man kaum das Eisen sah.


  Die Zeichen glänzten silbern, manche so hell, als wären sie frisch angebracht. Das mussten die sein, die Ruslan erneuert hatte. Aber am Türsturz blinkten ein paar Metallsplitter im Licht.


  Unauffällig schob ich mich zu der Treppe und stieg hinauf, um die Stelle zu untersuchen. Die Metallsplitter waren dünn wie ein Fingernagel, scharfkantig und aus Silber.


  Sie stammten von einem Schutzzeichen, das nicht mithilfe von Magie überwunden wurde, denn die hätte es nicht zerstört. Doch solche zertrümmerten Schutzzeichen hatte ich schon oft während meiner Diebeszeit gesehen. Ich hob einen Splitter auf.


  »Gib Acht, wo du hintrittst, Nathahle.«


  Erschrocken fuhr ich herum und ließ den Splitter dabei in die Tasche gleiten. Mikail stand mit verschränkten Armen am Fuß der Treppe und sah mich kalt an.


  »Wie steht’s mit deiner Hilfe für Kiran? Hast es dir wohl anders überlegt, wie?« Nicht, dass ich ihm geglaubt hatte.


  »Ich werde nicht zulassen, dass du ihn noch einmal zur Auflehnung anstachelst«, zischte er giftig wie eine Sandnatter.


  Obwohl das eine Drohung war, sah ich einen Hoffnungsschimmer. »Ihn anstacheln? Wie denn? Ich habe nicht mal fünf Worte mit ihm gewechselt. Wenn er vor Ruslans Joch zurückschreckt, liegt das nicht an mir.«


  Mikail ballte die Fäuste. »Wenn dir Kiran auch nur ein bisschen am Herzen liegt, dann hör zu, du Narr. Wenn er sich nämlich noch einmal auflehnt, wird Ruslan sich nicht mehr zurückhalten. Er möchte ihn lieber ohne Verstand an seiner Seite, als ihn für immer zu verlieren. Das ist Kirans letzte Chance– vernichte sie nicht und damit ihn.«


  »Oh, ich glaube dir das«, versicherte ich. »Aber kapierst du denn gar nichts? Kiran wird sich trotzdem auflehnen. Er ist nämlich kein Mörder wie du und Ruslan! Wenn er bei euch bleibt, wird Ruslan ihn unweigerlich zum willenlosen Sklaven machen. Wenn du willst, dass er mit gesundem Geist weiterlebt, dann musst du ihm helfen.« Fast hätte ich gesagt, dann musst du mir helfen. Aber er durfte nicht ahnen, dass ich vorhatte, Kiran zu befreien. Allenfalls, wenn Mikail willens war zu helfen.


  Er verzog verächtlich die Mundwinkel. »Nach ein paar Wochen in seiner Gesellschaft glaubst du ihn zu kennen? Ich bin schon mein Leben lang mit ihm zusammen. Er mag dir als schwacher Nathahle vorgekommen sein, aber täusche dich nicht, er ist ein Akheli bis ins Mark.«


  Das sagte er aus tiefster Überzeugung und ließ meine Zweifel wieder laut werden. Nein, verdammt. Er irrte sich. Ich weigerte mich, etwas anderes zu glauben.


  »Mikail.« Kiran tauchte im Bogengang auf.


  Augenblicklich machte Mikail ein gleichgültiges Gesicht. Kiran sah mich neugierig an und sagte zu Mikail: »Ruslan betraut uns mit einer Aufgabe.«


  Mikail nickte und ging, Kiran zog er am Ärmel mit sich. Als ich die Stufen hinunterstieg, sah ich gerade noch, wie Kiran mich über die Schulter seltsam anblickte. Hatte er irgendetwas von meinem Gespräch mit Mikail mitbekommen? Wenn ja, dann machte ihn das hoffentlich neugierig. Es würde leichter sein, ihn zur Seite zu nehmen, wenn er genauso dringend mit mir reden wollte wie ich mit ihm.


  Ich grinste ihn freundlich an und schlenderte aus dem Bogengang. Umso verwirrter guckte er, bevor er sich mit Mikail einem der Toten zuwandte.


  Talm fing mich ab. »Komm, wir müssen gehen.«


  »Noch nicht«, flüsterte ich ärgerlich. »Ich konnte noch nicht mit Kiran reden, und Marten hat versprochen…«


  »Ruslan besteht darauf.« Talm klang auch ziemlich verärgert. »Angeblich will er mit Lizaveta jetzt den Wasserdienst leisten, und währenddessen werden Ausländer im Turm nicht geduldet.«


  Unter Ruslans strengem Blick trollten sich die anderen Alather bereits nach draußen. Ich schaute noch mal zu Kiran und Mikail, die sich über eine Leiche beugten, der eine mit einer Glasphiole, der andere mit einem silbernen Messer. »Jede Wette, dass die keinen Wasserzauber wirken.«


  »Ruslan behauptet, ihm sei ein Zauber eingefallen, mit dem sich etwas über den Mörder herausfinden lässt.« Talm schüttelte den Kopf. »Eine Verzögerungstaktik, denke ich. Aber keine Sorge, uns sind auch ein paar gute Zauber eingefallen.«


  Ich tastete nach dem Splitter in meiner Tasche. Hatte der Mörder ein behaftetes Kind mitgebracht, damit es für ihn die Schutzzauber unwirksam machte? Bei der Vorstellung, ein Kind wie Melly könnte die grausamen Morde mit angesehen haben, drehte sich mir das Herz im Leib herum. Wenn es tatsächlich so war, könnte ich mich mal umhören, ob ein Kind vermisst wurde. Vielleicht ergäbe sich eine neue Spur. Den Splitter würde ich Marten zeigen, sobald ich entschieden hatte, wie sich am besten damit verhandeln ließe. Der Mörder musste geschnappt werden, ja, trotzdem durfte ich mir nicht den kleinsten Vorteil entgehen lassen.


  Als Talm mich zur Tür hinausschob, drehte ich noch mal den Kopf nach Kiran. Die Gelegenheit war vorbei. Hoffentlich tat sich bald eine neue auf.


  KIRAN


  Kiran beugte sich über den toten Magier. Der Kopf war schwarz von Blut, der Zopf klebte in einer angetrockneten Lache. Ruslan hatte ihn gebeten, von jeder Leiche eine saubere Haarsträhne abzuschneiden. So eine zu finden war schwierig. Wenigstens dämpfte die Neugier seinen Ekel. Denn es beschäftigte ihn, wie sonderbar sich Mikail und Dev verhalten hatten. Trotzdem wurde ihm ein bisschen schlecht, wenn er die blutverklebten Haare anfasste oder die leeren Augenhöhlen sah.


  Mikail schabte derweil halb eingetrocknetes Blut und Hirnmasse in die Phiole. Verstohlen sah Kiran zur Tür. Ruslan hatte die Alather hinausgescheucht und redete nun im Vorzimmer mit dem seranthinischen Gelehrten. Kiran wünschte beinahe, er hätte Dev unbeobachtet ansprechen können– andererseits war es sicherer, Mikail danach zu fragen.


  Er neigte sich näher. »Wer ist jetzt ungehorsam und spricht mit Nathahlen? Arbeitet er etwa nicht mehr für unsere Gegner?«


  Mikail blickte nicht auf, sondern verstöpselte die Phiole. »Ich wollte nur wissen, wieso er vor der Zauberkammer herumschnüffelt, mehr nicht.«


  Kiran setzte sich auf die Fersen und musterte seinen Ziehbruder. So mochte das Gespräch mit Dev angefangen haben, aber das war nicht die ganze Wahrheit. »Ich habe dich gehört«, flüsterte er. »Du hast gesagt: Er mag dir als schwacher Nathahle vorgekommen sein, aber täusche dich nicht, er ist ein Akheli bis ins Mark. Du hast von mir gesprochen, stimmt’s?«


  Mikail hielt inne. »Also gut, ja, ich habe von dir gesprochen. Ich habe den Führer ermahnt, Abstand zu halten– du seist ein Akheli und nicht seinesgleichen, den er wie in einer Schenke einfach ansprechen könne. Glaubst du, ich sehe gern zu, wenn Ruslan dich straft? Ich kenne dich, kleiner Bruder. Du vergisst dich zu leicht. Ich werde das nicht noch einmal zulassen.«


  Vergisst dich zu leicht… Das war der Grund des Ärgers, oder? Kiran fand endlich eine Strähne trockener Haare, schnitt sie ab und ließ sie ebenfalls in eine Phiole gleiten. Mikails Erklärung war oberflächlich betrachtet glaubwürdig, aber sie überzeugte ihn nicht. Er hatte ihn nur diesen letzten Satz zischen hören– und gleichzeitig Dev auf der Treppe hocken sehen, der überhaupt nicht wie ein ängstlicher Nathahle vor einem wütenden Blutmagier aussah, sondern frustriert und drängend gewirkt hatte. Und wie er Kiran hinterher angegrinst hatte, so freundlich, als hätte er nicht erlebt, wie Ruslan den Verstand des Dieners zerstörte…


  Die Kammertür schloss sich mit einem dumpfen Schlag und riss ihn aus seinen Gedanken. Ruslan verriegelte sie und kam mit großen Schritten zu Kiran und Mikail.


  »Habt ihr die Zauberstoffe, um die ich gebeten habe?«


  »Ja, Ruslan.« Kiran hielt vier Phiolen mit Haaren der toten Magier hoch. Mikail zeigte seine Phiolen mit Blut und Hirnmasse.


  »Gut. Das wird für den Zauber, den ich wirken will, jedoch nicht genügen.« Mit verschränkten Armen schaute Ruslan über die Toten. »Es werden auch Proben ihrer Kräfte vonnöten sein. Ihr werdet in ihre Häuser gehen und aus der Werkstatt etwas mitnehmen, das von ihrer Magie durchdrungen ist. Ein kürzlich erschaffenes Amulett wäre besser als ein Abwehrzeichen.«


  »Können wir nicht einfach die Amulette benutzen, die sie bei sich tragen?« Mikail deutete auf die Armbänder der Toten. Wie bei Jadin waren Silber und Edelsteine nicht angelaufen.


  Ruslan schüttelte den Kopf. »Was sich hier im Raum befindet, ist behaftet, sowohl von der Magie des Mörders als auch von der Abwehrmagie der Angegriffenen. Ich brauche aber reine Proben.«


  »Ich verstehe nicht, warum ihre Amulette so unberührt erscheinen«, sagte Kiran stirnrunzelnd. »Der Magier im Vaishala-Viertel ist überrascht worden, aber hier ist Ruß von Magierfeuer an den Wänden– die Magier haben sich verteidigt. Warum hat es ihnen nichts genützt?«


  »Sag mir: Wenn ich dir über die Zeichenbindung einen Gedanken senden wollte– könnte eine Steinmauer zwischen uns ihn aufhalten?«, fragte Ruslan.


  »Nein«, antwortete Kiran.


  »Würde der Gedanke die Wand beim Passieren beschädigen?«


  »Nein…« Kiran straffte die Schultern, als er begriff, worauf Ruslan hinauswollte. »Oh! Du meinst, die Magie des Mörders hat auf einer anderen Ebene gewirkt als die der toten Magier, wie Gedanken sich auf einer anderen Ebene bewegen als das Greifbare.«


  Ruslan lächelte anerkennend. »So ist es. Ich vermute, dass sich die Rückstände seiner Magie auch auf dieser anderen Ebene befinden, weshalb wir sie nicht richtig wahrnehmen können.«


  »Das ist wie mit der Behaftung«, stellte Mikail fest. »Die können wir auch nicht wahrnehmen.« Kurz schaute er finster auf die verriegelte Tür. Kiran folgte seinem Blick, sah aber nichts, was diese Miene rechtfertigte.


  »Damit verhält es sich ähnlich«, pflichtete Ruslan bei. »Der Behaftete handelt allein auf der physikalischen Ebene, wo sich einfache physikalische Kräfte manipulieren lassen. Magie hingegen wirkt auf einer höheren energetischen Ebene, weshalb auch Kinder mit stärkster Behaftung gegen einen Magier nicht ankommen.« Er lächelte verschmitzt, als dächte er an etwas zurück.


  »Also lag die Magie des Mörders auf einer höheren Ebene als die der toten Magier, so wie gewöhnliche Magie über der Behaftung liegt?«, fragte Kiran.


  »Möglicherweise.« Ruslans Gesicht hellte sich auf, sein Ausdruck wurde weicher. »Stellt euch das vor! Wenn wir auf diese Ebene vordringen könnten, würde die Magie der Akheli noch mächtiger.«


  Mit hochgezogenen Brauen blickte Mikail auf die Leiche. »Willst du damit sagen, der Mörder ist mächtiger als wir?«


  Ruslan lachte. »Mach dir keine Sorgen, Akhelysh. Seine Art, Magie zu wirken, mag uns neu sein, aber ein Beweis, dass er uns mit seiner rohen Gewalt überlegen ist, steht noch aus. Bedenke, er hat die Schutzzauber der Zauberkammer nicht durchbrechen können, was einem Akheli jedoch nicht schwergefallen wäre. Nein, ich denke, seine Methode ist einzigartig, seine Begabung aber mittelmäßig.« Er strich mit dem Finger über das angetrocknete Blut an der Stirn des Toten. »Ein so mittelmäßig Begabter begreift wahrscheinlich nicht, dass man mit genügend Finesse und Macht nicht nur Magierückstände, sondern auch mentale Spuren lesen kann.«


  »Dafür bereiten wir den Zauber vor?«, fragte Kiran. »Wir werden erfahren, was er dachte, während er die Magier tötete?« Eine faszinierende Vorstellung– Gedanken und starke Gefühle veränderten die Ikilhia, ja, daher verstand Kiran, dass die Lebenskraft eines Menschen lesbare Spuren hinterlassen konnte. Doch er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein Zauber etwas faktisch so Nebulöses erfolgreich isolieren und sichtbar machen sollte.


  Ruslan nickte. Mikail drehte eine Phiole zwischen den Fingern. »Warum brauchen wir Proben von den toten Magiern, wenn wir uns doch auf die Gedanken des Mörders konzentrieren?«


  »Mentale Spuren sind schwach und schwer auseinanderzuhalten«, erklärte Ruslan. »Aber mit Proben von Blut, Körperteilen und Magie der toten Magier kann ich eine ausreichende Schablone ihres Geistes erzeugen, um ihre Spuren von der Betrachtung auszuschließen, sodass nur die Gedanken des Mörders übrig bleiben.«


  Er legte Mikail eine Hand auf die Schulter. »Geht nun, ihr beide. Lizaveta ist auf dem Weg hierher und hilft mir beim Wasserdienst. Danach will ich euch mit vollendeter Aufgabe zu Hause antreffen. Ich brenne darauf, den Altavish-Zauber zu wirken.«


  »Ja, Ruslan.« Kiran erhob sich zusammen mit Mikail. Ruslan nickte ihnen zu und begab sich durch den Bogengang zur Zauberkammer.


  »Wir können uns aufteilen«, schlug Kiran vor. »Ich durchsuche zwei Häuser und du die anderen beiden.«


  »Nein.« Mikail schaute noch einmal auf die verriegelte Tür. »Wir sollten zusammenbleiben. Vier Augen sehen mehr als zwei.«


  Kiran lächelte ihn kläglich an. »Du meinst, du kennst dich mit Amuletten besser aus als ich.«


  Mikail zuckte die Achseln. »Das habe ich nicht gesagt, nicht wahr? Komm, kleiner Bruder. Wir müssen gehen.«


  DEV


  Ich eilte den Fußsteig hinunter, der zwischen den Türmen des Reytani-Viertels hindurchführte. Nachdem ich Talm so lange bei mir gehabt hatte, war es ein seltsames Gefühl, wieder allein zu sein. Beim Verlassen des Aiyalen-Turms hatte Marten Edon die Erlaubnis abgerungen, im Hof zu bleiben und irgendeinen Zauber zu wirken. Damit ließe sich der Mörder angeblich durch Strömungsmuster im Zusammenfluss aufspüren. Ich hatte mich gesträubt, als Marten mir sagte, der Zauber dauere nur ein paar Stunden. Unmöglich, so lange herumzusitzen, wenn ich in der Zeit etwas Nützliches erledigen konnte, wie zum Beispiel mich auf dem Frühmarkt umhören, ob Behaftete vermisst wurden.


  Marten hatte mich nicht gern ziehen lassen, angeblich weil er Angst um mich hatte. Offenbar brauchte er für den Zauber alle Alather– Stevan und Talm hatten deswegen mit ihm gestritten– und konnte mir deshalb keinen Aufpasser mitgeben. Das passte mir ganz gut, auch wenn ich zugeben musste, dass ich ohne einen Magier an meiner Seite ziemlich schreckhaft war. Ich hatte mich loseisen können, indem ich versprach, vor Mittag zurückzukommen und ein Amulett anzulegen, von dem ich annahm, dass Marten mich damit viel leichter fände als mit irgendeinem Find-Mich.


  Die Sonne schien auf die Türme, aber der Fußsteig lag noch im Schatten. Hinter den Toren der Höfe, an denen ich vorbeikam, blühten Wüstenrosen. Die stecknadelkopfgroßen Blüten hatten sich noch nicht vor der Tageshitze verschlossen und verströmten ihren süßen Duft.


  Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Blaues weghuschen. Ich spähte in einen schmalen Torweg und stockte.


  In seinem Schatten stand Jylla mit dem Rücken zu mir. Vom Scheitel bis zur Sohle eine reiche Nobeldame, ihr Kleid aus zarten Stoffen in sattem Indigo, ihre rabenschwarzen Haare von einer goldenen Spange gehalten, an den Sandalenriemen funkelnde Edelsteine. Und doch wusste ich genau, dass sie es war. Wie auch nicht, nachdem ich so viele Nächte Zeit gehabt hatte, mir jede Rundung ihres erregenden Körpers einzuprägen, welche das Kleid hier so vorteilhaft betonte?


  Tiefste Verbitterung stieg in mir hoch. Sie hatte mich betrogen, mir jeden Kenet gestohlen, den ich in vier Jahren verdient hatte. Wäre sie nicht gewesen, hätte ich den Schmuggelauftrag, der mich in diese Lage gebracht hatte, nicht annehmen müssen, wäre den verfluchten Blutmagiern nie begegnet, hätte meine Arbeit als Vorreiter und Kurier nicht verloren… Doch am meisten setzte mir etwas anderes zu. Es waren andere, ältere Erinnerungen, die mir so tief ins Herz schnitten, dass ich dachte, es müsse stehen bleiben. Sie hatte mich nach meinem Wandel aus meiner Verzweiflung befreit, mich getröstet, wenn ich blau und blutig geschlagen in Tavians Keller lag, hatte mit mir Pläne geschmiedet und gelacht und mir ihre geheimsten Gedanken anvertraut… Wie hatte das alles gelogen sein können?


  Jyllas Rücken war angespannt, ihre Hand am Eisengitter des Tores verkrampft, die andere vor dem Körper verborgen. Das Tor ging einen Spaltbreit auf, und sie schlüpfte hindurch. Kurz bevor sie im Hof verschwand, sah ich in ihrer Hand ein Amulett, das die Form einer Sonne hatte.


  So eines hatte ich schon mal gesehen, kürzlich erst. Um den Hals eines toten Magiers im Aiyalen. Wie hatte Jylla das an sich gebracht? Und wieso schlich sie sich in das Haus eines Noblen, anstatt im Garten ihres Geliebten zu faulenzen?


  Das Tor stand noch offen, die Schutzzeichen waren dunkel. Ich fasste an das Amulett an meinem Handgelenk, mit dem sich die Alather herbeirufen ließen. Doch damit würde ich sie beim Zaubern unterbrechen. Stevan hatte Marten gewarnt, dass es umso schwieriger würde, den Mörder aufzuspüren, je länger sie warteten. Ich war mir noch nicht sicher, dass Jylla mit dem vierfachen Mord im Aiyalen-Turm zu tun hatte, nur weil sie dieses Amulett bei sich trug. Vielleicht hatten viele reiche Magier so eins.


  Und ein Magier war sie auch nicht. Mein Knochenspalter reichte aus, um mich vor ihr zu schützen. Und wenn sie plötzlich vor mir stünde, würde ich die folgende Unterhaltung lieber mit ihr allein führen als im Beisein von Marten. Der durfte wirklich nicht noch mehr Persönliches über mich erfahren.


  Ich schob mich in den Torweg und spähte durch den Torspalt. In dem Hof dahinter war niemand zu sehen, nur blühende Karva und schlanke, geisterhaft blasse Aschebäume. Die Haustür war angelehnt, auch dort waren die Schutzzeichen dunkel und still.


  Ich schob mich durch das Tor und lief auf Zehenspitzen zur Haustür. Ich horchte, vernahm aber kein einziges Geräusch. Als ich den Kopf zur Tür hineinsteckte, sah ich nur Wände mit lauter Beinmasken, geknüpften Teppichen und Jadeskulpturen. Den Knochenspalter fest in der rechten Hand schlich ich mich hinein.


  »Dachte schon, du kommst nicht mehr.« Jylla trat hinter der Tür hervor.


  Verdammt. Ich schlug mit dem Knochenspalter nach ihr, aber sie wich aus. »Ruhig Blut, Dev! Ich will nur mit dir reden.«


  Ich hielt inne, ließ die Hand aber nicht sinken, vorsichtshalber. »Wozu dann das Versteckspiel? Du hättest mir auf der Straße zuwinken können.«


  An Wangen und Schläfen war sie mit zarten, schimmernden Farben geschminkt, die ihr spitzes Gesicht weicher und jünger erscheinen ließen. In ihren dunklen Augen sah ich die gewohnte höhnische Belustigung. »Wärst du denn stehen geblieben?«


  »Scheiße, nein. Und ich bleibe auch nicht. Außer du sagst mir, wie du an dieses Amulett gekommen bist und in wessen Haus du mich hier gelockt hast.«


  »Das Amulett und das Haus gehören mir. Oder vielmehr Naidar. Meinem Gönner.«


  Gönner. Ha. Naidar war ein großspuriges Arschloch von einem Kristallmagier, dem bei Frauen mit korassischem Einschlag wie Jylla der Geifer lief. Sie hatte ihn an den Haken bekommen und mich beklaut, damit sie bei ihm die Nobelkurtisane spielen und ihn nach ihrer Pfeife tanzen lassen konnte.


  Ich dachte an den verstümmelten Toten mit dem Sonnenamulett. Ich hatte Naidar nur einmal von Weitem gesehen, und das Gesicht dieses Toten war nicht mehr zu erkennen gewesen, desgleichen die Farbe der Haare, da sie so voller Blut waren. Aber die Körpergröße stimmte.


  Am besten hakte ich mal nach. »Wo ist Naidar jetzt?«, fragte ich.


  »Tot im Aiyalen-Turm«, antwortete sie glatt. »Wie du wohl weißt. Ich hab dich rein und raus schlendern sehen, mit diesen ausländischen Magiern.«


  »Woher weißt du, dass er tot ist? Es wurde sonst keiner reingelassen, der…« Mir drehte sich der Magen um. »Ach du Scheiße. Du warst da? Im Turm?«


  Sie nickte. »Naidar und seine Freunde nahmen gern ihre Geliebten mit, wenn sie den Wasserdienst leisten mussten.« Auf meinen ungläubigen Blick zuckte sie nur die Achseln. »Er gab gerne vor mir an. In die Zauberkammer dürfen nur Magier, aber bis ihre Schicht begann und sie uns ins Vorzimmer schickten, haben wir im Warteraum noch ein bisschen gespielt und geplaudert. Als wir ihre Schreie hörten, brach Alia gleich zusammen, wohingegen Lisel und Jory versuchten, die Tür zu öffnen.« Sie schüttelte den Kopf und sah angewidert aus. »Keine Ahnung, was sie glaubten, da ausrichten zu können. Ich jedenfalls bin– na ja, ich bin nicht blöd.«


  »Du bist abgehauen«, schloss ich halb verbittert, halb belustigt. Klar, war sie abgehauen. Jyllas Sorge ums eigene Leben war noch stärker ausgeprägt als beim Roten Dal. »Ich wette, du warst schneller die Treppe runter als ein Hase.«


  Sie zuckte die Achseln ohne einen Anflug von Bedauern. »Wie gesagt, ich bin nicht blöd. Ich hatte die Gerüchte gehört– und wenn ein Magier sich nicht schützen kann, na dann kann ich ihm wohl erst recht nicht helfen. Ich habe gewartet, bis das Abwehrfeuer aufhörte, und fand eine Stelle im äußeren Hof, wo ich mich verstecken konnte. Ich habe gesehen, wie Sechavehs Magier und die Wachen angerannt kamen, und habe sie reden hören. Daher weiß ich, dass Naidar und seine Freunde tot sind.«


  Sie schloss krampfhaft die Faust um das Sonnenamulett, aber ich konnte keine Spur von Trauer in ihrem Gesicht erkennen. Sie sagte: »Ich habe auch den Blutmagier gesehen und gehört, wie er zu den Wachen sagte, er wolle die Zeugen befragen.«


  »Ja, und dabei vernichtet er ihren Verstand, während sie sich die Lunge aus dem Hals schreien.« Ich empfand eine tiefe Befriedigung, als sie zusammenzuckte.


  Ihre geschminkten Augen wurden groß und flehend. »Das habe ich befürchtet. Doch als ich dich dann mit diesen Magiern reden sah wie ein Nobelmann, wusste ich, dass du mir helfen kannst.«


  »Dir helfen?« Ich spuckte ihr vor die Füße. »Scheiße, Jylla. Nach dem, was du mir angetan hast, sollte ich dich lachend an Ruslan ausliefern. Warum um alles in der Welt sollte ich dir helfen?«


  »Weil ich dir einiges zu Naidars Tod erzählen kann«, antwortete sie. »Du arbeitest für diese Ausländer, stimmt’s? Willst du dir keinen Vorsprung verschaffen, nicht etwas erfahren, mit dem sich handeln lässt? Glaub mir, Dev, gewöhnliche Leute wie wir brauchen jeden Vorteil, wenn sie es mit Magiern zu tun haben.«


  Eine dunkle Stimme in mir drängte: Verrate sie an Ruslan. Soll sie endlich bezahlen. Ich sah lebhaft vor mir, wie Jylla zusammengesackt auf einem Stuhl saß und ihr das Blut aus den Mundwinkeln lief. Doch ich fühlte mich elend dabei. Ich hatte sie wahrlich leiden sehen wollen für ihren Verrat, aber so, nein, so nicht. Auch wenn ich mit Worten nicht zimperlich bei ihr war– so barbarisch war ich nicht. Marten, ja, den würde ich liebend gern sterben sehen, aber Jylla… Hätte sie von Melly gewusst, als sie mich beklaute, dann vielleicht. Aber ich hatte es ihr nie erzählt, weil ich Sethan Schweigen versprochen hatte.


  Außerdem hatte sie recht. Ich war darauf angewiesen, Marten neue Erkenntnisse zu liefern. »Na schön. Du erzählst mir etwas von Wert, und ich sehe zu, dass du deinen Verstand behalten darfst.«


  Jylla schaute den Flur entlang. »Die Diener werden bald vom Markt zurückkommen. Ich möchte mich lieber unterhalten, wo sie uns nicht belauschen können. Mein Zimmer ist mit Schutzzaubern versehen, und ich habe ein starkes Amulett, das uns abschirmt.«


  Ich zögerte. Sie hatte guten Grund für so viel Heimlichkeit, aber vielleicht hatte sie auch vor, mir eine Falle zu stellen. Sobald sie sich verdächtig benähme, würde ich den Knochenspalter benutzen und abhauen. Argwöhnisch folgte ich ihr.


  Die Wohnräume übertrafen meine schlimmsten Befürchtungen: Zierrat überall, die Wände voller Edelsteine und Schnitzereien, die Zimmer vollgestellt mit teuren Zinnoberholzmöbeln aus Alathien. Vor einer Bogentür mit geometrischem Schnitzmuster blieb sie stehen. Angesichts der zwei scheußlich bemalten Statuen, die springende Gabelhörner darstellten, verzog ich das Gesicht. Samis würde sie sicher für das Höchste der Kunst halten.


  »Lass mich raten: Naidar ist nicht von hoher Geburt«, sagte ich zu Jylla.


  Sie drückte das Sonnenamulett auf ein Gewirr von Schutzlinien rings um die Klinke. Sie leuchteten blau auf.


  »Natürlich nicht.« Jylla stieß die Tür auf. »Und er stammt nicht mal von hier, kein Magier wurde in Ninavel geboren.«


  Ich stutzte. »Magier können keine Kinder zeugen, ja, aber es werden doch sicher welche von hier stammen. Von unbegabten Eltern.« Zaubern machte unfruchtbar, das wusste jeder, aber was Jylla da behauptete, war mir völlig neu.


  »Ich habe Naidar mal mit einem Freund darüber plaudern hören, dass alle Magier nach Ninavel eingewandert sind. Wer hier geboren wird, ist unbegabt, allenfalls behaftet. Naidar sagte, das hätte mit dem natürlichen Magiereservoir zu tun, das sich unter der Stadt befindet. Bei unausgebildeten Magiern vernichtet es den Verstand. Er dachte, dass so viel ungezügelte Magie begabte Säuglinge schon im Mutterleib tötet. Sogar ältere begabte Kinder, die hierher gebracht werden, können nicht ohne schützende Bindung überleben.«


  »Ach.« Dass Kiran nicht aus Ninavel kam, hatte er mir erzählt, aber nicht, dass das auf alle Magier zutraf.


  Jyllas Zimmer war für meine Begriffe groß, aber recht schlicht, jedenfalls verglichen mit dem Krempel draußen, bei dem einem die Augen wehtaten. Seidenvorhänge in Rosa und Lila verhüllten die Steinwände und bildeten einen Baldachin über dem riesigen Bett. Ich holte verblüfft Luft, als ich in der Wandnische am Kopf des Bettes ihre Sammlung wiedererkannte: lauter kleine Tiere aus Quarz, Amethyst und Malachit, die ich ihr zum Namenstag oder nach einer Bergtour geschenkt hatte.


  Wahrscheinlich wollte sie sich stets daran erinnern, wie raffiniert sie mich ausgenutzt hatte. Oder ich bedeutete ihr so wenig, dass sie sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, sie wegzuwerfen. Ich ballte die Fäuste, hielt aber meine Zunge im Zaum. Sie war gerissen und würde jede Schwäche rücksichtslos nutzen.


  Sie machte die Tür zu, aktivierte die Schutzzauber und kramte dann in einer Truhe neben dem Bett. Schließlich zog sie ein edelsteinbesetztes silbernes Amulett an einer zarten Kette hervor. »Das schirmt gegen Lauscher ab«, erklärte sie und hängte es sich um den Hals, wobei sie darauf achtete, dass es sich nicht mit ihrer Haarspange verhakte.


  Sie trat nah an mich heran, worauf ich zurückwich, doch sie hob warnend die Hand. »Es ist zwar sehr stark, aber wir müssen dicht beieinander tehen.«


  Zähneknirschend blickte ich über ihren Kopf hinweg und ließ sie an mich heran. »Glaubst du ernsthaft, wir brauchen das Ding? Ich hab die Zauberzeichen an deiner Tür gesehen.« Ein Behafteter würde sich daran die Zähne ausbeißen. Naidar mochte ein leichtgläubiger Angeber gewesen sein, aber dieses Handwerk hatte er zumindest beherrscht.


  »Man kann nicht vorsichtig genug sein. Naidars Magie hat ihn nicht gerettet, und ich habe die Gerüchte gehört. Magier werden ermordet, Behaftete verschwinden…«


  Ich konnte mein Entsetzen nicht verbergen. »Was weißt du von Vermissten?«


  Sie zuckte die Achseln. »Vorige Woche kam ein alter Freund zu mir und wollte von mir Namen von Magiern, die bereit wären, für ihn Schutzamulette herzustellen, die sehr stark sind und dabei so klein, dass sie von Kindern getragen werden können. Ich wurde neugierig und habe mich anschließend umgehört. Die Hehler hatten versucht, es geheim zu halten, aber es sickerte durch, dass kürzlich eine ganze Schar Kinder bei Raubzügen verschwunden ist. Daher haben die Hehler von den Bandenbossen verlangt, etwas zu unternehmen.«


  Melly. Es schnürte mir die Kehle zu. Ich hatte vermutet, der Mörder könnte sich ein einzelnes Kind geschnappt haben, um die Schutzzauber im Aiyalen zu durchbrechen, aber dass er eine ganze Schar entführen könnte, war mir nicht in den Sinn gekommen. Warum so viele?


  »Ich nehme an, du meinst, die Kinder haben bei den Schutzzeichen nicht nur versagt.« Bei einem Misserfolg konnte ein Schutzzauber für so ein Kind tödlich sein. Hausbesitzer, die beim Heimkommen eine Leiche fanden, warfen sie für gewöhnlich in den Hausmüll. Die Mülljungen, die den Abfall der Noblen abholten, damit er in Magierfeuer verbrannt wurde, verdienten sich einen Zusatzlohn, wenn sie den Hehlern die Leichen zeigten.


  Jylla nickte. »Keine Leichen, keine verbrauchten Schutzzeichen. Die Kinder sind zum Stehlen in die Häuser eingedrungen und nicht wieder herausgekommen.«


  »Wie viele sind verschwunden und in welchen Vierteln?« Am liebsten wäre ich sofort zum Roten Dal gerannt, um mich zu vergewissern, dass Melly noch da war. Aber würde sie vermisst, hätte Cara es schon von Liana erfahren und mir Bescheid gegeben. Das Band an meinem Oberarm war bisher kalt geblieben.


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte Jylla achselzuckend. »Die Hehler im Julisi beschweren sich wohl am lautesten, aber es ist auch im Gitailan und im Baroi passiert.«


  Schon wieder das Julisi-Viertel. Vom Acaltar sagte sie nichts, aber das beruhigte mich nicht allzu sehr.


  »Ich wollte damit nur sagen, dass man noch vorsichtiger sein muss als sonst.«


  »Ja«, murmelte ich. Doch so beunruhigend das war, das Wichtigste hatte Jylla noch nicht angesprochen. »Na schön, Jylla, ich bin mitgegangen, wie du es wolltest. Was weißt du über Naidars Tod?«


  Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. Wenn ich jetzt den Blick senkte, hätte ich eine großartige Aussicht auf ihren samtweichen Busen, der in dem verdammten Kleid so üppig und prall aussah. Entschlossen hielt ich den Blick auf ihr Gesicht gerichtet und versuchte nicht daran zu denken, wie wir früher so zusammengestanden und unseren Plan besprochen und was wir danach gemacht hatten, wenn die Arbeit vorbei gewesen war.


  »In den letzten zwei Tagen hat jemand dieses Haus beobachtet und sogar Naidar beschattet«, erzählte Jylla. »Ich glaube, es ist kein Zufall, dass Naidar jetzt tot ist.«


  »Er hat den Beschatter nicht bemerkt? Er war doch ein Magier, verdammt noch mal!«


  Sie schnaubte. »Sicher, das war er, aber er lief genauso hochnäsig und blind durch die Welt wie jeder Noble. Er glaubte tatsächlich, ihm könne nichts passieren. Als das mit den Abwehrfeuern losging, machte er sich über die Gerüchte lustig, meinte, die ermordeten Magier seien zu schwach oder zu dumm gewesen, um sich richtig zu schützen.«


  Ja, das klang ganz nach dem arroganten Arschloch, das ich in Erinnerung hatte. Trotzdem musste der Beschatter entweder verzweifelt oder mächtig dreist sein, dass er den Auftrag übernommen hatte. Es sei denn…


  »War der Beschatter auch ein Magier?«


  Jylla schüttelte den Kopf. »Er hatte keine Sigilla an den Kleidern und bewegte sich auch nicht wie einer. Keine Spur von Arroganz. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ein einfacher Mann war. Obwohl er nobel gekleidet war. Aber er hatte flinke Augen.«


  »Ja, und vielleicht hat er mit Naidars Tod nicht das Geringste zu tun«, meinte ich skeptisch.


  Jylla verzog ironisch den Mund. »Weil es ja auch jeden Tag vorkommt, dass Magier in Ninavel beschattet werden. Ich möchte wetten, dass deine Magierfreunde für den Hinweis dankbar wären.«


  Allerdings. Wenn Martens Zauber nichts einbrächte, würde er sich an jeden Strohhalm klammern. »Wie hat er ausgesehen?«


  Ihr Blick wurde verschlagen. »Ja, das ist eine gute Frage. Sag mal, Dev, was würden deine Magierfreunde wohl für diese Auskunft geben?«


  Darauf wartete ich schon die ganze Zeit. Jylla gab nie etwas umsonst. »Schutz vor Ruslan reicht dir nicht? Blutmagier brauchen nicht zu verhandeln, Jylla, sie nehmen sich, was sie wollen. Ruslan würde dir das Bild des Beschatters aus dem Hirn reißen.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, wechselte sie die Taktik. »Was ist mit dir? Was würdest du geben?«


  »Keinen einzigen Kenet, darauf kannst du Gift nehmen.« Der Schmerz der Enttäuschung wallte heftig in mir auf und gab mir die Worte ein, die ich ihr entgegenzischte. »Außerdem kann dir niemand geben, was du in Wirklichkeit willst. Nicht ich und auch nicht der nächste idiotische Magier, in den du deine Krallen schlägst.«


  »Meinst du? Was will ich denn deiner Meinung nach?«, fragte sie mit schlauem Lächeln.


  Ich grinste zähnefletschend. »Nichts ist ein angemessener Ersatz für die Behaftung, nicht wahr? Du denkst, es ändert etwas, dass du jetzt in Nobelkreisen verkehrst und für aufgeblasene Magier das willige Weibchen spielst? Du bleibst ein Krüppel mit diesem hohlen Gefühl in dir, wo vorher das bisschen Magie zu spüren war, das jetzt tot ist wie eine Salzwüste. Wie fühlst du dich denn, wenn du sie zaubern siehst, während du nie wieder schweben wirst?«


  Das Lächeln war ihr vergangen. Einen Moment lang verlor sie die Fassung, und ich sah den Schmerz in ihren Augen, denselben wie bei mir.


  »Wir kennen einander zu gut, nicht wahr, Dev?« Es klang leicht spöttisch, doch ich hörte die Bitterkeit heraus und wusste, der Spott galt nicht mir. Sie kam noch näher und drückte sich an mich. Ich wich nicht zurück. Sie versuchte, wieder die Oberhand zu gewinnen, und das wollte ich verhindern.


  »Ich mach dir einen Vorschlag, Dev«, sagte sie. »Ich beschreibe dir den Beschatter bis hin zur Länge seiner Wimpern und verlange dafür nur eine ganz einfache Sache.«


  »Ach ja? Und was ist diese ganz einfache Sache?«


  »Etwas, das mir den ganzen Sommer über gefehlt hat.« Der bittere Beiklang in ihrer Stimme war noch da. Flink wie eine Schlange griff sie mir in die Haare und zog meinen Kopf zu sich herunter.


  Sie wollte mich durcheinanderbringen? So einfach war das nicht. Ich erwiderte ihren Kuss hart und hungrig und strich mit den Fingerspitzen am Rand ihres tiefen Rückenausschnitts entlang.


  Sie begann zu schnurren, ein Laut, der direkt in meine Lenden schnellte. Ihre Hände glitten an meinen Armen hinab und wollten unter mein Hemd. Ich fing sie ab und schob sie hinter ihren Rücken. Verdammtes Miststück, ich würde mich nicht von ihr filzen lassen. Stöhnend drängte sie den Unterleib an mich und machte ganz gemeine Sachen mit der Zunge. Schon schob ich sie unwillkürlich zum Bett hinüber. Ich sollte sie wegstoßen, sie auslachen, doch es war so lange her, dass ich sie so gespürt hatte, und ich wusste genau, wie ich bei ihr Schauder der Erregung auslösen konnte…


  Die Tür knarrte. Ich sprang von Jylla weg und riss den Knochenspalter vom Gürtel. Hatte sie mich doch in eine Falle gelockt, zur Hölle mit ihr…


  Meine Verblüffung war so groß, dass es mich fast umhaute. Wer da hereinkam, war kein Straßenschläger und kein höhnischer Nobelgönner. Es war Kiran.


  VIERZEHN


  KIRAN


  Was tust du denn hier?«, platzte Kiran heraus, die Hand noch an den Schutzzeichen, die er soeben unwirksam gemacht hatte.


  Dev machte den Mund auf, bekam aber kein Wort heraus. Er räusperte sich. »Marten, äh, Hauptmann Martennan hat mich gebeten, Naidars Diener zu befragen.«


  Kiran setzte den letzten Schutzzauber außer Kraft und wandte sich nun vollends den beiden zu. Seine Verwirrung ging in Belustigung über, als er bemerkte, dass die Frau gerötete Wangen hatte und die Ikilhia der beiden stark flackerte. Offensichtlich war Devs Verhörmethode viel angenehmer als Ruslans. »Sie ist also eine… Dienerin?«


  Eine Mätresse, genau genommen, wenn er das riesige Bett und die elegante Aufmachung der Frau richtig deutete. Kiran hatte mal gelesen, dass niedere Magier sich Nathahlen als Geliebte hielten. Ruslan hatte dafür nur äußerste Verachtung übrig. Kiran musste einräumen, dass er nicht verstand, wie eine rein körperliche Begegnung mit der tiefen Vereinigung, die er mit Ruslan und Lizaveta erlebte, mithalten könnte.


  »Dienerin, ja. Leider weiß sie gar nichts.« Misstrauisch spähte Dev an Kiran vorbei. »Ist Ruslan bei dir?«


  Sicher wollte er die Mätresse vor Ruslans Befragung bewahren. Kiran konnte es ihm nicht verdenken.


  »Nein. Er hat mich und Mikail hergeschickt, damit wir… die Arbeitsräume der toten Magier durchsuchen.« Mehr würde er Dev nicht verraten. Ruslan hatte die Alather schließlich mit Bedacht weggeschickt, bevor er mit seinen Lehrlingen über den beabsichtigten Zauber sprach. Und Kiran riskierte Ruslans Zorn nun schon zum zweiten Mal, indem er mit Dev redete– aber bislang war das Gespräch leicht zu rechtfertigen. Ruslan würde auf jeden Fall wissen wollen, was der Führer der Alather in diesem Haus zu suchen hatte.


  »Das hier ist kein Arbeitsraum«, stellte Dev mit hochgezogener Braue heraus.


  »Mikail ist dort«, sagte Kiran. »Ich habe die aktivierten Schutzzeichen bemerkt und wollte mal nachsehen…« Er brach ab, denn Dev durfte nicht erfahren, dass sie nach frisch geschaffenen Amuletten suchten. Er hatte hinter der Tür mit solchen Schutzzeichen einen zweiten Arbeitsraum vermutet. Manche Magier hatten eigens einen, wo sie nur Amulette herstellten.


  Stattdessen bot sich jetzt die Gelegenheit, unbeobachtet mit Dev zu sprechen. Er wollte dringend wissen, warum der sich ihm und Mikail gegenüber so ungewöhnlich benahm. Doch der Gedanke an Ruslans Zorn und die Anwesenheit der Mätresse lähmten seine Zunge. Ihm fiel keine unverfängliche Frage ein, mit der er Dev die Gründe entlocken könnte.


  Er entschied sich für einen Vorstoß auf harmloserem Gebiet. »Woher kennst du sie?«, fragte er Dev und deutete auf die Mätresse. Es war recht aufschlussreich, dass Dev ihr immer wieder Blicke zuwarf und sich nach und nach vor sie geschoben hatte, um Kirans Aufmerksamkeit von ihr abzulenken. Er hatte sie gewiss nicht gerade erst kennen gelernt. Kiran machte das neugierig. Was konnte ein einfacher Mann von der Straße mit der reichen Mätresse eines Magiers zu tun haben? Und sollte Dev lügen und behaupten, er sähe sie zum ersten Mal, wäre das ebenfalls aufschlussreich.


  »Wir haben früher mal für denselben Mann gearbeitet. Ist lange her.« Das kam recht beiläufig, aber sein Blick dabei war düster. Die Mätresse schaute schon die ganze Zeit zu Boden, seit sie die Sigilla an Kirans Kleidern gesehen hatte, und sprach kein Wort.


  Wenn es stimmte, was Dev sagte, dann konnte das nicht so lange her sein, denn sie waren beide in Kirans Alter. Vielleicht hatte Dev einem Mann in der Oberstadt gedient, einem Magier womöglich… das könnte seine Unbefangenheit erklären.


  Ehe Kiran die nächste Frage einfiel, fuhr Dev fort. »Wenn ihr hier etwas sucht, kann ich vielleicht helfen.«


  Kiran zögerte, hin und her gerissen zwischen Neugier und Furcht. Er durfte keinesfalls verraten, was er und Mikail hier wollten. Aber sollte er die Gelegenheit, mehr von Dev zu erfahren, deshalb einfach verstreichen lassen?


  »Hast du etwas Nennenswertes erfahren?«, fragte er Dev. Wenn ja, dann könnte Ruslan ihm nicht vorwerfen, das Gespräch fortgesetzt zu haben.


  »Tatsächlich, ja. Ich kann dir was verraten. Aber gehen wir doch in den Arbeitsraum.« Dev sah Kiran durchdringend an und deutete mit dem Kopf auf die Mätresse. Die warf Dev einen verärgerten Blick zu.


  Kirans Neugier wuchs. »Also gut«, sagte er kühl, als wäre er auf ein vertrauliches Gespräch gar nicht so erpicht. Sowie er sich zur Tür wandte, hörte er Dev der Frau hastig etwas zuflüstern. Amüsiert überlegte er, ob Dev ihn bloß von der Mätresse weglocken wollte, und verspürte plötzlich den Drang, ihm zu versichern, er werde der Frau nichts antun. Kiran beherrschte sich und hörte Ruslan in seiner Erinnerung sagen: Ein Magier darf keine Schwäche zeigen, vor allem nicht vor Nathahlen.


  Auf dem Flur wartete er, bis Dev die Tür zugezogen hatte. Die Angeln quietschten, und am Ende des Flurs schaute eine alte Dienerin aus der Küchentür. Als sie Kirans Sigilla sah, wurde sie blass und zog sich schleunigst zurück.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte Kiran.


  Dev antwortete nicht, sondern deutete mit dem Kopf in Richtung Haustür. Verwirrt ging Kiran mit ihm an der Küche vorbei, und erst hinter der nächsten Ecke blieb Dev stehen. Er schaute sich noch einmal um, ob auch wirklich niemand zu sehen war.


  »Ich will dir was zeigen.« Er faltete ein Blatt Pergament auseinander und hielt es Kiran hin.


  Kiran verschlug es den Atem. Er blickte auf die mit Tinte gezogenen Linien eines Lenkdiagramms, das noch dazu ungemein kompliziert war. »Woher hast du das?«


  »Es ist ein Zauberdiagramm, richtig? Für einen sogenannten Lenkzauber?«


  Kiran betrachtete es unverwandt. Er kannte das Muster nicht, und dennoch nagte da ein Gedanke an ihm. »In gewisser Weise. Es ist für ein Amulett«, sagte er nachdenklich. Er sah genauer hin. Die Einwärtsspiralen müssten die Magie auf den Träger lenken, aber nicht nach Art eines schützenden Amuletts… Stirnrunzelnd folgte er den Linien, die im Nichts endeten.


  »Es ist unfertig«, sagte er und sah erschrocken auf.


  »Ja, das dachte ich mir. Was würde so ein Amulett bewirken?« Dev klang frustriert. Und Kiran konnte das gut verstehen. Mikail würde den Zweck des Amuletts wahrscheinlich sofort erraten, obwohl das Diagramm nicht fertiggestellt war. Kiran dagegen musste immer jeden Teil eines Musters nachvollziehen und alle Zusätze lesen. Dabei fiel ihm ein, er sollte sich vielleicht die Zeichen an der äußersten Musterschicht einmal ansehen.


  Es traf ihn wie ein Schlag. »Woher hast du das?«, fragte Kiran so barsch, dass Dev einen Schritt zurückwich.


  »Das hat mir jemand gegeben. Guck, mein Name steht drauf, mit derselben Tinte geschrieben.« Dev drehte das Blatt um. Richtig, da stand der Name in kleinen Buchstaben unter einem der Falze. Kiran rieb sich ungläubig die Augen.


  »Was ist es? Was siehst du da?«, wollte Dev wissen.


  »Das– es gehört mir.« Kiran griff danach, aber Dev zog das Blatt weg und hielt es umso fester.


  »Woher weißt du das?« Dev klang nicht ungläubig oder abwehrend, sondern eifrig, fast drängend.


  Kiran brauchte die Kurzschriftzeichen nicht länger anzusehen; sie waren ihm gewissermaßen eingebrannt. Besonders das dritte Zeichen, das Zalephka mit dem schräg gezogenen Abwärtsstrich, der eigentlich rundlich zu sein hatte. Wie viele Male hatte Mikail ihn deshalb geneckt? Und Devs Name… das war ebenfalls seine Handschrift. Plötzlich sah er wieder vor sich, wie Dev im Aiyalen-Turm vor Mikail gestanden hatte, und gelangte zu einer Gewissheit.


  Irgendwo, irgendwann war er Dev schon einmal begegnet. An die Einzelheiten konnte er sich nicht erinnern. Aber diese Begegnung war es, weshalb Mikail in Zorn geraten war– und der Zorn hatte nicht den Nathahlen im Allgemeinen, sondern Dev allein gegolten.


  »Dev, war ich es, der…« Plötzlich befiel Kiran ein tiefes Unbehagen, und schroffes Geflüster zerrte an seinen Magiersinnen. Hastig verstärkte er seine Barriere, doch im nächsten Moment schrie er auf und taumelte, als die unterirdische Magie ausbrach.


  »Kiran! Was ist los?«, rief Dev mit schreckgeweiteten Augen und griff nach ihm.


  Unter der wild tosenden Magie, die gegen Kiran schlug, wand sich ein scharfer Kräftestrahl einwärts und verwandelte sich in einen gierigen Strom, der trotz der Barriere an ihm zerrte. Kiran war schreckensstarr und dachte an Ruslans Worte: Sobald du ein wahrer Akheli bist, hast du physische Gewalt nicht mehr zu fürchten. Solltest du schwer verwundet werden, wird dein Körper selbsttätig Ikilhia von anderen nehmen, um die Wunde zu schließen.


  »Mikail!« Kirans Stimme überschlug sich. Er war nahe daran, die Barriere fallen zu lassen, trotz der Gefahr durch die aufschäumenden Kräfte. Dev fiel keuchend auf die Knie. Der matte Puls seiner Ikilhia flackerte, als der gierige Strom von Mikails Verwundungen daran zog.


  Dev hatte keine Barriere, keinen Schutz– der hungrig saugende Strom würde ihm das Leben entreißen. Mikail war offenbar bewusstlos, zog ganz instinktiv Lebenskraft an sich. Kiran durfte nicht zaubern, um Dev zu schaden, aber vielleicht um ihn zu retten.


  Er packte Devs Handgelenk. Innerhalb eines Augenblicks wirkte er aus seiner Ikilhia eine schützende Bindung.


  Dadurch gehindert, wirbelte der Strom um Dev herum und floss suchend weiter. Kiran konnte das Entsetzen spüren, als Mikail sich mit der Ikilhia eines anderen Menschen verband. Ungezügelte Kräfte brausten an ihm vorbei.


  Kiran ließ Devs Arm los und rannte. Dev war vorerst sicher, aber Mikail brauchte Hilfe. Kiran sauste um die Ecke und die Treppe hoch zum Arbeitsraum, wobei er hektisch in seinen Taschen kramte. Solange der Zusammenfluss so heftig wogte, wagte er es nicht, seine Barriere zu senken und Magie an sich zu ziehen. Er und Mikail trugen aber beide Vidya-Amulette bei sich, mit denen man sich stärken konnte. Die darin gespeicherten Kräfte konnten durch bloße Berührung herausgezogen und benutzt werden, um Magie zu schüren.


  Die Kupfertür des Arbeitsraums war verriegelt, die Schutzzeichen still. Kiran bremste nicht ab. Er streckte die freie Hand aus und entließ einen schnellen, starken Machtstoß. Die Türflügel sprangen auf.


  Mikail lag schlaff an einer Wand unter einem Regal voll glänzender Amulette, und seine Kleider waren blutgetränkt. Eine dunkle Gestalt beugte sich über ihn.


  Mit einem Ruck zog Kiran Kraft aus dem Vidya-Amulett und schlug zu. Ein blauer Feuerwirbel schoss auf seinen Feind zu. Ein Blitz tauchte den Raum in blendendes Licht, der Aufprall der Kräfte brachte Kiran ins Taumeln. Sein Gegner heulte vor Schmerz und Wut. Triumphierend hob Kiran den Arm zum nächsten Schlag.


  Doch ein Stoß trieb ihm den Atem aus der Lunge und schleuderte ihn gegen die Wand.


  Kiran! Ruslans Ruf füllte seinen Geist. Plötzlich war sein Meister so präsent, als kniete er bei ihm. Schlag zu! Durch die Zeichenbindung strömte Kraft in Kiran; sie summte und prasselte in seinem Blut. Kiran sah doppelt, der Raum schwankte vor seinen Augen, doch er schickte die geborgte Kraft als Feuersturm auf die dunkle Gestalt, die auf ihn zukam.


  Sie flimmerte und verschwand, kurz bevor das Magierfeuer sie traf. Die anschließende Explosion erschütterte den Raum und blendete Kiran. Er rang nach Luft; es war, als säße ein Riese auf seiner Brust. Als er wieder sehen konnte, waren von dem Tisch und der Wand dahinter nur verkohlte Trümmer übrig. Die dunkle Gestalt war nirgends zu sehen. Das Wogen der unterirdischen Magie hatte sich gelegt.


  Mikail lag reglos in einer Blutlache. Kiran stemmte sich hoch, um zu seinem Ziehbruder zu gelangen. Aber er schrie auf und sank zurück, so stark waren die Schmerzen im Oberkörper. Mit zitternder Hand griff er sich an die Seite.


  Sein Hemd war blutig. Er hatte tiefe Fleischwunden, aus denen das Blut rann. Außer den stechenden Schmerzen quälte ihn noch etwas, ein Gefühl von Verkehrtheit, das nach Macht verlangte und nur durch seine Barriere in Schach gehalten wurde.


  Erneut wollte Kiran Kraft aus dem Vidya-Amulett ziehen, doch es war dunkel und leer, seine Magie aufgebraucht. Die Schmerzen übermannten ihn, er konnte sich nicht mehr konzentrieren, seine Barriere immer mühsamer aufrecht halten. Ließe er sie sinken, würde sein Körper unwillkürlich aus anderen Lebewesen Kraft ziehen, wie Mikail es getan hatte.


  Ein Nathahle, vielleicht auch zwei waren schon für Mikail gestorben. Kiran schloss die Augen, denn ihm wurde übel, weil er unwillkürlich an Torain dachte, dem am Ende das Blut aus den Mundwinkeln gesickert war, und an Dev, der im Flur keuchend auf die Knie gefallen war. Er durfte einem anderen nicht das Leben stehlen, nicht absichtlich, durfte keinen unschuldigen Diener töten, der das Pech hatte, gerade im Haus zu sein.


  Er könnte Kraft aus den Amuletten ziehen, die auf den Regalen lagen. Doch viele waren geschmolzen und verbogen, ihre Magie ausgebrannt von seinem Feuerstoß. In den unbeschädigten war nur ganz schwache Magie zu spüren, wenn er mit seinen Magiersinnen danach tastete. Nicht genug, nicht annähernd genug, um das körperliche Verlangen nach Kraft zu stillen.


  Das unruhige Wummern des Zusammenflusses erregte seine Aufmerksamkeit. Dessen Kräfte konnte man nur mit einem gelenkten Zauber sicher anzapfen, so sagte Ruslan jedenfalls. Doch er wollte lieber das versuchen, als blind zu töten. Er konzentrierte sich auf den unterirdischen Strom und machte sich bereit.


  Nein, Kiran. Ich verbiete es. Ruslans Wille drückte ihn nieder und schuf eine undurchdringliche Wand zwischen Kiran und dem Zusammenfluss.


  Ruslan, bitte! Kiran wusste, dass Ruslan seine Verzweiflung spürte, doch die Wand blieb.


  »Kiran!«


  Kiran schlug die Augen auf. Neben ihm hockte Dev und blickte ihn besorgt an.


  »Scheiße! Das sieht übel aus.« Dev wollte schon nach Kirans Arm greifen, zog die Hand aber schnell zurück. »Ich weiß, ich darf dich jetzt nicht anfassen.«


  »Dir passiert nichts«, sagte Kiran unter Schmerzen, denn beim Sprechen stach es ihm im Bauch. Er konnte den Schutzschild um Devs Ikilhia schwach schimmern sehen. Die Bindung sollte noch ein, zwei Stunden halten. Ihm kamen Fragen in den Sinn. Woher wusste Dev, dass es gefährlich war, einen verwundeten Blutmagier zu berühren? Wussten die Alather so viel über sie? Oder war das ein neuer Hinweis auf vergessene Ereignisse?


  Dev sah ihn mit schmalen Augen an. »Draußen im Flur hast du was mit mir gemacht. Das hab ich gespürt.« Er rieb sich das Handgelenk.


  Kiran nickte behutsam, um den Oberkörper nicht zu bewegen.


  »Aber in der Küche sind zwei Dienerinnen gestorben. Die übrigen haben vor Schmerzen geschrien…« Dev presste die Zähne aufeinander und blickte zu Mikail hinüber, der sich nicht regte. »War das seinetwegen? Hat er sie getötet?«


  »Nicht mit Absicht«, sagte Kiran leise. »Instinktiv, unbewusst.« Er schwieg; das Sprechen tat zu weh.


  Devs Miene wurde noch finsterer. »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt tot, stimmt’s? Ich schwöre, niemals wissentlich einen Zauber zu wirken«, zitierte er. »Hätte mir denken können, dass da ein Schlupfloch drin ist.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen deine Blutung stillen. Hier«, er zog sich das Hemd aus, »drück dir das auf die Seite.«


  Kiran tat es mit kalten, ungeschickten Fingern. Dev schaute nach den Amuletten auf den Regalen.


  »Hier muss doch ein Blutstiller zu finden sein…«


  »Mutter der Jungfrauen, beschütze uns!« Die schwarzhaarige Mätresse stand in der Tür und riss angesichts der Zerstörung die Augen auf.


  Dev sprang erschrocken auf und zischte: »Jylla, was machst du denn noch hier? Ich hab gesagt, du sollst abhauen!«


  Sie kam näher, ein sturer Ausdruck auf dem knabenhaften Gesicht. »Ich hörte Callie schreien und fand Jesa und Loris tot auf. Da wollte ich nachsehen, was mit dir ist.« Sie musterte Kiran mit kühler Neugier; seine blutenden Wunden schienen sie nicht zu berühren. »Ein Magier, der den Angriff überlebt? Das ist etwas Neues, nicht?«


  Kiran holte Luft. Er wollte Dev warnen, er müsse seine Freundin sofort wegschicken. Sie war völlig schutzlos. Wenn seine Barriere zusammenbräche, was aufgrund seiner Schmerzen und des Blutverlusts bald der Fall sein würde, wäre sie vom gleichen Schicksal wie die Küchendiener geschlagen.


  Dröhnende Schritte näherten sich auf dem Flur. Ruslan stürmte mit grimmiger Miene herein. Kiran schlug das Herz bis zum Hals. Es war zu spät für die Warnung.


  DEV


  Ich schwöre, ich spürte Khalmets Knochenhand auf meiner Schulter, als Ruslan hereingestürmt kam. Welcher Dämon hatte Jylla geritten, dass sie hier die Nase reinsteckte, anstatt die Beine in die Hand zu nehmen? Und wie konnte Ruslan eher hier sein als die Alather? Ich hatte sie gleich nach der Eruption gerufen. Wo blieben sie? Ich starrte Jylla an und wünschte, ich könnte sie mit reiner Willenskraft verschwinden lassen. Sie war vor Angst erstarrt wie eine Springmaus im Schatten des Habichts.


  Ruslan erfasste die Lage mit einem Blick. »Mikail«, sagte er.


  Mikail rührte sich tatsächlich. Er stemmte sich mühsam auf Hände und Knie, hatte kaum die Kraft, den Kopf zu heben.


  Kiran stieß einen zittrigen Seufzer aus. Die Erleichterung war ihm anzusehen. Ich persönlich war tief enttäuscht, dass Mikail überlebt hatte. Zumal auf Kosten anderer.


  »Es geht mir gut«, krächzte er und kam taumelnd auf die Beine. Sein Hemd triefte von Blut, doch seine Haut darunter war, soweit ich sehen konnte, unversehrt. Er schüttelte den Kopf, um seine Benommenheit loszuwerden. »Wo ist der Magier, der mich angegriffen hat? Ich konnte ihn nicht…« Er riss die Augen auf, als er Kiran daliegen sah. »Kiran! Ist er…«


  »Sorge dich nicht«, sagte Ruslan. »Unser Feind ist entkommen, aber nicht unverletzt, vermute ich. Was deinen Bruder angeht…« Er beugte sich über Kiran und wurde sehr ernst.


  »Kiran, warum hast du mir nicht gehorcht?« Er klang eher kummervoll als verärgert, doch Kirans Hände auf dem blutgetränkten Hemdbausch wurden weiß. Seine blauen Augen sahen zwischen Jylla und mir hin und her. Die Verzweiflung darin jagte mir kalte Schauder über den Rücken. Ganz langsam schob ich mich ein Stück auf Jylla zu und drängte sie innerlich, mich anzusehen, anstatt den Blutmagier.


  »Ruslan, bitte«, flüsterte Kiran mühsam. »Gib mir einen Zhivnoi-Kristall, ich muss…« Er hustete, und zwischen seinen Zähnen quoll Blut hervor.


  Endlich sah Jylla zu mir. Unauffällig machte ich ein Zeichen, das wir früher mal vereinbart hatten, um ein Unternehmen abzubrechen, wenn es zu riskant wurde. Sie kniff die Lippen zusammen und schaute kurz zu Ruslan. Khalmet sei Dank, dass der vollauf mit Kiran beschäftigt war. Jylla schlich rückwärts Richtung Tür. Ich betete zu sämtlichen Göttern, Ruslan möge davon nichts mitbekommen.


  »Ich sehe keinen Grund, einen Zhivnoi-Kristall zu vergeuden«, sagte er. »Was du brauchst, findest du hier.«


  Scheiße. Er meinte mich und Jylla. Ich stand am nächsten, war aber geschützt, hatte Kiran gesagt. Draußen auf dem Flur, als er mein Handgelenk gepackt hatte, war mir ein Kribbeln über die Haut gerast, und dieses furchtbare Schwächegefühl in mir war danach wie weggeblasen. Nur Jylla nützte das leider wenig. Schneller!, drängte ich sie in Gedanken. Sie war noch immer zehn Schritte von der Tür entfernt.


  Mikail schlurfte an der Wand entlang, um ihr den Weg zu versperren. Dabei sah er mich boshaft lächelnd an und sein Blick sagte: Da muss ich dich enttäuschen. Ich verkniff es mir, ihn wütend anzufauchen. Schade, dass ihn der Mörder nicht in Fetzen gerissen hatte.


  Plötzlich verging Mikail das Lächeln. Widerstrebend sagte er zu Ruslan: »Dein Schwur vor Sechaveh…«


  Ruslan zeigte auf mich, ohne Kiran aus den Augen zu lassen. »Der ist geschützt«, sagte er gereizt.


  Mikail machte ein überraschtes Gesicht, dann blickte er wütend an mir vorbei zu Kiran.


  »Ich hab’s getan, um deinen Schwur nicht zu brechen«, flüsterte Kiran angestrengt. Es klang aufrichtig, doch er wich Ruslans Blick aus.


  Ruslan konnte sich denken, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Doch er sagte nur sanft: »Du brauchst nichts zu fürchten. Lass die Barriere fallen, Kiran, und alles wird gut.«


  Kiran schluckte schwer, und seine Pupillen waren riesig. Er sah Jylla an wie ein Verirrter in der Wüste, der in der Ferne die verschneiten Gipfel des Weißfeuergebirges entdeckt.


  Oh Scheiße. Mir fiel ein, was Kiran einmal gesagt hatte. Diese Weigerung, von der Lebenskraft anderer zu zehren, wenn er verwundet war, sei wie Luftanhalten: Das könne er auch nicht beliebig lange. Ich konnte nichts mehr für Jylla tun, so leid es mir tat.


  Sie konnte von Glück reden, dass sie nicht schon tot war. Ruslan würde Kiran sicher zwingen können, ihre Lebenskraft aufzuzehren. Aber noch stand er da und betrachtete Kiran mit kalter, zäher Geduld.


  Allerdings drückte seine Körperhaltung etwas anderes aus: den mühsam gezügelten Eifer eines Mannes, der sich auf ein lang erwartetes Ereignis freut.


  Es schnürte mir die Kehle zu. Was für eine gefühllose Schlange! Ruslan wollte, dass Kiran den Entschluss zu töten selbst fasste.


  »Lass die Barriere fallen«, sagte er gefährlich leise. Kiran schloss die Augen und schwieg. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  Wo blieb Marten, verflucht noch eins? Ich zeigte auf Jylla und sagte drängend: »Hauptmann Martennan hat mich gebeten, diese Frau zu ihm zu bringen. Er braucht sie für irgendeinen Zauber, der für die Ermittlung wichtig ist– Sechaveh wird nicht erfreut sein, wenn du ihm das versaust.« Nachdem es auch Mikail und Kiran getroffen hatte, hielt ich Ruslan nicht mehr für den Täter. Er musste also umso mehr darauf erpicht sein, den Mörder zu fassen, und wenn auch nur, um sich zu rächen.


  Ruslan tat, als wäre ich Luft. Er kniete sich in die Blutlache und zog mein Hemd unter Kirans Händen weg, sodass die Wunde zum Vorschein kam. Mit einer schnellen, boshaften Bewegung drückte Ruslan die Faust auf die Wunde. Kiran bäumte sich wimmernd auf und wurde grau im Gesicht.


  »Tu nicht so, als hättest du mich nicht gehört, du Scheißkerl«, fauchte ich. »Wenn sie stirbt, wird Sechaveh dich dafür…«


  »Lass die Barriere fallen«, verlangte Ruslan erneut und strich Kiran mit einer ekelhaft sanften Bewegung die schweißnassen Haare aus der Stirn. Dann schob er die Finger in die Wunde und schloss sie zur Faust. Kiran kreischte und verdrehte die Augen.


  Verzweifelt sah ich Mikail an. Ich könnte ihn von der Tür wegstoßen. Er durfte mir schließlich nichts tun. In dem Moment könnte Jylla durch die Tür flitzen. Auch wenn sie nicht alles begriff, was sich hier abspielte, so hatte sie doch sichtlich Angst und würde die Fluchtchance nutzen. Den Gedanken, dass dann jemand anderer für Kiran sterben würde, schob ich beiseite.


  »Was geht hier vor?«


  Ich war noch nie so froh gewesen, eine alathische Uniform zu sehen oder Stevans kalte Verachtung zu hören. Er bahnte sich einen Weg an Mikail vorbei in den Raum, gefolgt von Lena. Wurde aber auch Zeit, verdammt! Ich rannte zu ihr.


  »Du musst sie retten!«, zischte ich ihr ins Ohr und zeigte auf Jylla. »Ruslan will Kiran zwingen, sie zu töten. Sie weiß aber etwas über die Mordfälle– ich hab ihm gesagt, Marten braucht sie für einen Zauber, doch der Scheißkerl ignoriert mich einfach. Du bist eine Magierin– bring ihn zur Vernunft!«


  Lena sah zu Jylla, dann zu Kiran, der mit schmerzverzerrtem Gesicht in seinem Blut lag. Sie fasste Stevans Arm und gab einen leisen, energischen Befehl.


  Stevan versteifte sich, nickte knapp und öffnete den Beutel an seinem Gürtel. Lena legte Jylla die Hände auf die Schultern und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Ruslan stand auf. Er kochte vor Wut, das sah man an jeder Bewegung. »Das geht euch nichts an, Alather. Mischt euch nicht ein.«


  »Ich beabsichtige nicht, in deine Ermittlung einzugreifen«, sagte Lena ruhig. »Aber wir brauchen diese Frau, und dein Lehrling braucht Hilfe. Wir bieten zum Ausgleich eine andere Kraftquelle an.«


  Stevan zog das Amulett hervor, mit dem Marten Kirans Zeichenbindung blockiert hatte. Ruslan betrachtete es forschend.


  Stevan bewegte die Lippen, und das Drahtgeflecht des Amuletts fing sanft zu leuchten an.


  Kiran holte erschrocken Luft und riss die Augen auf. Ungläubig staunend starrte er darauf, während Ruslan ihn ironisch lächelnd betrachtete.


  »Nutze es, Akhelysh. Aber wir sprechen noch darüber.« Sein Ton war milde, doch sein Blick so finster wie die Hölle.


  Kiran seufzte. Seine Augen schlossen sich flatternd, er erschlaffte. Das Amulett in Stevans Hand leuchtete grell auf. Kirans Wunden schlossen sich und hinterließen nicht mal eine Narbe.


  Das Licht verlosch. Das Drahtgeflecht war nun zusammengeschmolzen und verformt. Stevan wirkte beinahe so wütend wie Ruslan kurz zuvor und schloss die Faust um das zerstörte Amulett.


  Kiran lag reglos da und machte die Augen nicht auf. Ruslan bückte sich und fasste ihm an die Stirn. Wieder sah ich diese grausame Zärtlichkeit an ihm wie damals in Simons Höhle.


  »Wird Kiran sich erholen?«, fragte Lena.


  Ruslan schob die Arme unter Kirans Schultern und Kniekehlen und hob ihn so mühelos hoch wie ein Kind. Als er sich den Alathern zuwandte, erschien auf seinem Gesicht der gewohnte spöttische Ausdruck.


  »Selbstverständlich.« Und mit einem Blick auf Stevans Faust: »Wie schade, dass du etwas so Wertvolles verbrauchen musstest.«


  Stevans graue Augen hätten gut und gern aus Granit sein können. »In der Tat«, bekräftigte er und sprach jedes Wort betont deutlich aus. »Ich hoffe doch, du wirst uns mitteilen, was du über den Vorfall hier weißt?«


  »Ich ziehe es vor zu warten, bis ich mit dem Hauptmann persönlich sprechen kann«, erwiderte Ruslan herablassend freundlich. »Sag ihm, er darf mich heute Abend aufsuchen. Ich muss mich jetzt um die Genesung meiner Lehrlinge kümmern und dann in den Aiyalen-Turm zurückkehren.«


  »Ihr habt den Wasserdienst nicht vollständig abgeleistet«, schloss Lena.


  Ruslan schaute über die verkohlten Trümmer. »Meine Kräfte wurden anderswo gebraucht.« Dann glitt sein Blick über die Blutlachen. Er atmete tief ein, und dabei verdampfte das Blut zischend in einem rötlich flackernden Schein. Auch das an meinem Hemd, welches danach nur noch ein löchriger Lumpen war.


  »Ich bin sehr gespannt, was ihr Nützliches von der Frau erfahren werdet«, sagte Ruslan zu Lena. »Lasst es mich wissen, sobald ihr mit ihr fertig seid.«


  Jylla erstarrte. Ruslan zeigte noch mal sein grausames Lächeln, und zum ersten Mal blickte er mir ins Gesicht. Das Ausmaß der Bosheit, die ihm aus den Augen leuchtete, machte mir weiche Knie. Ich taumelte rückwärts, ehe ich mich zusammenreißen konnte. Mein Kopf sagte mir, er könne mir nichts tun, doch mein Körper war anderer Meinung.


  Ruslan sagte kein Wort, brauchte er auch gar nicht. Die Botschaft war klar: Ob Schwur oder nicht, das wirst du büßen. Er wusste genau, dass Kiran mich nicht wegen des Schwurs verschont hatte. Es sah ganz so aus, als wäre ich in seinem Ansehen gestiegen, nämlich vom unbedeutenden Werkzeug zum Feind, der die Mühe der Rache wert war.


  Ich versuchte nicht, meine Angst zu verbergen. Sollte er ruhig denken, ich sei jetzt eingeschüchtert. Aber Angst hatte mich noch nie von einem Vorhaben abgebracht und diesmal würde es auch nicht so sein. Ich starrte an den Boden und schwor mir: Dich werde ich besiegen. Wenn du brennst, werde ich lachend zusehen. Doch selbst in meinem Kopf klang das etwas hilflos.


  Die Blutmagier zogen endlich ab, Ruslan mit Kiran auf den Armen.


  Ich atmete erleichtert auf und fühlte mich so zittrig, als wäre ich sämtliche Stufen des Kanyalin-Turms hochgelaufen. »Wo wart ihr?«, wollte ich von Lena wissen. »Ich habe euch sofort gerufen. Wenn ihr im Hof des Aiyalen wart und Ruslan in der Turmspitze, wie konnte er dann vor euch hier sein?«


  Sie machte ein reumütiges Gesicht. »Wir sind nicht dort geblieben. Der Äther rings um den Turm war schrecklich trübe, und Talm meinte, wir sollten besser woanders zaubern, wo die Magieströme nicht so aufgewühlt sind. Wir sind gegangen, um eine bessere Stelle zu suchen. Dann gab es die Eruption und kurz darauf kam dein Signal. Am Aiyalen war das Abwehrfeuer stärker, weshalb wir dachten, der Mörder wäre zurückgekehrt. Marten und Talm gingen nachsehen, Stevan und ich machten uns auf den Weg zu dir.«


  »Khalmet sei Dank, dass ihr noch rechtzeitig gekommen seid.« Ich hatte Jylla schon verloren geglaubt. Und zur Hölle mit dem Mörder, dass er gerade dann aufkreuzen musste! Kiran hatte mich gerade fragen wollen, ob wir uns von irgendwoher kannten, das war sonnenklar. Er war bereit gewesen, wenigstens einen Teil der Wahrheit zu hören. Vielleicht hätte er sich sogar überreden lassen, mit mir an einem Strang zu ziehen. Doch jetzt, wo er sich Ruslan meinetwegen widersetzt hatte und sogar Jyllas Leben schonen wollte… Ich musste an Mikail denken. Wenn Kiran sich nämlich noch einmal auflehnt, wird Ruslan sich nicht mehr zurückhalten, hatte er gesagt. Mir wurde eiskalt. Ich hatte das ausgelöst, als ich ihm das Diagramm zeigte. Ich flehte Suliyya an, Ruslan möge ihm nicht meinetwegen den Verstand auslöschen.


  Jylla verbeugte sich vor Lena und Stevan, wobei sie die Arme ausstreckte und an den Handgelenken kreuzte. Das war die Geste, mit der die Arkennländer der großen Städte ihren Respekt bezeugten. »Ich stehe tief in eurer Schuld.«


  Ein schönes Schauspiel, aber mehr auch nicht. Ihr gewiefter Verstand überlegte bereits, wie sich am meisten aus der Lage herausschlagen ließe.


  »Tiefer als dir bewusst ist.« Stevan öffnete die Faust und zeigte das zerstörte Amulett. »Ein unersetzbares Artefakt unwiederbringlich verloren, und nur um das Leben eines Blutmagiers zu retten.« Die letzten Worte stieß er aus, als wollte er Lena damit schlagen.


  »Um das Leben eines unbeteiligten Zuschauers zu retten«, hielt Lena ihm entgegen, und ihr Ton war so streng wie ihre Körperhaltung. »Dafür ist kein Artefakt zu schade.«


  Zu meiner Überraschung wurde Stevan rot bis in die Haarwurzeln. Er sah weg und sagte: »Verzeih mir. Es ist… nicht leicht, mit anzusehen, wie Magier ungestraft Verbrechen begehen.«


  »Das ist wahr. Aber gib Acht, dass dich die Vergangenheit nicht blind macht, Stevan. Kiran ist nicht Reshannis. Er wirkt keine rücksichtslosen Zauber, sondern verweigert sie.«


  Stevan litt, das war ihm unmissverständlich anzusehen. »Ich war überzeugt, Reshannis würde lieber sterben, als jemandem zu schaden. Ich habe mich geirrt. Und das tust du ebenfalls. Für jeden Magier kommt der Moment, wo er der Versuchung nachgibt, Lena. Und im Gegensatz zu Reshannis wurde Kiran nicht zu moralischem Verhalten erzogen.« Damit drehte er sich um und stolzierte zu den Regalen mit den beschädigten Amuletten.


  Ich wandte mich empört an Lena. »Es spielt überhaupt keine Rolle, wie Kiran erzogen wurde. Er hat Jyllas Leben verschont, obwohl er wusste, dass dann zu Hause die Hölle los ist.« Allerdings fragte auch ich mich, wie lange er noch widerstanden hätte, wenn die Alather nicht gekommen wären.


  Kurz flackerte etwas Düsteres in Lenas Augen auf, zu kurz, als dass ich es hätte deuten können. »Ich weiß«, sagte sie.


  In dem Moment ergriff Jylla wieder das Wort. Sie klang sanftmütig und bedauernd. »Es tut mir leid um euer Amulett. Ich würde euch die Hilfe gern vergelten, indem ich euch erzähle, was ich weiß.«


  Ich starrte sie an. Ich hatte noch nie erlebt, dass Jylla etwas umsonst gab.


  Und schon fügte sie hinzu: »Könnten wir vielleicht vorher irgendwo hingehen, wo man sicher ist? Was, wenn der Mörder noch einmal herkommt?«


  Ihr war klar, dass die Alather sie am besten vor Ruslan beschützen konnten. Darum spielte sie das hilflose Straßenkind. Sie wollte in die Botschaft mitgenommen werden und am liebsten dort bleiben. Ja, das war die Jylla, die ich kannte.


  Lena fiel prompt darauf herein. »Wir nehmen dich in die Botschaft mit. Die Botschafterin wird nur zu gern hören, was du und Dev über den Angriff erzählen könnt.« Sie sah zu Stevan, der an den Regalen auf und ab ging und mit der Hand über den Amuletten wedelte. »Komm, Stevan. Wenn wir Dev und seine Freundin– Jylla, nicht wahr?– hingebracht und ihre Aussagen gehört haben, können wir mit der Spurensuche weitermachen.«


  Jylla in der Botschaft, na großartig. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Plötzlich musste ich daran denken, wie sie sich mit ihrem geschmeidigen Körper an mich gepresst und ich sie zum Bett geschoben hatte. Mir wurde heiß vor Scham. Scheiße, was war los mit mir? Zwei Monate im Bergwerk und schon notgeil? Wenn ich schon vor Geilheit den Kopf verlieren sollte, dann lieber mit Cara. Zwar war ich wegen ihres Briefes an Marten verletzt gewesen, aber für mich bestand kein Zweifel, dass sie sich wirklich Sorgen machte. Wohingegen Jylla… ich war nicht so dumm zu glauben, sie sähe in mir etwas anderes als einen leicht zu lenkenden Vorteilsbeschaffer.


  »Wir sollten den Raum magisch verriegeln, damit in der Zwischenzeit niemand hineinkann«, sagte Stevan kurz angebunden.


  »Das übernehme ich«, sagte Lena. »Geh mit Jylla voraus und pass gut auf sie auf. Ich komme gleich nach.«


  Stevan nahm Jylla fest am Oberarm. Sie schenkte ihm ein ach so furchtsames Lächeln, aber er beachtete es nicht, sondern drängte sie nach draußen.


  Vergiss die Botschaft, sagte ich mir. Lauf auf kürzestem Weg zu Liana und sieh nach Melly. Als ich Martens Angebot, sie in Obhut zu nehmen, neulich ausschlug, hatte ich nicht wissen können, dass sie in die Fänge eines Mörders geraten könnte. Vielleicht sollte ich mich überwinden und Marten um Hilfe bitten. Aber ich traute ihm keinen Schritt weit. Es musste doch eine andere Möglichkeit geben…


  Ich hatte wohl ein bisschen zu lange gezögert. Lena tippte mir an die nackte Schulter. »Geht es dir nicht gut?«


  »Doch, bestens.« Finster blickte ich auf mein löchriges Hemd. Ich könnte mir von Naidar eins borgen, aber wahrscheinlich waren die alle aus Seide und würden schon vom bloßen Ansehen zerreißen. Dafür hatten sie bestimmt die tollsten Farben.


  »Es tut mir leid, dass wir nicht eher gekommen sind. Es ist schrecklich, wenn man hilflos mit ansehen muss, wie jemand, den man gern hat, gequält wird«, sagte Lena und es klang ganz so, als spräche sie aus Erfahrung. Ich fragte mich, wen sie gern hatte und wodurch sie verletzt worden war.


  Mir kam ein Gedanke, der meine Neugier sofort in den Hintergrund drängte. Ich wusste plötzlich, wie ich Melly ohne Martens Hilfe in Sicherheit bringen konnte. Aber würde es mir gelingen? Ich war nicht geschickt im Umgang mit Leuten. Einen Plan ausdenken, einen Schutzzauber überlisten, eine Steilwand hochklettern, das war für mich nicht weiter schwierig. Aber Leuten schmeicheln, sie bei ihren Gefühlen packen, um sie unbemerkt zu manipulieren– das war Jyllas Spezialität, nicht meine.


  Nun ja. Es war höchste Zeit, dass ich das lernte. Ich sah zur Tür. Stevan und Jylla waren schon im Flur verschwunden.


  »Da hast du recht«, sagte ich zu Lena und ließ meiner Angst um Melly mal so richtig freien Lauf. »Kann ich dich mal was fragen?«


  Lena guckte überrascht und ein bisschen misstrauisch, ermutigte mich aber mit einer Geste.


  Ich schloss die Tür. Es war riskant, in Naidars Arbeitsraum darüber zu sprechen, aber wann sich die nächste Gelegenheit ergäbe, mit Lena allein zu reden, war nicht abzusehen.


  »Hat Marten dir erzählt…« Obwohl ich wirklich gute Gründe hatte, fiel es mir ungeheuer schwer, mit einem Alather über Melly zu reden. »Warum Kiran und ich bereit waren, mit euch nach Ninavel zu gehen?«


  »Er sagt, du möchtest einem Mädchen helfen, das in Sklaverei lebt wie du früher.«


  »Das ist keine Sklaverei«, widersprach ich entrüstet, dann dämpfte ich meinen Ton. »Versklavt wird sie erst nachher, wenn sie die Behaftung verloren hat und ihr Hehler sie verkauft. Sie ist eine Schönheit, und das ist ihr Unglück.« Ich erzählte ihr von Karonys.


  Lena zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Talm hatte mir schon vorher erzählt, wie lasterhaft es in Ninavel zugeht. Und es stimmt offenbar. Ich weiß von deiner Abmachung mit Marten. Darum willst du das Geld? Damit du Melly freikaufen kannst?«


  »Ja. Aber jetzt mache ich mir Sorgen, dass sie ihren Wandel gar nicht mehr erlebt.« Ich berichtete von den verschwundenen Kindern.


  Lena hörte mir zu und kniff die Lippen zusammen. Dann sagte sie: »Ich verstehe, dass du Angst um sie hast. Aber warum erzählst du mir das? Wenn du dich an Marten wendest…«


  »Ich kann ihm nicht trauen! Nicht nach dem, was er Kiran angetan hat. Denkst du, ich sehe nicht, dass er alles und jeden opfern würde, um mit seiner Untersuchung Erfolg zu haben?«


  Sie schüttelte den Kopf. Aber ich ließ mich nicht beirren. »Ich will Melly befreien. Von allem. Sie soll von niemandem abhängig sein, nicht in einer Stadt festsitzen, in der vielleicht bald alles zusammenbricht. Du hast gesagt, es täte dir leid, was Marten Kiran angetan hat. War das ernst gemeint oder waren das nur höfliche Worte? Denn du könntest Melly heute Nacht befreien.«


  Ihre Miene wurde hart. »Ich werde dir hinter Martens Rücken kein Geld geben.«


  Ich lachte trocken. »Nein, du verstehst mich falsch. Der Rote Dal würde nicht für allen Reichtum in Sechavehs Schatzkammern ein Kind verkaufen, das noch nicht im Wandel ist. Ich brauche kein Geld, wenn ich stattdessen die Hilfe eines Magiers habe. Weißt du, in Tamanath, da hatte Kiran diese Idee.« Ich fing an zu stammeln, als ich daran dachte, wie mutig er war, wie ruhig und zuversichtlich er davon gesprochen hatte. Wie töricht waren wir da gewesen. »Inzwischen hast du ja gesehen, wie das hier in Ninavel läuft. Ein Blutmagier bekommt, was er will. Kiran dachte, er könnte einfach beim Roten Dal reinspazieren, sich als Blutmagier zu erkennen geben, mit Zaubern ein bisschen Eindruck schinden und Melly für sich verlangen. Das würde dem Roten Dal nicht schmecken, aber mit einem Blutmagier würde er sich bestimmt nicht anlegen.«


  »Du willst mich bitten, als Blutmagierin aufzutreten?« Sie sah mich an, als hätte ich von ihr verlangt, mit bloßen Händen einen gefrorenen Wasserfall hinaufzuklettern. Ich konnte es ihr nicht verdenken.


  »Nein. Das würde der Rote Dal dir sowieso nicht abkaufen.« Ich konnte mir jedenfalls nicht vorstellen, dass die ruhige, beherrschte Lena mal eben aus dem Handgelenk Ruslans rücksichtslose Arroganz vortäuschte. Der Rote Dal würde sie nach ein paar Augenblicken durchschauen, ob mit oder ohne Sigilla. Und sie hätte in der Stadt auch keinen Ruf vorzuweisen, der ihre Rolle stützen könnte.


  »Dann…« Sie guckte verwirrt.


  »Wer hier lebt, der lernt es, sich keinen Magier zum Feind zu machen, nicht mal die weniger fiesen. Du ziehst dir was über, wo Sigilla drauf sind, die einigermaßen bedrohlich aussehen, gehst zum Roten Dal rein, zauberst ein bisschen, um Eindruck zu schinden, und er wird dir alles geben, was du verlangst. Er wird einen Magier nicht verärgern wollen, egal was für einen.« Er würde sich nicht gerade überschlagen wie bei einem Blutmagier und wir müssten ihm den Handel natürlich mit einer Dreingabe versüßen, aber ich war mir sicher, dass es klappen würde. Besonders wenn Lena bereit war, ein paar unheilvolle Drohungen auszustoßen.


  Die Steilfalte zwischen ihren Brauen wurde tiefer. »Dann würde ich dir Melly übergeben, und du würdest mit ihr aus der Stadt verschwinden– worauf wir unseren besten Spion verloren hätten.«


  »Nein«, widersprach ich. »Ich würde Melly mit Cara wegschicken. Dann hätte ich den Kopf frei und könnte euch helfen, den Mörder zu schnappen, und ich würde Kiran helfen. Er braucht mich dringend. Ich würde nicht abhauen, Lena. Abgesehen von Kiran habe ich auch viele andere Freunde in der Stadt, denen es dreckig ginge, wenn die Wasserversorgung zusammenbräche.«


  Sie sah mich forschend an. Dann sagte ich: »Willst du mich unter Wahrheitszauber prüfen? Nur zu. Ich schwöre dir, ich werde alles tun, was du verlangst, wenn du nur Melly freibekommst.«


  Lena schwieg. Ich wartete aufgeregt. Als ich es nicht mehr aushielt, sagte ich: »Lena… willst du, dass ich bettle? Bitte. Ich gebe dir mein Blut, lass mir jede Bindung auferlegen…«


  »Wenn ich das tun soll, musst du einen Schwur leisten«, sagte sie. »Du wirst weiter für uns spionieren. Du wirst dein Bestes geben, und du wirst keine Erkenntnis, die mit den Mordfällen zu tun hat, für dich behalten.«


  »Ja«, sagte ich, ohne zu zögern. Ich hätte sogar noch viel mehr versprochen.


  »Und sei gewarnt: Ich kann einen Vorgesetzten nicht anlügen.«


  Ich fragte mich, ob Pflichtgefühl oder Magie ihre Zunge nötigen würde. »Du brauchst Marten nicht anzulügen. Nur… erzähl es ihm erst, wenn Melly aus der Stadt weg ist. Es wird ganz leicht, das verspreche ich. Ich werde dir Stichwörter geben, was du sagen sollst. Die ganze Sache dauert höchstens eine Stunde, und du brauchst dich nicht groß zu verstellen.« Ich überlegte kurz. »Na ja, gut, wenn du Stevan ein bisschen nachahmen könntest, wäre das nützlich.« Der Rote Dal würde die kalte Strenge für Arroganz halten.


  »Also gut«, sagte Lena. »Leiste den Eid, und ich werde es tun.«


  »Danke«, sagte ich heiser vor Erleichterung. »Willst du ein Blutzeichen oder so was?«


  »Ich werde dich nicht binden. Einen Wahrheitszauber würde Stevan bemerken und von mir eine Erklärung verlangen. Aber es geht auch anders. Ich bitte dich um Erlaubnis, in deinen Geist zu sehen, während du den Eid leistest. Die Erlaubnis brauche ich, weil der Rat uns verbietet, in die Gedanken eines Unbegabten einzudringen.«


  Ich sollte sie in meinen Kopf lassen? Ich musste an mich halten, um es nicht entsetzt zurückzuweisen. Ich hatte versprochen, alles zu tun. »Ich erlaube es dir, aber… nur dieses eine Mal. Und nur, damit du meinen guten Willen bei dem Eid siehst. Du darfst nicht herumstöbern.«


  »Ich werde dein Vertrauen ganz bestimmt nicht missbrauchen.« Ihr Blick war aufrichtig.


  Bei Marten hätte ich das nicht über mich gebracht. Aber Lena… konnte ich ihr wirklich trauen? Ich hatte sie noch nie lügen sehen. Aber es gab immer ein erstes Mal, das hatte ich seinerzeit zu Kiran gesagt.


  Um Mellys willen wollte ich es riskieren. Ich nickte widerstrebend.


  »Nimm meine Hand.« Sie hielt sie mir hin, und ich nahm sie, aber nicht ohne Angst.


  Hinter meinen Augen entstand ein schwacher Druck. Khalmet sei Dank war er nicht zu vergleichen mit der eisigen zermalmenden Kraft, die ich bei Simon Levanian gespürt hatte. Hastig sagte ich meinen Spruch auf. »Ich verspreche, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch bei der Suche nach dem Mörder zu helfen, und euch alles sagen, was ich erfahre.« Etwas langsamer fügte ich hinzu: »Ich habe bereits einiges mitzuteilen.« Der Silbersplitter in meiner Tasche fühlte sich so schwer an wie ein ganzer Barren.


  Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Lächeln. »Das dachte ich mir.« Sie ließ meine Hand los, und der Druck in meinem Kopf verschwand. Hoffentlich hatte sie mir keinen Spähzauber eingepflanzt.


  »Ich werde ein Treffen mit dem Roten Dal vereinbaren. Ich werde mich als Mittelsmann eines Kunden ausgeben. Der Kunde bist du. Du willst seine Kinder für einen Auftrag mieten. Wenn das Treffen stattfindet, wirst du Melly fordern. Ich werde dir vorher einpauken, was du sagen sollst. Ich werde sogar mitkommen. Das wird er nicht ungewöhnlich finden. Mittelsmänner helfen oft bei den Verhandlungen.« Wenn ich es richtig anstellte, würde er mir den Mittelsmann abkaufen. Wenn er misstrauisch würde, könnte ich ihm leicht vormachen, Lena hätte mich mit irgendetwas in der Hand, und ich würde gezwungenermaßen für sie arbeiten.


  »Zuerst gehen wir in die Botschaft«, sagte Lena. »Marten muss erfahren, was du weißt.«


  Beschwingt folgte ich ihr aus dem Arbeitsraum. Ich werde dich nicht enttäuschen, sagte ich zu dem Sethan, der in meiner Erinnerung lebte. In ein paar Stunden wird Melly endlich frei sein.


  FÜNFZEHN


  DEV


  Der Eiertanz, den Jylla und Marten in der Botschaft aufführten, war spannender als jede Zauberschau der Straßenkünstler. Jylla war offensichtlich unsicher, wie viel ich Marten von ihr erzählt haben könnte, und Marten fragte sich ebenso offensichtlich, wie viel sie über ihn und die Ermittlung wusste. Ich wiederum beobachtete Marten sehr genau, um herauszufinden, wie weit er meine Geschichte mit Jylla kannte. Khalmet sei Dank, dass Cara nicht die ganze Scheiße in ihrem Brief an ihn ausgebreitet, sondern nur kurz erwähnt hatte, ich hätte meine Ersparnisse durch den Verrat eines Geschäftspartners verloren. Doch Marten war durchaus zuzutrauen, dass er die Einzelheiten aus jemand anderem herausgeholt hatte.


  Wenn nicht, würde er sie trotzdem bald erfahren. Die Aussicht darauf verdarb mir allerdings die Freude an ihrem Eiertanz.


  Aber Jylla spielte gut, wie immer. Sie war sofort bereit, unter Wahrheitszauber auszusagen, und zuckte nicht mit der Wimper, als Marten sie bat, sich in das hastig am Boden gezogene Sigillum zu stellen, auch nicht, als Stevan, Lena und Kessaravil zu singen anfingen. Sobald der Zauber in Kraft war, antwortete sie auf Martens Fragen ohne Zögern und ausführlich genug, um die Alather zufriedenzustellen. Ohne ein Mal wirklich zu lügen, gelang es ihr, unsere gemeinsame Vergangenheit ganz harmlos darzustellen und den Eindruck zu erwecken, sie habe mich aufgesucht, weil sie sich nicht getraut hätte, einen ausländischen Magier direkt anzusprechen. Überraschenderweise ließ sie das Verschwinden der Kinder aus, und über unser Zusammensein in ihrem Schlafzimmer in Naidars Haus sagte sie nur, wir hätten über den Beschatter geredet, bis Kiran in der Tür aufgekreuzt sei, worüber ich mächtig erleichtert war.


  Als sie ihnen von Naidars Beschatter berichtete, hörten die Alather angespannt schweigend zu, womit sie verrieten, dass sie das für wichtig hielten. Jylla schmunzelte zufrieden. Sie beschrieb den Mann sehr genau, auch seine Amulette an den Handgelenken, und Marten und Halassian machten ein Gesicht wie ein Heiratsschwindler, der ein reiches Opfer erspäht hat.


  Schließlich nickte Marten den drei Sängern zu, und das Sigillum auf dem Boden hörte auf zu leuchten. Er verneigte sich vor Jylla und sagte: »Vermutlich wirst du dich nach einer so schwierigen Erfahrung ausruhen und etwas essen wollen. Lass dich von Leutnant Jenoviann hinausgeleiten. Sie wird dir eine Mahlzeit und ein Zimmer geben.«


  »Ihr werdet mich beschützen?«, fragte Jylla ganz liebreizend und mit flehendem Blick. »Zuerst Naidars Tod und dann der Auftritt des Blutmagiers, das macht mir solche Angst. Aber ihr seid alle so freundlich gewesen– wenn ich eine Weile hierbleiben dürfte? Und wenn ihr den Beschatter erwischt, könnte ich euch auch sagen, ob es der richtige ist.«


  Marten klopfte ihr auf die Schulter. »Ausgezeichnet. Du bist uns hier willkommen, bis diese unschöne Angelegenheit vorbei ist.«


  Schüchtern und dankbar lächelte sie ihn an. Ich musste an mich halten, um nicht die Augen zu verdrehen. Aber als sie mit Jenoviann gegangen war, wurde ich doch nervös, denn jetzt richteten sich alle Augen auf mich.


  »Du bist dran, Dev.« Marten winkte mich zu dem Sofa, wo er mit Halassian saß. Ein hellgrüner Sonnenschleier hing vor dem großen Fenster des Empfangszimmers, der vom grellen Schein der Mittagssonne nur weiches Licht durchscheinen ließ. Von Wandkonsolen hingen Eisblumenamulette, die nicht ausreichten, um den Raum kühl zu halten, aber wenigstens herrschte keine Gluthitze.


  »Was denn, etwa mit dem Wahrheitszauber?«, fragte ich lässig, als würde es mir nichts ausmachen. Doch das tat es natürlich. Ich wollte mich an meinen Schwur halten und nichts verheimlichen, was mit der Ermittlung zu tun hatte, aber es gab jede Menge anderes, das Marten nicht zu wissen brauchte, und ich zweifelte, ob ich so geschickt antworten könnte wie Jylla.


  Marten lachte unbeschwert, als wären wir dicke Freunde. »Das ist wohl kaum nötig. Aber bitte, wir möchten jetzt gern hören, wie du den Vorfall erlebt hast.«


  »Vorher möchte ich eine andere Neuigkeit loswerden. Wie der rätselhafte Mörder die Magier umbringt und an den Schutzzaubern vorbeigelangt, hat was mit Behaftung zu tun.«


  Marten richtete sich aus seiner entspannten Lage in den Sofakissen auf. »Wie meinst du das?«


  »Zum einen habe ich im Aiyalen Silbersplitter gefunden, direkt an der Tür der Zauberkammer.« Ich holte den Splitter aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Schutzlinien können nicht mit roher Gewalt zerstört werden, jedenfalls wenn sie richtig gemacht sind. Aber die Magie eines Magiers kann die Magie eines Behafteten nicht abwehren. Wenn der die richtige Stelle findet und stark genug trifft, dann splittert das Metall und das Zauberzeichen kann nichts mehr ausrichten. Aber die Splitter sind nicht das einzige Anzeichen. Ich habe den Angriff auf Kiran halb miterlebt.«


  »Du behauptest, du warst während des Kampfes in dem Arbeitsraum?« Stevan guckte mich an, als wäre jedes Wort, das ohne Wahrheitszauber aus meinem Mund kam, von vornherein gelogen.


  »Ich bin kein Blödmann, der pfeifend in einen Magierkampf reinplatzt. Aber die Tür stand weit offen; ich konnte vom Flur aus einiges sehen. Ich kam gerade, als der Mörder Kiran angriff.« Stirnrunzelnd überlegte ich, wie ich es treffend beschreiben könnte. »Kiran wurde durch die Luft geschleudert, ohne dass Feuer oder ein Blitz oder Funken zu sehen waren, ganz so, als wäre eine unsichtbare Hand am Werk, und genauso sieht es aus, wenn man von einem Behafteten gestoßen wird.« Ich sah es noch vor mir, wie ich damals Ruslan auf Simons Wiese gegen den Baumstamm krachen ließ, und musste grinsen. »Glaubt mir, ich weiß das.«


  Talm, der auf dem Sofa gegenüber saß, neigte sich plötzlich gespannt nach vorn. »Erwachsene können nicht mehr behaftet sein. Hast du ein Kind bei dem Mörder gesehen?«


  »Nein. Aber wie ihr wisst«, sagte ich zu Marten und Lena, »ist es nicht unmöglich, magische Behaftung zurückzuerlangen.«


  »Nur durch das machtvolle Amulett eines Blutmagiers und auch damit nur vorübergehend«, sagte Lena mit zusammengezogenen Brauen. »Selbst in der kurzen Zeit hat es dich fast umgebracht. Es hätte dich getötet, wenn nicht unsere besten Heiler dich tagelang behandelt hätten.«


  »Der Mörder bräuchte so ein Amulett nur kurz zu tragen«, gab Marten zu bedenken. Er nahm mir den Silbersplitter aus der Hand und betrachtete ihn. »Der Angriff, den wir durch Ruslans Simulakrumzauber gesehen haben, hat nur ein paar Augenblicke gedauert. Wenn der Mörder magische Behaftung nutzte, würde das erklären, warum kein Schutzzauber ausgelöst wurde und ebenso wenig die Amulette der Magier.«


  »Wenn hier das Amulett eines Blutmagiers im Spiel ist, fällt mir Ruslan als Erster ein«, sagte Talm. »Das ergibt durchaus Sinn, nicht wahr? Er macht ein Amulett, gibt es seinem Komplizen, der die Morde ausführt, und tut dann so, als würde er den Mörder jagen.«


  Nachdem ich ein paar Augenblicke mit mir gerungen hatte, sagte ich: »Ich weiß nicht so recht. Als Ruslan aufkreuzte, war er ziemlich bestürzt, seine Lehrlinge bluten zu sehen.« Ich hätte ja auch am liebsten Ruslan als den Täter entlarvt, aber wenn er es nicht war und wir ihn statt des wahren Mörders ins Visier nähmen, würde die Stadt einen schrecklichen Preis dafür zahlen.


  Talm blickte mürrisch. Halassian rieb sich nachdenklich das eckige Kinn. An ihrem kunstvollen Haarkranz gab es kein einziges unordentliches Haar, aber statt der Uniform trug sie ein weites, klein gemustertes Kleid und saß genauso ungezwungen wie Marten in die Sofakissen gelehnt.


  »Wenn man jedoch an die klaffenden Wunden und Verstümmelung der Mordopfer denkt…«, sagte sie nachdenklich. »Ich war nie behaftet, weiß aber einiges darüber, da ich schon sehr lange in Ninavel lebe. Ich habe noch nie gehört, dass ein behaftetes Kind mit seiner Magie Wunden reißen könnte.«


  Alle sahen mich an. Ich breitete achselzuckend die Arme aus. »Das ist wahr. Ich war stark behaftet und konnte so etwas nicht.« Dafür umso mehr Lustiges, wie mir sofort einfiel, aber das schob ich beiseite. »So ein Angriff wirkt wie ein Vorschlaghammer, nicht wie ein Dolch.«


  »Wenn die Wunden nicht von einem Behafteten erzeugt sein können, haben wir keinen Grund anzunehmen, dass besagtes Amulett im Spiel war«, stellte Stevan heraus. »Der Mörder könnte ein behaftetes Kind in den Aiyalen-Turm mitgenommen haben, um an den Schutzzaubern vorbeizugelangen. Ich glaube kaum, dass man auf die Aussage eines Unbegabten, der kurz Zeuge eines magischen Kampfes wurde, eine Theorie stützen kann. Oder gibt es noch etwas, was deine Behauptung stützt?« Er blickte mich kalt an.


  Jetzt begann der knifflige Teil. Ich würde meine Karten richtig ausspielen müssen, wenn ich Marten bewegen wollte, mir Lena mitzugeben, ohne dass er sich argwöhnische Gedanken über meine Gründe machte. »Ja. Kürzlich sind etliche behaftete Kinder spurlos verschwunden. Keiner der Hehler hat eine Erklärung dafür. Wäre es ein einzelnes Kind, würde ich sagen, der Mörder hat es sich wegen der Schutzzauber gegriffen. Aber da viele in mehreren Stadtvierteln verschwunden sind, läuft hier wohl noch eine andere Sache.«


  »Wann hast du davon erfahren?« Talm sah mich scharf an. Klar. Er war die ganze letzte Nacht dabei gewesen, als ich in den Schenken die Ohren gespitzt hatte, und ich hatte ihm gegenüber nichts davon erwähnt. Jetzt glaubte er, ich hätte es ihm verschwiegen– oder ich dachte mir das aus, weil ich einen persönlichen Plan verfolgte. Das war jedenfalls Stevans Verdacht.


  Eigentlich wollte ich nicht erzählen, dass ich das von Jylla wusste, weil sich dann alle fragen würden, was sie sonst noch verschwiegen hatte. Lena sah mich durchdringend an; ihr hatte ich schon in Naidars Haus von den vermissten Kindern erzählt. Daher tippte sie jetzt bestimmt auf Jylla. Sie wartete gespannt, ob ich meinen Eid brechen oder die Wahrheit sagen würde.


  »Ich weiß es von Jylla. Ihr ist die Bedeutung sicher nicht klar, sonst hätte sie das eben schon erwähnt.« In Wirklichkeit fragte ich mich selbst, warum sie es nicht getan hatte. Früher hätte ich geglaubt, sie wollte mir damit helfen, mir ein Druckmittel verschaffen, das mir gegenüber den Alathern einen Vorteil einbrächte. Inzwischen war mir sonnenklar, dass sie nur zu ihrem eigenen Vorteil handelte.


  Talms Blick wurde noch schärfer, aber Marten drehte nur den Silbersplitter zwischen den Fingern und fragte: »Weißt du, wann das angefangen hat oder wie viele Kinder es sind?«


  »Nicht genau«, sagte ich. »Das kann ich herausfinden, wenn ich mich weiter umhöre. Aber die Leute, mit denen ich sprechen muss, mögen keine Besucher und haben gefährliche Schutzzauber an der Tür. Da brauche ich die Hilfe eines Magiers. Nur möchte ich diesmal Lena bei mir haben, nicht Talm.«


  Marten zog die Brauen hoch. »Warum?«


  »Du hast gesagt, sie ist die Beste, wenn es darum geht, Schutzzauber zu umgehen. Wenn du nicht willst, dass das halbe Viertel erfährt, wen wir jagen und wo wir gewesen sind, brauche ich Lena.«


  Talm guckte nicht mehr misstrauisch, sondern belustigt. Er warf mir einen leidenden Blick zu. »Ich bin gekränkt. Gib es zu, Dev, du willst nur jemanden bei dir haben, der hübscher ist als ich.«


  Ich grinste ihn an. »Das ist nicht schwer, oder?«


  Er lachte. Lena blieb ruhig und ernst. »Ich werde dir gern behilflich sein, Dev.« Khalmet sei Dank, ihr war nicht im Geringsten anzumerken, dass wir das vorher so besprochen hatten.


  Ich spürte Martens Blick auf mir wie einen Felsbrocken. Doch er sagte bloß: »Also gut, Dev. Ich begrüße es natürlich, dass du dich nicht bloß auf deine Amulette verlassen willst.«


  Ich war auch froh über mehr Schutz. Ruslans stumme Drohung wirkte noch nach. Auch wenn diese Lizaveta vielleicht keine gelenkten Zauber wirken konnte, so hatte ich doch die schreckliche Ahnung, dass die sogenannten geringen Zauber, die Marten so schnell als unwichtig abgetan hatte, völlig ausreichten, um aus mir ein blutiges Wrack zu machen.


  Talm wurde wieder ernst. »Unabhängig von der Methode des Mörders bin ich überzeugt, dass Ruslan dahintersteckt. Bisher haben er und seine Lehrlinge jeden Tatort mit ihrer Blutmagie verunreinigt oder uns verjagt, bevor wir richtig nach Spuren von Blutmagie suchen konnten.«


  Das löste eine Diskussion darüber aus, wie man am besten nach solchen Spuren sucht und ob Blutmagie die Magie eines Behafteten erhöhen oder auch vortäuschen könnte. Ich stützte den Kopf in die Hand und wünschte, sie würden endlich die Quatscherei lassen und über Wichtiges reden oder mich in mein Zimmer gehen lassen. Ich hatte in den vergangenen Tagen nicht viel Schlaf bekommen, da ich nachts durch die Schenken gezogen und tagsüber an Mordschauplätzen gewesen war. Ich wollte mich noch ein paar Stunden aufs Ohr hauen, bevor ich am Abend beim Roten Dal die Nummer abzog, oder ich würde es bereuen.


  Ich gähnte so herzhaft, dass meine Kiefergelenke knackten, und erntete einen mitfühlenden Blick von Marten.


  »Dev, berichte uns noch schnell, was sich weiter in Naidars Haus abgespielt hat, dann verspreche ich, dass wir dich ausruhen lassen.«


  Ich grinste innerlich. Perfekt. Falls sie doch noch herausfanden, dass ich ein paar Kleinigkeiten ausgelassen hatte– insbesondere meinen idiotischen Moment mit Jylla–, würde ich glaubhaft behaupten können, ich hätte es vor lauter Erschöpfung vergessen. Ich rasselte die bloßen Tatsachen herunter, überging das Zauberdiagramm und Kirans Reaktion darauf, erwähnte aber, wie er mir mit einem Zauber das Leben gerettet hatte.


  Und das war ein schwerer Fehler. Bei Khalmets Hand, man hätte meinen können, Ruslan hätte den Zauber an mir gewirkt, so wie Stevan sich in einem fort darüber aufregte, wie gefährlich verbliebene Bindungen seien. Er bestand darauf, dass mich alle magisch untersuchten. Das dauerte ewig, erforderte viel Gesang und fühlte sich an wie Ameisen am ganzen Körper. Ich stand das zähneknirschend durch und warf Stevan mörderische Blicke zu. Doch der tat, als sähe er das nicht. Verdammtes Arschloch.


  Endlich sagte Marten, ich dürfe gehen, stand aber auf und ging mit hinaus. Vor der Tür hielt er mich zurück.


  »Dev, ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass Kiran sich um dich sorgt und sich geweigert hat, Jylla etwas anzutun. Ich hatte befürchtet…«


  »Was befürchtet? Dass Stevan recht haben könnte? Das müsstest du wirklich besser wissen, Marten.«


  »Ja, Stevan ist sehr voreingenommen. Aber seine Vorurteile haben auch einen wahren Kern. Ich habe dir ja erzählt, dass ich beim Prozess Kirans Erinnerungen gesehen habe. Schon als Kind hatte er Mitgefühl für andere, und noch bevor er Alisa kennen lernte, versuchte Ruslan ihn zu zwingen, seine Anteilnahme auf Ruslans kleinen Kreis zu beschränken und Skrupel in seiner Leidenschaft für die Magie untergehen zu lassen. Alisa war es dann, die Kiran die Augen öffnete, die ihn begreifen ließ, dass auch die Unbegabten das Recht zu leben haben. Sie legte die Saat seiner Rebellion. Ich fürchte, ohne ihren Einfluss hätte er bereitwillig Blutmagie gewirkt und wäre Ruslan gegenüber bedingungslos loyal gewesen, genau wie der es wünscht.«


  Mir fiel ein, dass Marten dringend wissen wollte, wie groß Kirans Gedächtnislücke war. »Du dachtest, wenn Ruslan ihm sämtliche Erinnerungen an Alisa genommen hat, dann… was? Dann hätte Kiran kein Gewissen mehr und würde fröhlich Leute totquälen?« Ich war heilfroh, dass Kiran das Gegenteil bewiesen hatte.


  »Sagen wir, es macht Kiran äußerst empfänglich für Ruslans Einfluss. Darum ist dein Einfluss auf ihn nun umso wichtiger. Seine Erinnerungen mögen verloren sein, aber ich glaube, was er bei den Erlebnissen empfunden hat, steckt noch in ihm. Ruslan wird auch das ändern wollen. Du musst tun, was du kannst, um das zu verhindern. Ruslan darf ihn nicht wieder auf einen Weg locken, der es Kiran unmöglich macht, in Alathien Zuflucht zu finden.«


  Wirklich raffiniert. Das war also Martens Hintertürchen, damit er Kiran fallen lassen konnte, sobald die Ermittlung vorbei war. Er würde behaupten, Kiran sei nun doch zu sehr Blutmagier, und würde mir die Schuld dafür geben, weil ich ja Ruslan nicht genügend gehindert hatte. Verflucht noch eins, was glaubte er denn, wie ich Kiran beeinflussen sollte, wenn ich gar nicht an ihn herankam?


  Mir kam mal wieder die Galle hoch. Doch ich lächelte nur– mit zusammengekniffenen Lippen– und sagte: »Ich werde tun, was ich kann.« Um ihn trotz allem zu befreien, du hinterhältiger Betrüger.


  Marten strahlte mich an. »Ausgezeichnet. Schlaf gut, Dev.«


  Anstatt ihn abzustechen, ging ich in mein Zimmer. Und da saß Jylla sittsam auf dem zweiten Bett, und Jenoviann war nirgends zu sehen.


  »Du wirst nicht in diesem Bett schlafen«, schnauzte ich und war schon auf dem Sprung, von den Alathern ein anderes Zimmer zu verlangen.


  »Nein, ich bin woanders untergebracht«, sagte sie. »Ich habe Jenoviann gebeten, mich hineinzulassen, damit ich mich bei dir bedanken kann. Aber warum so abweisend, Dev? Erst kürzlich hattest du gar nichts dagegen, als ich dir nahekam.« Sie ließ ihren Blick über meinen Körper wandern und schmunzelte.


  »Sicher, da dachte ich noch, du hättest etwas Brauchbares anzubieten.« Das sagte ich mit aller Verachtung, die ich aufbieten konnte.


  »So, so.« Jylla spielte mit einem Opalohrring und beobachtete mich durch ihre langen schwarzen Wimpern. »Ich habe dein Gesicht gesehen, als du dachtest, der Blutmagier würde mich gleich umbringen.«


  »Das heißt noch lange nicht, dass ich dich in meinem Bett haben will. Oder auch nur in meiner Nähe.« Dabei guckte ich vielsagend zur Tür.


  »Und was ist mit meiner Hilfe? Ich habe auch gesehen, was für ein Gesicht du bei den Alathern machst, besonders bei Martennan. Er hat dich mit irgendetwas in der Hand, nicht wahr? Darum tanzt du nach seiner Pfeife. Möchtest du das nicht ändern? Solche Spiele sind meine Spezialität, wie du weißt.«


  Ich versuchte, meinen Hass auf Marten vor ihr zu verbergen, hätte mir aber denken können, dass sie ihn trotzdem bemerkt. Sie hatte mich schon immer leicht durchschaut; ebenso gut hätte ich laut ausposaunen können, was mir durch den Kopf ging. Es war erschreckend, aber ich war versucht, auf ihr Angebot einzugehen– denn wenn jemand Marten austricksen konnte, dann sie. Aber nein, nein, nein.


  »Ich habe schon jemanden, der mir hilft. Und dem kann ich sogar vertrauen. Im Gegensatz zu dir.«


  Sie riss erstaunt die Augen auf. »Eine neue Partnerin? Du bist aber schnell. Wer ist sie?«


  Ich schüttelte den Kopf, weigerte mich, Caras Namen zu nennen. Aber Jylla legte den Kopf schräg und überlegte. »Nein, warte, lass mich raten… Ich hörte, dass deine Vorreiterfreundin allein aus Alathien zurückgekommen ist und jede Menge Aufträge abgelehnt hat. Sie hat den ganzen Sommer in der Stadt herumgehangen. Ja, Cara war schon immer ziemlich scharf auf dich. Wie lange hat es gedauert, bis sie ihren albernen Grundsatz sausen ließ? Einen Augenblick? Oder zwei?«


  »Sie hat ihn nicht sausen lassen«, widersprach ich barsch. »Und weißt du, wieso? Weil ich kein Vorreiter mehr bin, dank deiner.«


  »Komisch, ich erinnere mich nicht, irgendjemanden gebeten zu haben, dich auf die schwarze Liste zu setzen«, sagte Jylla. »Ich dachte, du ziehst fröhlich weiter durchs Gebirge. Stattdessen hast du dich mit lauter Magiern eingelassen. Aber da es nun so ist… Ich wette, Cara ist gut im Besteigen von Bergen. Vielleicht auch von Männern. Genug Erfahrung hat sie ja, wie man weiß. Bei all den Händlern, die sie schon im Bett hatte. Aber sie als Gegnerin von Magiern? Sieh mir ins Gesicht und sag, dass ich nicht die bessere Wahl dafür bin.«


  Für einen Moment machte ich die Augen zu. »Jylla. Du bist raffiniert, ja. Aber im Augenblick brauche ich vor allem jemanden, der mir nicht in den Rücken fällt, sowie ich mich umdrehe. Und so jemand bist du nicht.«


  »Und wenn ich nun sage, dass es mir leidtut?« Ihre Stimme war belegt, der neckende Ton verschwunden. »Du hattest recht wegen der Behaftung. Ich dachte, bei Naidar könnte ich die tote Stelle in mir vergessen, so wie du in den Bergen. Ach, Dev, du weißt gar nicht, wie sehr ich dich darum beneidet habe! Aber ich konnte nicht vergessen. Als ich das begriff… seitdem wünsche ich mir, ich hätte einen anderen Weg beschritten.«


  Ich hätte geschworen, ihr Bedauern sei echt. Andererseits hätte das jeder getan, den Jylla schon übers Ohr gehauen hatte. Ich lachte, aber es klang nicht überzeugend. »Aber nicht so sehr, dass du es tatsächlich tust. Nicht so sehr, dass du mir mein Geld zurückgibst oder dich dafür entschuldigst. Worte bedeuten gar nichts, wenn das Vertrauen fehlt, Jylla. Und zwischen uns wird es nie wieder welches geben.«


  Sie verzog den Mund. »Vielleicht nicht. Aber nichts ist unmöglich, das habe ich von dir gelernt.« Sie stand auf und strich die hauchdünnen Seidenlagen ihres Kleides glatt. »Wenn dein Plan zu kippen droht… mein Angebot steht. Ich helfe dir, umsonst und rückhaltlos… na ja, vielleicht nicht ganz umsonst.« Als sie an mir vorbeiglitt, strich sie mir mit einer Hand über meinen Schwengel, zu schnell, als dass ich sie wegschlagen konnte.


  Ich knallte die Tür hinter ihr zu. Es war mir egal, ob die Alather es hörten. Und es machte mich sauer, dass mein hinterhältiger Körper auf sie ansprang. Ich rang darum, nicht an ihre goldbraunen Kurven und ihre geschickte Zunge, sondern an Caras zuverlässige Hilfsbereitschaft und ehrliche Leidenschaft zu denken, bis der Schlaf mich endlich übermannte.


  KIRAN


  Kiran trieb in rötlicher Dunkelheit und nahm unterbewusst zwei Stimmen wahr.


  »Du weißt, ich dulde keine Auflehnung.« Eine tiefe Männerstimme, barsch und hitzig.


  »Und daran tust du recht, lieber Bruder. Aber bedenke– wird Geduld deinem Zweck nicht besser dienen als Hast?« Eine dunkle Frauenstimme, schmeichelnd und sanft.


  »Ich bin bereits geduldig«, erwiderte der Mann.


  »Dann sei es noch ein wenig länger. Stell dir ein reinrassiges Füllen vor und vergleiche es mit einem Brauereipferd. Das Brauereipferd gehorcht den Zügeln sehr gut, und man braucht sich nicht weiter um es zu kümmern, da es leicht ersetzbar ist. Aber ein Rennpferd muss behutsam behandelt werden, sonst verdirbt man es. Ein kostbares, empfindsames Tier lenkt man besser mit Zuckerfrüchten als mit der Peitsche.«


  Nach kurzem Schweigen fragte der Mann: »An welche Zuckerfrüchte hattest du gedacht?«


  »Die das Herz aller Akheli höher schlagen lassen.« Die schmeichelnde Stimme bekam einen neckenden Klang.


  »Du warst schon immer die Verführerin«, sagte der Mann plötzlich voller Wärme. »Also gut. Wir werden sehen, ob die Dickköpfigkeit durch Zucker vergeht.«


  Die Frau wurde ernst. »Am besten sorgen wir dafür, dass ihm der Nathahle nichts mehr einflüstern kann.«


  »Deswegen habe ich schon entsprechende Schritte unternommen.« Die finstere Andeutung trieb Kiran aus dem Halbschlaf.


  »Still– er regt sich…« Rote Wärme hüllte ihn ein und zog ihn in die Dunkelheit zurück, löste Unruhe und Gedanken auf.


  Als er schließlich erwachte, wärmte der rotgoldene Schein der Abendsonne die Steinwand seines Schlafzimmers. Er rieb sich verwirrt die Augen. Warum hatte er den Tag verschlafen?


  Dann fiel es ihm ein: der Mordversuch, die Wunde. Er schlug die Decke beiseite. Seine Haut war makellos, und er konnte die Muskeln anspannen, ohne dass es wehtat. Das einzig Quälende war sein schrecklicher Hunger.


  Kiran strich sich über die verheilte Seite und schnappte jetzt noch nach Luft, wenn er an die Schmerzen dachte. Wie verzweifelt er seine Barriere aufrechterhalten hatte, obwohl Ruslan verlangte, sie fallen zu lassen– er zuckte zusammen und sah sich ängstlich um. Sein Meister war nicht da, er war allein. Kiran seufzte, konnte aber keine rechte Erleichterung empfinden. Die Strafe käme noch, dessen war er sich ganz sicher.


  Die Angst flüsterte ihm ein, sich zu verstecken, zu fliehen. Doch er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass er dann nur schlimmer bestraft würde. Besser war es, die Strafe als Folge seines Ungehorsams anzunehmen und auszuhalten, wie schmerzhaft sie auch sei. Ruslan strafte hart, aber nie härter, als Kiran ertragen konnte.


  Da ihm offenbar noch eine Frist blieb, könnte er sich auch etwas zu essen holen. Ihm knurrte der Magen. Seit dem Morgen, sofern es noch derselbe Tag war, hatte er nichts mehr gegessen. Er stand auf und zog sich die schwarze Hose und das Hemd an, die jemand gefaltet auf den Schreibtisch gelegt hatte, vermutlich einer der stillen Hausdiener.


  Um sein Zimmer zu verlassen, musste er all seinen Mut zusammennehmen; halb erwartete er, dass Ruslan sich draußen auf ihn stürzte wie ein Rachegott der Sagen. Doch auf dem Flur war niemand. Durch die Dachfenster war ein zartrosa Himmel zu sehen. Kiran tappte den Flur entlang und auf die Veranda. Erleichtert sah er dort ein Tablett mit Datteln, Gewürzbrot und Weichkäse stehen, auf dem lackierten Tisch vor dem Fenster, das von Weinranken beschattet wurde. In Ninavel war es üblich, vor der Mittagsruhe eine schwere Mahlzeit einzunehmen, doch Ruslan zog es vor, leichter und häufiger zu speisen, wann immer ihm während der Arbeit danach war. Seit er nun auf einem förmlichen Abendessen bestand, räumten die Diener den Tisch auf der Veranda am späten Nachmittag ab.


  »Da bist du ja.« Mikail hatte lesend auf dem langen Diwan gelegen und setzte sich auf. »Ich dachte schon, du würdest niemals wach.«


  Kiran wickelte umständlich Datteln und Käse in ein Stück Fladenbrot und dachte an das Zauberdiagramm, das Dev ihm gezeigt hatte, und an die plötzliche Erkenntnis, dass Dev für ihn und Mikail kein Fremder war. Er war ernsthaft versucht, von Mikail Auskunft zu fordern, vor allem darüber, wie Dev in den Besitz eines Diagramms kommen konnte, das Kirans Handschrift trug. Falls Ruslan jedoch von dem Gespräch mit Dev zufälligerweise doch nichts wusste, so wollte Kiran nicht die Sprache darauf bringen, da Ruslan sie belauschen könnte.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte er und setzte sich mit seinem Brot neben Mikail.


  »Den halben Tag. Ich hatte schon Sorge, mit dir sei etwas nicht in Ordnung, aber Ruslan verneinte das. Er meint, du seist von dem Unfall noch nicht vollständig genesen und bräuchtest deshalb länger, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  Die Erwähnung Ruslans versauerte ihm den Bissen, den er im Mund hatte. »Ist er sehr wütend?«


  »Ziemlich.« Mikail klappte das Buch zu. »Was hast du dir dabei gedacht? Warum hast du die Barriere nicht gesenkt und die Wunde heilen lassen?«


  Kiran schluckte den Bissen mühsam hinunter und zupfte an einem golddurchwirkten Kissensaum. Wie sollte er Mikail etwas erklären, was er selbst kaum verstand?


  »Es kam mir nicht richtig vor«, antwortete er schließlich.


  »Warum nicht?« Mikail klang wütend und enttäuscht. »Du hattest eine große Wunde, die geschlossen werden musste. Da nimmt man sich Lebenskraft, ganz einfach. Oder hast du gern Schmerzen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Kiran gekränkt. »Aber… diese Mätresse hatte doch nichts Falsches getan. Sie verdiente es nicht zu sterben.«


  »Wer spricht denn von verdienen? Wenn du Fleisch isst, heißt das, das Tier hatte den Tod verdient? Nein! Das heißt nur, du bist hungrig und nimmst dir, was du zum Überleben brauchst. Das ist genau dasselbe.«


  »Es ist nicht dasselbe«, widersprach Kiran und sah das angstvolle blasse Gesicht der Frau und Devs verzweifelte Wut wieder vor sich.


  Mikail schüttelte aufgebracht den Kopf. »Ruslan wird das nicht hinnehmen.«


  Kiran stützte den Kopf in die Hände. »Ich weiß.« Er schauderte schon in Erwartung der Schmerzen. »Was soll ich ihm sagen? Ich wollte nicht ungehorsam sein. Aber ich konnte das nicht tun, nicht, wo sie gleich neben mir stand.«


  Mikail schnaubte verärgert. »Du musst dir diese Zimperlichkeit wirklich abgewöhnen. Du bist ein Akheli, Kiran, nicht irgendein niederer Magier und erst recht kein Nathahle. Sich etwas anderes vorzumachen bringt nur Schmerzen, und nicht nur von Ruslan.«


  Kiran starrte auf den Boden. Was war mit ihm los? Wieso konnte er das Töten nicht genauso betrachten wie Mikail, nämlich mit leidenschaftsloser Förmlichkeit? »Die Ruslan mir beschert, reichen mir schon.«


  Mikail rieb sanft über Kirans hochgezogene Schultern. »Entspann dich, kleiner Bruder. Du hast wieder mal mehr Glück, als du verdienst. Die Alather waren so darauf erpicht, das Leben der Frau zu retten, dass sie ein ganz besonderes Amulett dafür verbraucht haben, und darüber ist Ruslan hoch erfreut. Das wird seinen Ärger dämpfen.«


  Dämpfen vielleicht, aber nicht vertreiben. Kiran blieb angespannt, trotz Mikails sanfter Massage. »Was ist mit dem Zauber, für den wir Blut und Haare gesammelt haben? Hat Ruslan den schon durchgeführt?«


  »Noch nicht. Ich habe ihm den ganzen Nachmittag geholfen, Leitrinnen zu legen, bis er mich hinausschickte, damit ich etwas esse und ausruhe. Ich soll heute Abend für ihn lenken.« Mikail war hörbar stolz. »Der Zauber ist– ach, du solltest ihn sehen, Kiran! Er ist so komplex und dabei so elegant. Ich hätte jahrelang über dem Problem brüten können und nie so eine brillante Lösung gefunden.«


  Kiran seufzte wehmütig. »Wenn Ruslan nicht zu wütend ist, lässt er mich vielleicht einen Blick auf das Wirkmuster werfen. Ich bin jedenfalls neugierig, ob wir die Gedanken des Mörders wirklich dadurch lesen können.« Er richtete sich auf und lockerte die Schultern, dabei dachte er an die dunkle Gestalt, die sich über Mikail gebeugt hatte. »Hast du sein Gesicht gesehen, als er dich angriff? Ich nicht.«


  Mikail zuckte die Achseln. »Überhaupt nicht. Ich kramte in den Amuletten und überlegte, welche ich am besten mitnehme, und plötzlich kam eine Eruption. Da habe ich mich nur beeilt, meine Barriere hochzuziehen, sodass mich der Magier völlig überraschte. Er schlug zu, und als ich wieder zu mir kam, lag ich mit zerfetztem Hemd am Boden, der Raum war ein Trümmerhaufen und du hast dich wie ein Idiot aufgeführt.« Er knuffte Kiran in den Arm, ehe der ausweichen konnte. »Wenigstens hast du vorher noch einen beachtlichen Gegenschlag geführt. Ruslan meint, du hast den Mann verwundet.«


  »Beim ersten Mal hat er aufgeschrien, als hätte er Schmerzen, beim zweiten Mal hat er sich in Luft aufgelöst, wie bei einer Translokation, sodass ich nicht getroffen habe.« Kiran konnte sich nicht mehr an jede Einzelheit erinnern. Es war alles so schnell gegangen. »Ein Translokationszauber ist schwierig, und er hatte keine Lenkrinnen zur Verfügung. Ich verstehe nicht, wie er das hinbekommen hat.«


  »Nun, hoffentlich hast du ihn ordentlich versengt, damit er uns nicht so schnell vergisst.« Ein boshaftes Grinsen breitete sich über Mikails Gesicht aus. »Verstehst du? Selbst wenn er sich hinterher geheilt hat, bedeutet das, dass er gegen unsere Magie nicht völlig gefeit ist. Wenn wir es richtig anstellen, können wir ihn vernichten.« In seinen Mandelaugen leuchtete dieselbe kalte Grausamkeit wie in Ruslans.


  Voll Unbehagen sah Kiran zur Seite. »Warum ist er überhaupt dorthin gekommen? Er hatte den Magier doch schon umgebracht.«


  »Unseretwegen natürlich«, antwortete Mikail in einem Ton, als wäre Kiran begriffsstutzig. »Er weiß doch, dass wir hinter ihm her sind. Er will uns töten, bevor wir ihm das Handwerk legen.«


  »Aber was will er eigentlich?«


  Mikail zuckte die Achseln. »Was jeder Magier will: Macht.«


  »Das ist doch Unsinn«, widersprach Kiran. »Der Zusammenfluss gibt uns doch allen schon immense Macht, zumindest jedem, der die Gabe hat, ihn zu nutzen.«


  Ruslan kam hereingeschritten. Kiran erstarrte. Ihm wurde flau im Magen. Doch Ruslan lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch und nahm sich eine Dattel aus der Jadeschale. Seine rotbraunen Haare hatten sich schon halb aus dem Pferdeschwanz gelöst, seine Ärmel waren wie bei einem Arbeiter bis über die Ellbogen hochgekrempelt, aber seinem Gesicht sah man die Anstrengung des Nachmittags nicht an.


  »Manche vermengen magische Macht mit der banalen«, sagte Ruslan so freundlich, als hätte Kiran sich nichts zuschulden kommen lassen. »Besonders niedere Magier begehen diesen Fehler gern. Wenn sie an die Grenze ihrer Begabung stoßen, häufen sie Reichtümer an oder versuchen über Nathahle zu herrschen, als könnte das den Mangel wettmachen.« Er warf die Dattel einmal hoch, bevor er den Kern entfernte und sich das Übrige in den Mund schob.


  »Du meinst, er will über die Stadt herrschen? Anstelle von Sechaveh?« Kiran konnte sich nicht vorstellen, warum ein Magier sich mit Steuern und Wachleuten und Bergwerksgeschäften belasten sollte. Das hatte alles nichts mit Magie zu tun. Ruslan hatte oft gesagt, was ihm an Ninavel am besten gefalle, sei die Möglichkeit, ungestört Studien zu betreiben, und da musste Kiran ihm recht geben.


  Ruslan zuckte mit einer Achsel. »Das ist möglich. Seine bisherigen Taten scheinen darauf gerichtet zu sein, Sechavehs Herrschaft zu stören, doch sein letztendliches Ziel liegt noch im Dunkeln.«


  Er ging hinter den Diwan. Starke Hände legten sich auf Kirans Schultern. »Ich freue mich, dich wohlauf zu sehen, Kiran. Dein Verhalten heute Vormittag hat mir jedoch nicht gefallen.«


  Obwohl Kiran wusste, was nun käme, fuhr ihm die Angst in die Glieder. »Verzeih mir, Ruslan«, krächzte er. Hoffnungslosigkeit und Furcht schnürten ihm die Kehle zu.


  Ruslans Finger griffen schmerzhaft um seine Schlüsselbeine. Kiran überschwemmten widersprüchliche Bilder: dieselben Finger griffen in seine offene Wunde, um ihm Schmerzen zu bereiten, und strichen lustvoll über seine Hüften, dass er sich vor Erregung wand. Liebe und Grausamkeit, beides nicht vorgetäuscht. Aber wie sehr wünschte er sich doch, er fände einen Weg, sich Erstere zu verdienen.


  »Bedauerst du, was ich dir zum Geschenk gemacht habe?«, fragte Ruslan. »Möchtest du genauso leicht sterben wie ein Nathahle? Soll deine Ikilhia genauso leicht verlöschen, dein Fleisch verwesen und gefressen werden?«


  Dunkelheit senkte sich über Kiran. Er saß nicht mehr neben Mikail auf dem Diwan. Stattdessen lag er nackt auf kaltem Stein, Arme und Beine bleischwer. Aus der Schwärze ringsherum drang ein leises, grauenvolles Sirren wie von tausend Insekten an sein Ohr…


  Aaskäfer, die Totenfresser. Als Kind hatte er Lizaveta von den Begräbnisriten ihrer alten Heimat erzählen hören und davon nächtelang Albträume bekommen. Er wollte aufstehen, aber sein Körper gehorchte nicht, war nur totes Fleisch. Seine Magie, er spürte sie nicht mehr, seine Magiersinne waren so tot wie seine Gliedmaßen.


  Das war nur eine Vision. Nur eine Vision. Doch die Luft war so kalt und feucht auf der Haut, der Stein unter ihm hart, der Verwesungsgeruch stark. Er strengte sich an, um die Glieder zu bewegen, aber vergebens. Und seine Magie war erloschen. Panik stieg auf, überwältigte seine Vernunft.


  Das Sirren wurde lauter. Ein Heer von Käfern fiel aus der Dunkelheit über ihn her. Sie krabbelten über seine Füße. Winzige, gefräßige Mäuler bissen in seine Haut. Es schmerzte wie tausend Nadelstiche. Sie krabbelten die Beine entlang zu seinen Genitalien und verschluckten ihn in einer Woge glühender Schmerzen. Seine Schreie hörte niemand. Jetzt drangen die Käfer in den Mund ein, fraßen seine Zunge, dann die Augen, bitte, Ruslan, nicht weiter, bitte–!


  Schmerzen und Käfer verschwanden. Licht blendete ihn. Er fühlte Ruslans Hände auf seinen Schultern, das weiche Polster des Diwans an Rücken und Beinen. Kiran wollte sich kratzen, um das Gefühl krabbelnder Insekten loszuwerden, doch er zitterte so stark und hatte keine Kraft. Leises Wimmern drang an sein Ohr. Langsam begriff er, dass es aus seiner Kehle kam.


  »Ruhig, Akhelysh.« Ruslan nahm seine Hände. »Lizaveta sagt, ich solle nachsichtig mit dir sein, denn die jüngste Verletzung habe auch deinen Geist durcheinandergebracht. Dieses eine Mal will ich auf sie hören und von weiterer Bestrafung absehen.«


  Kiran sackte zusammen, war so erleichtert, dass er kein Wort herausbrachte. Wenn er Lizaveta das nächste Mal sah, würde er sich vor ihr auf den Boden werfen und seine Dankbarkeit bezeigen. So schrecklich die Vision gewesen war, sie war ein liebevoller Klaps verglichen mit dem, was er sonst hätte durchstehen müssen.


  »Doch ich sage dir eins«, fuhr Ruslan fort. »Wenn dir das Leben anderer so viel bedeutet, dann denk an deinen Bruder, nicht an wertlose Nathahle. Solltest du mir noch einmal trotzen, wird Mikail ebenfalls bestraft, aber zehnmal schlimmer.«


  Ein stechender Schmerz fuhr Kiran in den Kopf, als wäre eine Klinge hineingestoßen und herausgezogen worden. Keuchend bog er den Rücken durch. Mikail dagegen krümmte sich mit einem qualvollen Schrei zusammen.


  »Ruslan, nicht!« Kiran griff flehend nach der Hand seines Meisters. »Ich habe mich falsch verhalten, nicht er– er hat nichts getan, um deinen Zorn zu verdienen…«


  »Dann denk beim nächsten Mal daran, wenn du versucht bist, dich zu widersetzen.« Ruslan entzog ihm die Hand und strich Mikail über den zitternden Rücken. »Vergib mir, Akhelysh«, murmelte er zärtlich. »Dein Bruder braucht eine Lehre. Mit seiner Weigerung, die eigene Natur zu akzeptieren, schadet er nicht nur sich selbst, sondern uns allen, die wir ihn lieben.«


  Mikail richtete sich auf und rieb sich die Schläfen. »Ich sorge dafür, dass er sich das merkt.« Und seine Miene blieb hart, als Kiran ihn schmerzerfüllt und Vergebung heischend ansah.


  »Gut.« Ruslan klopfte Mikail auf die Schulter. »Ruhe dich noch ein wenig aus. Wir wirken den Zauber um Mitternacht. Kiran…« Er drehte sich mit ernstem Gesicht um. »Geh in den Übungsraum und studiere die hundert Verwundungszauber der akalischen Weisen. Ich habe dir die betreffenden Traktate auf den Schreibtisch gelegt. Morgen wirst du die ersten drei davon ausführen, und dir bleiben nur vier Stunden bis Mitternacht.«


  Das löste bei Kiran allerhand Vermutungen aus. Verwundungszauber sollte er wirken… Ihm kam der schreckliche Verdacht, dass er an Nathahlen üben sollte– und wenn er sich weigerte, würde Mikail zu leiden haben. Und was hatte Ruslan um Mitternacht mit ihm vor?


  »Soll ich heute Nacht bei dem Zauber zusehen?« Bei allem Unbehagen war er auch neugierig darauf. Allerdings würde bei einem gelenkten Zauber ein Zhivnoi-Kristall nicht genügen, um die Magie des Zusammenflusses nutzbar zu machen. Ein Nathahle würde dafür sterben müssen. Höchst wahrscheinlich ein Sträfling, den die Wachen eines Handelshauses verkauft hatten, um den Henker zu sparen. Jemand, der den Tod verdient hatte, im Gegensatz zu Naidars Mätresse. Kiran wurde trotzdem eiskalt bei dem Gedanken.


  Ruslan lächelte ihn an. »Oh, mehr als das, Akhelysh.«


  »Aber… wenn Mikail lenkt und du bündelst, was…?«


  »Das wirst du noch sehen. Und nun geh.«


  Ruslan konnte nicht von ihm verlangen, dass er den Sträfling tötete, denn das musste der bündelnde Magier selbst tun. Oder vielleicht doch nicht? Durch die Zeichenbindung könnte Ruslan durchaus Ikilhia auf dem Umweg über Kiran abschöpfen.


  Kiran verließ die Veranda mit bleiernen Gliedern. Wenn er an die Götter der Nathahlen glaubte, würde er sich jetzt in den Staub werfen und verzweifelt beten. Macht, dass Ruslan nicht von mir verlangt zu töten…


  Selbst wenn er heute Nacht verschont bliebe, würde der Moment so unausweichlich kommen wie die Mittagshitze im Hochsommer. Besser, er betete um ein Nachlassen seines sonderbaren Widerwillens, damit er genauso leicht gehorchen konnte wie Mikail.


  ×


  »Genug gelernt, mein Kleiner. Die Zeit für eine anschaulichere Lektion ist gekommen.«


  Kiran schaute von dem Lenkdiagramm des dritten akalischen Zaubers auf– ein erfinderischer, bösartiger, bei dem die Lunge des Feindes von gefräßigen Milben befallen wurde– und sah Lizaveta in der Tür stehen. Ihre schwarzen Haare waren zurückgebunden, ihr eng anliegendes Kleid war blutrot und mit schwarzer Sigillaspitze überzogen. Es war knöchellang und bis zur Hüfte geschlitzt, sodass ein langes, glattes Bein zu sehen war.


  Ausnahmsweise blieb Kiran von ihrer Schönheit unberührt. Seine Kehle war trocken und rau, sein Verstand ein fieberndes Gedankengewirr. Er hatte sich auf das Lenkdiagramm kaum konzentrieren können, so sehr beschäftigte ihn das Kommende. Aber Lizavetas Anblick brachte dennoch einen Hoffnungsschimmer.


  »Khanum Liza«, er glitt von seinem Hocker und fiel vor ihr auf die Knie, »danke, dass du Ruslan dazu gebracht hast, Nachsicht zu üben. Es steht mir nicht zu, um mehr zu bitten, aber kannst du ihn nicht überzeugen, nur mich zu bestrafen, falls ich… ihn noch einmal verärgere? Es ist ungerecht, Mikail dafür leiden zu lassen.«


  Lizaveta zog ihn hoch, nahm sein Gesicht in beide Hände und blickte ihn durchdringend an. »Hast du denn vor, ihn wieder zu verärgern, Kiran?«


  »Ich… ich möchte es nicht, aber…« Er sah weg, weil er unwillkürlich an die Angst der Mätresse dachte und ihm ganz flau wurde. »Ich weiß nicht, ob ich zaubern kann, wie es sich für einen Akheli gehört.« Ich weiß nicht, ob ich töten kann.


  Sanft, aber unerbittlich drehte Lizaveta sein Gesicht zu sich herum. »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Kiranushka. Wir haben alle unsere Schwächen, und keine ist unüberwindlich. Dein Meister wird tun, was nötig ist, damit du obsiegst. Es mag ein bisschen schwieriger sein, dir darüber hinwegzuhelfen, da er deine Schwäche nicht teilt, doch die heutige Nacht wird dir gewiss helfen. Ich verspreche dir, er wird nichts verlangen, was du nicht tun kannst.«


  Das beruhigte Kiran nicht. »Aber wenn doch, dann… bitte, khanum Liza! Mikail sollte nicht meinetwegen leiden müssen.« Voller Entsetzen dachte er an die Vision mit den Aaskäfern. Sich diese Schmerzen und Angst zehnmal schlimmer vorzustellen… Kiran schauderte.


  »Er wird nicht leiden, denn du wirst Ruslan gehorchen, ja?« Sie legte Kiran den Zeigefinger an die Lippen, um sein ängstliches Flehen zu unterbinden. »Du weißt, ich mische mich nicht mehr ein, wenn Ruslan seine Entscheidung getroffen hat. Ihr seid seine Akhelyshen, nicht meine.« Ein wehmütiges Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Ich habe nicht die Geduld, andere zu lehren, und nicht die Stärke, für einen Akhelysh das Beste zu tun, wenn er sich das Gegenteil wünscht wie du jetzt. Darum habe ich keinen eigenen. Ich bin aber in einer glücklichen Lage, denn ich darf mich an dir und Mikail erfreuen, wie es mir beliebt, ohne mich um die rechte Erziehung kümmern zu müssen.«


  Sie gab ihm einen verführerischen Kuss, der ihn benommen machte, aber das flaue Gefühl im Magen nicht besänftigen konnte. Lizaveta verstand nicht, dass es ihm zutiefst widerstrebte, einem Nathahlen etwas anzutun; sie verstanden es alle nicht. Sonst würden sie nicht glauben, er könnte das so leicht abschütteln.


  »Komm«, sagte sie sanft. »Ruslan und Mikail warten auf dich.«


  Er wird nichts verlangen, was du nicht tun kannst. Kiran musste darauf vertrauen, dass Lizaveta die Wahrheit sprach. Was blieb ihm auch anderes übrig?


  Sie ging mit ihm die Wendeltreppe hinauf, die zu Ruslans großer Werkstatt führte. Bei jedem Schritt wuchs seine Angst. Wenn sie früher zusammen gewirkt hatten, dann immer in kleineren Arbeitsräumen, die gegen die Kräfte der unterirdischen Magie stark abgeschirmt waren und sie auf ein beherrschbares Maß dämpften. Ruslan wirkte seine eigenen Zauber jedoch in einem schwach abgeschirmten Raum, sodass er die Kräfte im vollen Ausmaß nutzen konnte. Kiran hatte früher selten hinein gedurft. Nach dem Akhelashva-Ritual hätte er häufiger dort sein, vielleicht sogar mit Ruslan zusammen zaubern müssen… aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern.


  Ruslan und Mikail warteten vor der Tür, in schwarzen, mit roten Sigilla bestickten Kleidern. Kiran nahm die letzten Stufen mit heftig klopfendem Herzen.


  Ruslan fasste ihn bei den Schultern. »Heute Nacht wirken wir wahre Magie, Akhelysh, die höchste Aufgabe, nach der ein Mensch streben kann. Alles andere ist nur blasser Schein.« Er gab ihm einen Kuss auf die Stirn, einen wohlwollenden, keinen leidenschaftlichen. »Lizaveta wird dir beim Zusehen beistehen.«


  Beim Zusehen… Vielleicht verlangte Ruslan wirklich nicht mehr. Doch Mikail wirkte angespannt, auch wenn er ein gleichmütiges Gesicht machte. War er nur nervös, weil er seit dem Zauber, der so übel missglückt war, nicht mehr für Ruslan gelenkt hatte? Oder fürchtete er, Kiran könnte wieder nicht gehorchen?


  Ruslan drückte die Handflächen an die Tür. Die Schutzlinien leuchteten rot auf, die Tür öffnete sich.


  Mikail und Ruslan waren in der Tat fleißig gewesen. Ein silbernes Labyrinth aus Knoten und Spiralen bedeckte fast den ganzen Steinboden. Kiran bemühte sich, das Muster zu erfassen, verlor sich aber in der Vielschichtigkeit.


  Er war völlig in der Betrachtung versunken, und erst als Lizaveta ihn sanft am Ärmel mitzog, fiel ihm ein, auf den Ankerstein zu schauen.


  Auf dem hüfthohen Onyxblock lag ein nackter Mann. Die Hand- und Fußgelenke waren mit silbernen Schellen angekettet. Die saßen so eng, dass er blutete. Eine schwarze Kapuze mit roten Sigilla war über sein Gesicht gezogen, und man hörte ihn heftig und abgehackt atmen. Er hatte kräftige Muskeln und viele Narben. Eine frische Brandwunde an der Brust wies ihn als Verbrecher aus, der vom Hause Goranant zum Tode verurteilt worden war.


  Kiran zog es den Magen zusammen. Er schwankte und sah plötzlich alles wie durch einen blutroten Schleier. In seinem Gedächtnis regte sich etwas. Tiefe Verzweiflung kroch in ihm hoch.


  Ruslan drehte sich um und blickte ihn scharf an. Im selben Moment drang er in Kirans Geist ein, vertrieb die Verzweiflung und erfüllte ihn mit Ruhe. Kiran sah wieder klar, sein Magen entspannte sich, und Ruslan zog sich zurück. Kiran konnte den Blick nicht von dem Mann auf dem Steinblock wenden. Was hatte der verbrochen? Hatte er das Handelshaus bestohlen? Einen Händler umgebracht? Was immer es war, er konnte nicht geahnt haben, was ihn hier erwartete.


  Lizaveta stellte sich zwischen Kiran und den Ankerstein. »Denk nicht darüber nach, mein Kleiner. Tot ist tot, ob durch die Schlinge des Henkers oder die Klinge des Magiers. Aber so dient sein Tod wenigstens einem Zweck.«


  Das hatte Ruslan auch schon oft gesagt. Kiran holte zitternd Luft und ließ sich von Lizaveta um das Lenkmuster herum zu einer freien Stelle führen. Dort war auf dem Boden ein Schutzzeichen gezogen. Sie stellte ihn mit dem Rücken zum Ankerstein hinein und zog eine nadeldünne Klinge aus der Schärpe.


  Kiran drängte es, über die Schulter zu dem gefesselten Mann zu blicken, doch er bezwang sich. Lizaveta nahm seine Hand und versetzte ihm einen feinen Schnitt, tat dann das Gleiche bei sich und verschränkte ihre blutenden Hände.


  Kiran sah die Umgebung verblassen. Um seinen Geist und seine Sinne wurde ein feines Netz gewirkt. Lass die Barriere sinken, mein Kleiner, und öffne dich für Ruslan…


  Er tat wie geheißen. Seine Magiersinne öffneten sich weit. Er sah die Lenkrinnen hinter sich gleißen. Lizavetas, Ruslans und Mikails Ikilhia leuchteten wie Feuersäulen. Die Lebenskraft des Verurteilten war matter, dafür aber unruhig und zerfasert, an den Rändern voll dunkler Flecke, die Kiran als Zeichen seiner Angst erkannte. Unter ihnen wogte der große Feuersee der unterirdischen Magie. Strömungen wirbelten in schwindelerregenden Spiralen, die allmählich dem Lenkmuster ähnelten.


  Plötzlich änderte sich auf verwirrende Weise Kirans Blickwinkel, so als stünde er neben dem Ankerstein und gleichzeitig vor Lizaveta. Erschrocken sperrte er sich dagegen und wurde sogleich von Ruslan und Lizaveta sanft ermutigt.


  Die Zeichenbindung– damit ließ Ruslan ihn an seinen Wahrnehmungen teilhaben. Als Kiran das begriff, fand er den doppelten Blick auf seine Umgebung erträglicher. Sowie er seinen Widerstand aufgab, drängte Ruslan tiefer in ihn hinein, bis Kiran sich selbst nicht mehr wahrnahm.


  Der Griff des Messers warm und vertraut in der Hand; der gefesselte Leib auf dem Stein nur ein Gemälde, das konzentrierte Betrachtung, nüchterne Aufmerksamkeit verdiente. Ein Schnitt hier, eine langsame Drehung da, Schmerz, um die matte Ikilhia anzufachen, bis sie hell genug loderte, um die Magieströme nutzbar zu machen…


  Ganz leise hörte Kiran Schreie, sie klangen dünn und fern, verloren sich in der anschwellenden Macht, die seine Sinne überschwemmte.


  Kribbelte die Kraft eines Zhivnoi-Kristalls wie perlender Wein in seinem Blut, so erzeugten die Kräfte, die Ruslan beschwor, in ihm eine dunkle Freude von seelensprengendem Ausmaß. Kiran nahm kaum wahr, dass er auf die Knie fiel und den Kopf in den Nacken warf. Er wäre vollkommen versunken, wenn Lizaveta ihn nicht festgehalten hätte. Das Verlangen, diese Macht unmittelbar zu spüren und nicht durch die Zeichenbindung, war so stark, dass er ohne Lizavetas wachsame Präsenz die Beherrschung verloren und blind danach gegriffen hätte, ohne Rücksicht darauf, ob er die sorgsam gelenkten Kräfte störte. Sie hielt ihn mit ihrer Magie umfangen, stützte und zügelte ihn gleichzeitig.


  Die Macht stieg wirbelnd auf, füllte die Eindämmungsrinnen neben dem Ankerstein, bis sie Kirans Sinne versengte, seine Lust in Schmerz verwandelte. Wieder war Lizaveta da, dämpfte sein Empfinden, zog ihn sacht zurück.


  Die Hände schlüpfrig vom Blut; umso achtsamer das Messer führen; es darf nicht ausrutschen; die Ikilhia des Leibes aufs Höchste angefacht, gleich bricht sie zusammen und verlischt– jetzt.


  Ruslan setzte die Klinge ein letztes Mal an. Der Schock des Todes entfachte die Eindämmungsrinnen zu einem tosenden Feuer, als Ruslan den Sperrzauber aufhob. Gelenkt von Mikail, raste die Magie durch die Rinnen auswärts und zog die glühenden Ströme des Zusammenflusses in eine Ordnung, erhöhte die Kräfte tausendfach. Der Zauber gewann an Gestalt, ein Gebilde blendender Schönheit und sicherer, unaufhaltsamer Kraft.


  Ruslan hielt inne, sammelte sich, dann sandte er seine ganze Willenskraft durch das Muster, sein ganzes Wesen forderte das gewünschte Resultat, und die Magie formte die Welt nach seinem Willen.


  Das Gefühl war berauschend, auf eine andere, tiefer reichende Art als die Berührung der Macht. Zusammen mit Ruslan fühlte Kiran die Gewissheit, dass er in diesem Moment alles erringen könnte, vollkommene Gewalt über die Welt hatte und dass kein von Menschen gepriesener Gott an ihn heranreichte.


  Als der Zauber wirkte, war es, als stünde Ruslan in dem blutbesudelten Raum im Aiyalen-Turm, ein dunkler Nebel mentaler Kräfte wirbelte träge um ihn. Feinfühlig, behutsam sonderte er aus, was den mentalen Mustern der toten Magier entsprach, die er alle vier im Kopf hatte. Die Anstrengung war immens, doch Ruslans Wille und Konzentration ließen keinen Augenblick nach. Nach und nach formte er den Nebel in einen glatten, wolkigen Strang. Er löste die Muster der toten Magier heraus und betrachtete die verbliebene Gedankenkette.


  Qualvolle Verwandlung, Vorfreude. Der Überraschungsvorteil ist auf meiner Seite, und diese Vipern können mir nichts entgegensetzen. Hass, Jubel. Wie entsetzt sie gucken, wenn sie aufgerissen werden. Ihre ganze verfluchte Magie wirkungslos; ein Vorgeschmack des Triumphes. Bald werden alle Vipern brennen und der alte Ghul mit ihnen, die große Wunde in der Mutterader endlich ausgebrannt sein. Was kümmern mich die Flecken auf meiner Seele, wenn ich dafür die Welt von ihrem Gift befreien kann… Doch zuerst die Wasserquelle des Ghuls vernichten. Enttäuschung, Wut. Vaz-Kavash verfluche ihn und seine seelenlosen Diener! Mit genügend Vipernblut kann ich vielleicht eine bessere Methode entwickeln… Unruhe, Anspannung. Ich habe lange genug gezögert; schon verblasst die Glut der Steine. Qualvolle Verwandlung…


  Die Kette war zu Ende, die Kräfte, die die Ströme des Zusammenflusses beherrschten, ließen nach, waren beinahe aufgebraucht. Ruslans Konzentration ließ nicht nach. Methodisch speiste er die Reste der Macht in den Zusammenfluss ein, beruhigte dessen Ströme, bis von dem Zaubermuster keine Spur übrig blieb.


  Kirans doppelte Wahrnehmung löste sich auf. Ohne Ruslans Kraft in sich fühlte er sich seltsam haltlos und durcheinander. Er beugte sich vornüber, atmete tief ein und aus, damit sich sein rasendes Herz beruhigte.


  Er spürte einen lindernden Zauber von Lizaveta, richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Sein Herz schlug nun ruhig, doch seine Verwirrung hielt an. Gedankenfetzen gingen ihm durch den Kopf, die er nicht zu fassen bekam.


  Ein letztes magisches Kribbeln in der Handfläche zeigte ihm, dass Lizaveta die Schnittwunde schloss. Sie lächelte ihn verständnisvoll an. Ihre Augen waren schwarz und tief wie der Nachthimmel.


  »Du hast das Gefühl wahrer Magie genossen, nicht wahr?«


  Kiran errötete. Lizaveta hatte jede seiner Empfindungen miterlebt. Er nickte verlegen.


  Lizaveta fasste mit kühler Hand an seine Wange. »Dafür brauchst du dich nicht zu schämen, Kiran. So sind wir. Ruslan spricht wahr, wenn er sagt, dass es nichts Größeres gibt.«


  Kiran drehte sich zum Ankerstein um. Der Tote war verschwunden, zu Nichts verbrannt in der lodernden Macht, die sein Tod hervorgebracht hatte. Nur ein paar dunkle Flecke waren auf dem glänzenden Stein zu sehen, und Ruslans Messer lag dort blutbeschmiert. Kiran durchlief ein Schauder. Er verspürte eine tiefe Sehnsucht, wollte so sehr an Ruslans Stelle sein, über diese herrliche Macht gebieten. Doch einen hilflosen Menschen aufschlitzen, ihm Schmerzen bereiten, sie verlängern… das Messer fest in seiner Hand, Blut quoll aus der Schnittwunde… Kiran würgte und schlang die Arme um sich.


  »Geht es dir gut?«


  Kiran sah von dem Ankerstein weg und begegnete dem besorgten Blick seines Ziehbruders. Mikail war die Anstrengung noch anzusehen. Die Haare hingen ihm feucht vom Schweiß auf den Hemdkragen.


  »Ja«, sagte Kiran mit der dünnen Stimme, die er so sehr verabscheute. Mikail war nicht überzeugt. Hastig raunte er Lizaveta etwas zu, die darauf über die ausgebrannten Lenkrinnen zu Ruslan ging. Der stand mit gesenktem Kopf und zusammengezogenen Brauen da.


  Als sie ihn an der Schulter berührte, schreckte er aus seinen Gedanken hoch. Er nahm ihre Hand und schaute zu Kiran. »Verzeih mir, Akhelysh. Ich dachte gerade darüber nach, was wir erfahren haben, und vergaß, wie ungefestigt dein Geist nach dem Unfall noch ist. Das lässt sich leicht beheben…«


  Wohltuende Kühle strömte in Kiran und linderte seine Sehnsucht und seinen Widerwillen. Erleichtert seufzte er, und Ruslan lächelte.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte Mikail gespannt und sah zwischen Ruslan und Lizaveta hin und her. Als Lenker hatte er seine ganze Konzentration auf das Lenkmuster richten müssen. Er konnte die enthüllten Gedanken nur vage mitbekommen haben.


  Ruslan sah Kiran an. »Nun, Akhelysh? Was haben wir über den Mörder erfahren?«


  Kiran ordnete seine Gedanken. Er hatte sich beruhigt, war aber noch zerstreut und seine Ikilhia seltsam ungleichmäßig. »Er benutzt das Blut seiner Opfer für etwas. Ich verstehe nur nicht, wie totes Blut für einen bedeutenden Zauber förderlich sein soll.« Zwar konnte auch altes Blut Macht enthalten, aber noch weniger als Metalle oder Edelsteine. »Wie immer seine magische Methode aussieht, er kann sie nicht lange aufrechterhalten; er war besorgt, dass sie nicht ausreicht. Er hat mit dem Namen Vaz-Kavash geflucht, als wäre es der Name eines Gottes, aber den kenne ich weder aus dem südlichen noch aus dem östlichen Götterhimmel. Das heißt, er ist kein Varkever, Sulaner oder Arkennländer.«


  »Vaz-Kavash ist ein Name für den Gott aus Staub und Bein, den Überbringer der toten Seelen. Einige kaithanische Stämme nennen ihn so«, sagte Lizaveta nachdenklich.


  Ruslan nickte. »Und sie glauben an Ghule. Daher schließe ich, dass der Mörder kaithanischer Herkunft ist. Doch das ist nicht so wichtig wie seine Einstellung zu Magiern. So unglaublich das klingt, aber er ist wohl ein Nathahle.«


  »Kein Magier?« Mikail war verblüfft. »Aber wie kann das sein? Nur mit Amuletten kann man sich nicht so wirksam gegen Abwehrmagie schützen. Selbst die Behafteten können einem Magier nicht so standhalten, wie dieser Mann es getan hat.«


  Kiran pflichtete Mikail bei. »Ich wüsste nicht, wie ein Unbegabter meinen Feuerstoß von heute Vormittag überlebt haben sollte oder sich gar in Luft auflösen könnte.«


  Ruslan schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich verstehe, dass euch das verwirrt, Akhelyshen. Wenn er der Handlanger eines Magiers ist, dann ist dieser Magier gerissener, als ich dachte, da er seine Beteiligung so gut verbirgt. Der Mann, dessen Gedanken wir hörten, hält sich für den Erschaffer der Angriffszauber.«


  »Wie aufschlussreich.« Lizaveta strich über ihre schmale Silberklinge. »Ein unbegabter Feind… in all den Jahren haben wir einem solchen noch nicht gegenübergestanden.«


  »Und wir müssen ihn schnell vernichten.« Ruslans Ton war unerwartet düster. »Liebe Schwester, meine Befürchtungen haben sich bestätigt. Die Morde und die Störung des Wasserdienstes sind nicht das Hauptziel des Täters. Er will den Zusammenfluss zerstören.«


  »Den Zusammenfluss?« Kiran starrte ihn bestürzt an. »Die große Wunde in der Mutterader endlich ausgebrannt… Du meinst, darauf hat er es abgesehen? Wie kann er hoffen, das zuwege zu bringen?« Diesen immensen See von Magie, der so wild war und so tief, dass selbst die Zauber der Akheli darauf nur kleine Wellen schlagen konnten. Kiran konnte sich nicht vorstellen, wie ein Magier das tun könnte, geschweige denn ein Nathahle.


  »Es ist schon einmal vorgekommen«, sagte Ruslan. »Fern von hier und bei einem viel kleineren Zusammenfluss, aber ich habe es mit angesehen.« Er wechselte einen erinnerungsträchtigen Blick mit Lizaveta, bei dem sie beide fremd und alt aussahen und der flüchtig erkennen ließ, wie viele Jahrhunderte sie schon erlebt hatten. »Solche Zusammenflüsse gibt es, weil das Gleichgewicht der Kräfte in der Erde den gewöhnlichen Magiefluss begrenzt, sodass er sich sammelt wie in einer Zisterne. Stört man diese Kräfte in ausreichendem Maße, bricht die Magie aus, um sich neue Wege zu suchen, ungefähr wie wenn ein Lenkmuster zu schwach ist und die Magie nicht halten kann.«


  »Aber ein Ausbruch so immenser Kräfte…« Kiran wurde schlagartig kalt. Bald werden alle Vipern brennen… »Der würde sämtliche Magier im Malerischen Tal töten.« Und alle an sie gebundenen Nathahlen. Und wer den Feuersturm überlebte, würde anschließend ohne Wasser dastehen.


  »So ist es«, sagte Ruslan schlicht. »Und Entfernung rettet nicht; es hätte keinen Sinn zu fliehen. Wir alle haben uns mit dem Blutschwur an Sechaveh gebunden und damit unwiderruflich an den Zusammenfluss.«


  Kiran schluckte. Er erinnerte sich nicht, je so einen Schwur geleistet zu haben, doch das mochte in der Zeit seiner Gedächtnislücke passiert sein. Nicht dass es von Bedeutung war– durch seine Bindung an Ruslan war er ebenfalls an den Zusammenfluss gebunden.


  »Gibt es kein Mittel, mit der sich diese Bindung lösen lässt?«, fragte Mikail. »Dann könnten wir woandershin gehen und hinterher zurückkehren.«


  Ruslan schnaubte. »Und was hätten wir hier? Sollte unser Feind sein Ziel erreichen, wird es im Tal so wenig Magie geben wie in den Bergen. Ich werde nicht weglaufen wie ein greinender Amulettmacher. Lizaveta und ich haben jahrzehntelang nach dieser reichen Magiequelle gesucht. Niemand, kein Magier und kein Nathahle, wird sie mir wegnehmen.«


  »Da du weißt, was hier geschieht– wie können wir ihn aufhalten?«, fragte Kiran.


  »Indem wir ihn vernichten«, sagte Ruslan. »Zu anderem bleibt uns keine Zeit. Um die Balance der Kräfte zu erhalten, müssten wir zuerst jedes Detail ausarbeiten, während unser Gegner solches Wissen nicht benötigt. Denk an einen Kreisel: Wie leicht kann ein Kind ihn mit dem Finger umstoßen, wohingegen es viel schwieriger ist, ihm mit demselben Finger neuen Schwung zu verleihen. Zum Glück ist die geringe Begabung des Täters wieder ein Vorteil für uns. Wenn er die Stärke besäße, die Ströme des Zusammenflusses zu ändern wie wir Akheli, hätte er die Erdkräfte längst aus dem Gleichgewicht bringen können. Doch anstatt die Ströme zu seinen Gunsten zu ändern, wartet er meiner Ansicht nach ab, bis das natürliche Muster des Zusammenflusses eine günstige Form annimmt, und führt dann so große Turbulenzen herbei, dass es zu Eruptionen kommt. Eine grobe, brutale Methode, die häufige Wiederholung braucht, um zum Erfolg zu führen. Ich vermute, uns bleibt eine Woche, vielleicht zwei, bevor der Zusammenfluss unwiederbringlich instabil wird.«


  Eine Woche war reichlich kurz, fand Kiran. Er wechselte einen kummervollen Blick mit Mikail. Der fragte: »Weißt du, welche Form er für günstig hält? Und können wir vorhersagen, wann sie das nächste Mal auftritt? Wenn wir wüssten, wann er es das nächste Mal tut…«


  »Bei so komplexen Strömungen sind Voraussagen immer schwierig, aber ja, ich beabsichtige, es vorherzusehen«, sagte Ruslan. »Dann wird sich zeigen, wie es ihm ergeht, wenn er nicht einem, sondern vier Akheli gegenübersteht.« Er lächelte voll wilder Vorfreude.


  Kiran wunderte sich nun nicht mehr, warum er Verwundungszauber erlernen sollte. Er würde nicht zögern, gegen einen Mann zu zaubern, der ihn und Mikail so schwer verletzt hatte.


  Lizaveta reckte sich träge. »Wie schade, dass wir ihn schnell töten müssen. Der Tod ist eine geringe Strafe für ihn. Aber, lieber Bruder, deine Akhelyshen sind erschöpft. Sag ihnen etwas Freundliches und lass sie schlafen gehen. Dann helfe ich dir, die Ströme des Zusammenflusses zu analysieren.«


  Sie hatte recht. Mikail sah erschöpft aus, und Kiran ging es nicht besser. Er hatte zwar bei dem Zauber nicht mitgewirkt, fühlte sich aber schwach auf den Beinen, da er gerade erst eine Heilung hinter sich hatte.


  »Dein Rat ist wie immer ausgezeichnet.« Ruslan küsste ihr die Hand und nickte Kiran und Mikail zu. »Geht zu Bett. Die Jagd wird bald beginnen, und dann brauche ich euch beide.«


  Kiran folgte seinem Ziehbruder nach draußen. Doch vor seinem geistigen Auge sah er den befleckten Ankerstein. Er würde seinen Widerwillen gegen Blutmagie überwinden müssen, und zwar rasch, denn Ruslan brauchte seine Hilfe. Das Leben der Magier Ninavels hing von ihnen ab; da durfte er seinen Meister nicht behindern. Wenn er nur verstünde, warum ihn der Gedanke, Nathahlen zu verletzen, so aufwühlte!


  Auf der letzten Treppenstufe blieb er stehen. »Mikail.«


  Der drehte sich um, wobei sein Blick auf Kirans weiß hervortretende Knöchel fiel, so fest hielt er das Geländer umklammert. »Was ist los?«


  »Es ist etwas vorgefallen, nicht wahr? In der Zeit, an die ich mich nicht erinnere. Es hat mit einem Nathahlen zu tun, und daher sträube ich mich jetzt so sehr. Du musst mir sagen, was passiert ist.«


  Mikail kniff die Lippen zusammen. »Gar nichts ist passiert.«


  Kiran stieg die Stufe hinab und fasste Mikail bei den Schultern. »Lüg mich nicht an. Nicht mich. Bitte, Mikail.« Er legte die Stirn an seine. »Etwas hat mich verändert, hat mich schwach gemacht. Ich weiß es. Wie soll ich die Schwäche überwinden, wenn ich die Ursache nicht kenne?«


  Mikail seufzte. Er schob die Finger in Kirans Haare. »Du bist nicht schwach. Du bist nur… nicht ganz genesen. Glaub mir, Erinnerungen helfen da kein bisschen.«


  »Das glaube ich nicht«, beharrte Kiran.


  Mikail lachte laut, aber es klang ein bisschen verzweifelt. Er wich ein Stück zurück und sah Kiran in die Augen. »Vertrau mir, kleiner Bruder. Du weißt, ich würde mein Leben für dich geben. Die Vergangenheit nützt dir nichts. Wenn du das Geringste für mich übrig hast, dann versprich mir, es dabei bewenden zu lassen.«


  Angespannt wartete er auf Antwort. Kiran zog ihn wieder an sich, damit Mikail sein Gesicht nicht sehen konnte, und sagte leise: »Ich verspreche es.«


  Schuldbewusst spürte er Mikails Erleichterung. Doch er hatte nur aus Liebe gelogen. Da er nicht wollte, dass Mikail seinetwegen bestraft würde, musste er nun den Schlüssel finden, um seinen Widerwillen zu überwinden. Und so ganz gelogen war das Versprechen ja auch nicht: Er würde Mikail nicht mehr mit Fragen bedrängen.


  Es gab nämlich noch jemanden, den er fragen konnte. Sowie Mikail tief und fest schlief und Ruslan und Lizaveta sich hinter Schutzzaubern eingeschlossen hatten, um den Zusammenfluss zu analysieren, würde sich Kiran unbemerkt aus dem Haus schleichen können. Eine Gelegenheit, die er nicht verstreichen lassen wollte.


  SECHZEHN


  DEV


  Da sind wir«, raunte ich Lena zu und drückte die Tür zum Hinterzimmer des Silberesels auf. Drinnen wartete der Rote Dal. Er lümmelte mit ausgestreckten Beinen in einem verschlissenen Sessel und hielt einen Weinpokal in der Hand. Sein Kragen stand offen, sodass das große rote Muttermal, von dem er den Namen hatte, in der Halskuhle zu sehen war. Der warme Schein der Öllampe zeigte, dass ihn das Alter nicht verschont hatte. In seinen Locken waren allerhand graue Haare zu sehen, und die Falten in seiner dunkelbraunen Haut waren tiefer und zahlreicher geworden. Aber er hatte noch dasselbe verschmitzte Lachen in den Augen, das mich als Kind geblendet hatte.


  Ich war ihm seit Jahren nicht mehr begegnet. Ihn jetzt wiederzusehen löste ein Brennen in mir aus, als hätte ich Magierfeuer geschluckt, selbst nach so langer Zeit. Aber ich fühlte auch eine wilde Freude in mir, als würde ich nach der nächsten Steigung den Gipfel erreichen. Denn endlich, wenn ich diesen Raum wieder verließ, würde Mellys Freiheit gesichert sein.


  Dal hob zum Gruß den Pokal. An den Handgelenken schimmerten Amulette, doch den wahren Schutz bekam er von der Anführerin der größten Bande des Acaltar-Viertels. Wer den Roten Dal anrührte, bekam es mit ihren Todbringern zu tun. Es ging das Gerücht, sie habe für die besonders harten Fälle auch ein oder zwei Magier unter Vertrag.


  »Es ist lange her, Dev, stimmt’s? Freut mich, dass du jetzt als Mittelsmann arbeitest. Ich sehe es immer gern, wenn aus meinen Kindern etwas wird, und du warst eines meiner besten.«


  Sein Ton war herzlich, sein Gesichtsausdruck freundlich mit einer Spur Wehmut. Mich verbitterte das. »Ich sehe, du kannst einen noch genauso gut um den Finger wickeln wie früher.«


  Seine Grübchen vertieften sich. »Nehmt Platz, dann können wir besprechen, was ich für dich und deine Kundin tun kann.« Seine lachenden braunen Augen glitten über die silbernen Sigilla auf Lenas Tunika. Dabei ließ er sich keinerlei Überraschung anmerken.


  Ihm gegenüber standen zwei weitere abgenutzte Sessel. Mehr gab es in dem fensterlosen Raum nicht. Er belastete sich nicht mit einem eigenen Büro. Es gab genug Schenken mit einem Hinterzimmer und verschwiegenem Wirt, sodass er sich überall mit Kunden treffen konnte.


  Lena ging langsam zu einem Sessel und ließ sich kerzengerade auf der Kante nieder. Sie legte eine gute Imitation des eisigen, ungerührten Stevan hin. Ich folgte ihr, stellte mich aber schräg hinter sie wie ein Sulaikh-Diener.


  Dal trank von seinem Wein und musterte sie dabei. »Ich muss sagen, jetzt wo du hier bist, bin ich ein bisschen überrascht. Devs Nachricht deutete an, wir könnten zu einem Geschäft kommen. Aber was kann ein bescheidener Mann wie ich für eine Magierin tun?«


  »Ich komme wegen einer Ware, die du anbietest.« Ihr Ton war so kühl und höflich wie ihr Gesichtsausdruck.


  Dals Augen ließen ein bisschen Neugier erkennen. »Und welche Ware soll es sein?« Viele Gelehrte und reiche Sammler mieteten behaftete Diebe, damit sie Konkurrenten beklauten. Magier taten das nur höchst selten.


  »Ich erforsche die Wechselwirkung von Behaftung und Magie und brauche eine stark behaftete Versuchsperson«, sage Lena.


  Das Lächeln verschwand ein wenig aus Dals Gesicht. »Meine Güte, ich fürchte, das könnte schwierig werden. Außer…« Er strahlte wieder. »Wie alt soll die Versuchsperson denn sein?«


  Mir war klar, was der alte Scheißkerl im Sinn hatte. Einen erfahrenen Dieb wollte er nicht hergeben, aber über ein Kleinkind, bei dem sich die Behaftung gerade erst gezeigt hatte, ließe sich reden.


  »Für meine Zwecke brauche ich ein Kind, das kurz vor dem Wandel steht. Ich hörte, du hast ein Mädchen dieses Alters.« Lena drehte nicht den Kopf nach mir, aber Dal sah mich scharf an.


  »Du überraschst mich, Dev. Ich dachte, du hättest was für meine Kinder übrig.«


  Ich gab mich entspannt und sarkastisch. »Ach ja? Zuneigung bedeutet gar nichts, wenn es um den Geldbeutel geht. Hab ich von dir gelernt.« Ich zeigte grinsend meine Zähne. »Du kennst ja das einzige Gesetz Ninavels.«


  »Profit geht über alles«, sagte Dal nickend und zwinkerte mir verschwörerisch zu. Es juckte mich in den Fingern, zum Knochenspalter zu greifen.


  Lena zeigte einen Anflug von Ärger. »Ist das Mädchen zu haben oder nicht?«


  Dal stellte den Pokal auf den Boden, und sein Gesicht bekam einen bedauernden Ausdruck. »Unglücklicherweise ist sie bereits versprochen, und mein Nächstältester ist noch ein paar Jahre vom Wandel entfernt. Ich könnte mich aber in anderen Vierteln für dich umsehen.«


  Er war viel zu vorsichtig, als dass er jetzt schon einen Vertrag unterschrieben hätte. Er wollte bloß nicht auf den warmen Geldregen verzichten, den Melly versprach. Ich biss mir auf die Zunge und sah stur geradeaus. Ich hatte Lena gewarnt, er könnte sich nicht gleich darauf einlassen wollen. Jetzt musste sie sich was einfallen lassen.


  »Das habe ich selbst schon getan«, erwiderte Lena noch kälter als vorher. »Dein ältestes Kind entspricht genau meinen Wünschen. Soll das heißen, du weist mich ab?« Sie hob eine Hand, und ihre Ringe leuchteten silbern auf. Dals Pokal glühte und zerschmolz zu einer Zinnpfütze.


  Im Stillen jubelte ich, als ich ihn aufgeregt schlucken sah. Hastig schob er die Füße von den dampfenden Überresten weg.


  »Glaub mir, ich würde das Geschäft liebend gern mit dir machen, aber es ist wirklich nicht möglich.« Ich sah echte Angst bei ihm und runzelte nachdenklich die Stirn. Da stimmte etwas nicht.


  »Erklär mir das«, befahl Lena.


  »Das Mädchen ist einem anderen Magier zugesagt. Einem Blutmagier.« Dal redete eindringlich und flehend. »Da wirst du meine Lage sicher verstehen. Der Vertrag wurde besiegelt, und als Sicherheit musste ich Blut von dem Mädchen draufklecksen. Das Geschäft ist gelaufen. Ich kann davon nicht zurücktreten, für kein Geld der Welt. Sieh mal, ich hab sogar eine Nachricht von ihm gekriegt, erst heute Abend. Da steht drin, ich soll sie jedem zeigen, der seinen Anspruch anfechten will…« Er fasste in eine Tasche.


  Mein erster verrückter Gedanke war, Kiran hätte plötzlich sein Gedächtnis wiedererlangt. Doch andererseits kam mir Dals Angst nur allzu bekannt vor, und der Schreck fuhr mir in die Knochen.


  »Dieser Blutmagier«, sagte ich angespannt, »ist er groß, breitschultrig, hat rotbraune Haare und einen sonderbaren Akzent? Heißt er zufällig Ruslan?«


  »Einen Namen hat er nicht genannt. Aber genauso sieht er aus.« Dal klang verblüfft. »Du kennst ihn?«


  Ich schloss die Augen und musste an mich halten, um nicht zu schreien oder auf jemanden loszugehen. Ruslan! Wie hatte er Melly finden können? Kirans Erinnerungen waren ausgelöscht, und mich hatte Ruslan nicht angefasst. Er hatte Mellys Blut… Scheiße, Scheiße! Selbst wenn ich sie Dal entreißen könnte, es wäre egal, wie weit wir fliehen würden. Mit dem Tropfen Blut könnte Ruslan seine Magie auf sie lenken und sie jederzeit töten.


  »Oh ja«, sagte Lena grimmig. »Der ist mir bekannt. Zeig mir seine Nachricht.«


  Dal gab ihr ein Blatt Papier mit einem roten Sigillum darauf. Lena zog die Brauen zusammen und strich mit der Fingerspitze über das Zeichen. Nichts passierte. Sie guckte noch grimmiger und reichte das Blatt an mich weiter. »Nimm, aber fass das Sigillum nicht an.«


  Ich nahm das Blatt mit spitzen Fingern. Prompt flackerte das Sigillum auf und zerfloss zu einer Zeile in spitzer Handschrift: Ein Wort zu ihm über seine Vergangenheit, und ich werde das Mädchen zwingen, das eigene Fleisch zu essen.


  Das Blatt rutschte mir aus den zitternden Fingern. »Die Nachricht kam heute Abend, sagst du. Wann hast du den Vertrag unterschrieben?«


  »Gestern.« Dal rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her und sah uns beide abwechselnd an. »Vor zwei Tagen hat ein Fremder nach mir gefragt, aber keiner wollte mir sagen, wer er war oder wie er aussah. Dann stolzierte plötzlich ein Blutmagier zur Tür herein.«


  Gestern. Ruslan musste, gleich nachdem ich zum ersten Mal mit Kiran gesprochen hatte, mit der Suche angefangen haben. Kiran und Marten hatten geglaubt, ihn interessierten die Unbegabten zu wenig, um mich als Feind zu behandeln– und sogar heute, wo mir ihr Irrtum aufgegangen war, hatte ich noch geglaubt, er würde mich persönlich angreifen.


  Und ich hatte mir tatsächlich eingebildet, er könne über meine Vergangenheit nichts wissen, nur weil Kiran jetzt diese Gedächtnislücke hatte. Wie dämlich von mir! Er hatte sich Kirans Wissen angeeignet, bevor er es löschte. Kiran hätte ihm von Melly nicht freiwillig erzählt. Hatte er ihn »verhört« wie Torain? Mir wurde schlecht. Ruslan wusste demnach auch über Cara Bescheid. Ich musste sie warnen, sie zur Flucht drängen. Ruslan benutzte Melly als Geisel, um mich von Kiran fernzuhalten, aber damit würde er sich nicht zufriedengeben. Nicht nach unserem heutigen Zusammenstoß. Ich dachte an Kirans verhangenen Blick und seine nächtlichen Albträume, und mir schnürte es die Kehle zu, als wäre ich in einen Eissee gefallen.


  »Das Mädchen ist noch in deinem Besitz?«, fragte Lena.


  Dal nickte und beobachtete sie argwöhnisch. »Der Blutmagier hat gesagt, ich darf sie noch einsetzen, bis sie in den Wandel kommt, aber sie gehört ihm. Wenn ich sie jemand anderem gebe, wird er es merken, hat er gesagt, und, äh, übel aufnehmen.«


  Also könnte Melly bei einem Raubzug weiterhin dem rätselhaften Mörder in die Hände fallen. Mir war so elend, dass ich weiche Knie bekam. Ruslan konnte mit ihr machen, was er wollte, und ich würde nichts dagegen tun können.


  Moment mal. Die Schutzzeichen in der Botschaft waren die stärksten, die ich je gesehen hatte. Wenn ich Melly hinbrächte, bevor Ruslan das mitbekäme, könnten die Alather ihn daran hindern, ihr etwas anzutun.


  Ich packte Lenas Schulter und flüsterte ihr ins Ohr: »Melly muss hier weg. Zwing ihn, sie herzugeben, notfalls mit Gewalt, das ist mir…«


  Lena packte mein Handgelenk und mir versagte die Stimme. Wütend versuchte ich mich loszureißen, während sie Dal befahl: »Geh hinaus, aber nicht weit weg. Ich werde dich gleich wieder rufen, und wenn du nicht zu finden bist, werde ich es übel aufnehmen.«


  Er wurde blass und verzog sich schleunigst.


  Lena hob die freie Hand und sagte einen Spruch, behielt die Hand noch einen Moment lang oben und nickte dann zufrieden.


  Ich hatte meine Stimme wieder. »Warum hast du ihn gehen lassen?«, fauchte ich und riss mich endlich los.


  »Wir müssen miteinander reden. Ich habe uns gegen Lauscher abgeschirmt, sodass wir freimütig sprechen können.« Sie stand auf und stieß ihren Sessel beiseite. »Ich werde ihn nicht verletzen, um Melly zu bekommen. Ruslan ist jetzt unser Gegner, nicht der Rote Dal. Wir müssen Marten sagen…«


  »Schluss mit der Zauderei! Bring sie in die Botschaft. Eure Abwehrmagie ist stark genug, um Ruslan standzuhalten. Wenn Marten das nicht gefällt, hat er Pech gehabt. Jeder wichtige Hinweis, den ihr bisher bekommen habt, war von mir. Sag ihm, ich rühre keinen Finger mehr für ihn, außer Melly ist in Sicherheit.« Lieber Martens Geisel als Ruslans. Verflucht noch eins! Ich war mir so sicher gewesen, ich könnte mich durchlavieren, ohne sie dem Alather zu geben. Doch jetzt musste ich meinen Hass wohl oder übel runterschlucken und meine drückenden Schuldgefühle ignorieren. Marten hätte mich noch fester an der Kandare, ja, aber er würde Melly wenigstens nicht lebendig die Haut abziehen.


  »Nein. Denk doch mal nach!«, drängte Lena frustriert. »Darum hat Ruslan sie doch beim Roten Dal gelassen. Er will, dass du sie vor lauter Angst in die Botschaft bringst. Dann kann er zu Sechaveh gehen und geltend machen, dass wir sein Eigentum gestohlen haben und seine Ermittlung behindern, worauf er von Sechaveh verlangen wird, das Schutzversprechen aufzuheben.«


  Aufgebracht schnaubend drehte ich mich weg und stützte mich mit ausgestreckten Armen an die Wand. Verfluchte Scheiße! Ich sah ein, dass Ruslan es genau darauf anlegte. Und Marten würde Melly und mich ohne Zögern an ihn ausliefern, denn er durfte es nicht riskieren, aus der Stadt gewiesen zu werden.


  Wie sehr ich mir wünschte, Ruslan würde eine List finden, um auch Marten etwas anzutun! Dann würde der sich auch endlich mal hilflos fühlen. Mühsam drängte ich meine Angst und Wut zurück, um vernünftig nachzudenken.


  »Könnte Marten Ruslan abhalten, den Blutfleck zu benutzen? Melly mit einem Zauber schützen? Oder mit einem Amulett?«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, gab Lena widerstrebend zu. »Das Amulett, mit dem Stevan heute Kirans Wunden geschlossen hat, hätte dafür genügt, aber…«


  Aber das hatte er verbraucht, um Jylla vor dem Tod zu bewahren. Das tat weh! »Könnt ihr noch mal so eins herstellen?«


  Lena schüttelte den Kopf. »Das war ein altes Artefakt, das Stevan abgeändert hat. Hier in Ninavel haben wir so etwas nicht.«


  »Verfluchte Scheiße!« Ich schlug mit der Faust an die Wand.


  Lena überlegte. »Das heißt nicht, dass wir Melly nicht helfen können. Wenn es eine Möglichkeit gibt, sie zu beschützen, wird Stevan sie finden. Wirklich, Dev, bei Abwehrmagie ist keiner so gut wie er.«


  Ich wusste, welches Amulett Melly schützen könnte. Das, welches ich bei Avakra-dan in Auftrag gegeben hatte, weil ich Kiran damit retten wollte. Die Alather hatten so eins in Tamanath, aber selbst wenn Marten den Rat überreden könnte, es mit einem Kurier herzuschicken, würde das zu lange dauern, und zu einem Translokationszauber nur um meinetwillen wäre der Rat nicht bereit.


  Also auf zu Avakra-dan. Mal hören, ob sie Fortschritte machte, ihr mehr Geld anbieten– den Mond, wenn es sein musste! Und in der Zwischenzeit…


  »Geh es Marten melden«, sagte ich zu Lena. »Und mach ihm eines klar: Entweder sorgt er für Mellys Sicherheit oder ich helfe ihm nicht mehr. Aber vorher ruf Dal wieder herein, sag ihm, du willst mit Ruslan verhandeln, damit er dir Melly als Versuchsperson überlässt, und bis dahin darf ihr nichts zustoßen. Dal darf sie nicht mehr aus dem Haus lassen, sonst machst du Hackfleisch aus ihm. Sag ihm das, verschaff mir wenigstens diesen Trost.«


  »Du solltest mit mir zur Botschaft kommen und selbst mit Marten sprechen.« Lena zog die Brauen zusammen und verschränkte die Arme.


  »Nein. Ich muss Cara warnen und werde keinen Moment länger damit warten.« Ich lief zur Tür und fasste an das Kupferband an meinem Oberarm.


  Lena verstellte mir den Weg. »Wenn Ruslan es auf dich abgesehen hat, solltest du nicht allein auf die Straße gehen.«


  Ich lachte sauer. »Er hat es nicht auf mich persönlich abgesehen, nur auf meine Freunde. Ich weiß, wie er ist. Er will mich leiden sehen. Einen toten Mann quälen macht nicht so viel Spaß.«


  »Wir haben nicht nur Ruslan zu fürchten«, gab Lena zu bedenken.


  »Du meinst den Mörder? Was willst du gegen den ausrichten, wenn schon zwei Blutmagier versagt haben? He, ohne einen von euch Magiern wird mir wahrscheinlich weniger passieren. Der Kerl hätte mich in Naidars Haus schon umbringen können, aber er hat nur Kiran und Mikail angegriffen.«


  An ihrer besorgten Miene änderte sich nichts. Ich redete weiter auf sie ein. »Sieh mal, du musst Dal noch wegen der vermissten Kinder befragen. Wenn Ruslan jetzt in der Zeit auch noch Cara findet, dann… dann…« Allein der Gedanke brachte mich zum Stottern und machte mir panische Angst.


  Lenas Blick wurde mitfühlend. Sie wollte mir tröstend an den Arm greifen, aber ich wich aus, worauf sie die Hand zurückzog und zur Faust ballte. »Also gut. Aber löse sofort das Amulett aus, wenn dir etwas Merkwürdiges auffällt. Beim vorigen Mal, wo du allein unterwegs warst, haben wir dich in einem blutbespritzten Arbeitsraum angetroffen, wie du gerade einem Blutmagier an die Kehle fahren wolltest. Ich möchte das nicht noch einmal erleben.«


  »Ich auch nicht.« Aber ehrlich gesagt war ich bereit, für Cara und Melly jede Gefahr auf mich zu nehmen.


  ×


  Kein Anblick war mir je willkommener gewesen: Cara kam auf mich zugeeilt. Sie drängte sich durch eine Gruppe betrunkener Bergleute, die einen Zug durch die Schenken der Vasalis-Straße machten. Sie pfiffen ihr hinterher, manche musterten sie schief grinsend, aber keiner belästigte sie. Sie waren gewarnt: Die abgewetzte Lederkleidung, die Amulette, die muskulösen Unterarme verrieten, dass sie kein leichtes Spiel mit ihr hätten. Der rote Schein der Feuersteinamulette an den Schenken gab ihren blonden Haaren einen grausigen Farbton. Ihre Mundpartie war angespannt, ihr Blick bedrückt, doch für mich war sie so schön wie ein klarer Morgen im Gebirge.


  Ich schloss sie in die Arme; mir fiel eine ganze Lawine vom Herzen. »Cara, Khalmet sei Dank. Du musst sofort aus der Stadt weg. Du musst fliehen…«


  »Wie? Was?« Cara machte sich los und sah mich mit großen Augen forschend an. »Oh Mist. Was ist jetzt wieder los?«


  Mit gedämpfter Stimme rasselte ich meinen Katastrophenbericht herunter und zog sie dabei weiter die Straße entlang. Ich wollte bis zu den Mietställen an der Sandsturmmauer nicht mehr Halt machen. So spät am Abend hatten die meisten geschlossen und machten erst im Morgengrauen wieder auf. Ein paar Besitzer allerdings würden sich für ein paar zusätzliche Kenet aus dem Bett holen lassen. Ich wollte Cara möglichst bald auf einem Pferd durchs Weißfeuertor galoppieren sehen. Doch ihr entsetzter Blick, als ich von Ruslan und Melly erzählte, machte mich fertig.


  »Es ist meine Schuld, ich weiß.« Ich ging dicht am Karren eines Amuletthändlers vorbei und guckte aus Gewohnheit auf die blank polierten Flächen seiner Ware, in denen sich die Menschen spiegelten. Ich wollte wissen, ob uns jemand folgte. »Ich hätte Melly da rausholen sollen, bevor ich versuchte, mit Kiran ins Gespräch zu kommen. Aber er und Marten waren immer so sicher, dass Ruslan mich nicht als Bedrohung ansieht. Ich hätte es besser wissen sollen. Ich werde das wieder in Ordnung bringen. Ich werde Melly da rausholen, und wenn ich meine Seele an Marten dafür verkaufen muss! Aber du musst nach Alathien fliehen.« Ruslan hatte von Cara kein Blut, und von Kiran wusste ich, dass die Seele der Unbegabten nur sehr schwach zu sehen war. Ein Magier könnte sie aus der Ferne gar nicht ausmachen. Wenn Cara aus dem Gaul alles herausholte, könnte sie leicht die Grenze erreichen, bevor Ruslan sie fände.


  Ein barbrüstiger Sulaner mit perlenverzierten, hüftlangen Zöpfen machte sich an uns heran. »Ihr zwei braucht Entspannung, das sieht man gleich. In beunruhigenden Zeiten wie diesen seid ihr in Tanits Freudenhaus genau richtig! Preisgünstige Weibchen, die alle Spielarten der Liebe beherrschen und ein paar Hübschen wie euch gern ein paar neue Kniffe zeigen…«


  Cara bedachte ihn mit einem drohenden Blick, bei dem der junge Kerl erschrocken zurückwich. »Dev, ich kann nicht einfach nach Alathien abhauen. Zum einen will ich dich und Melly nicht im Stich lassen, zum anderen bin ich gerade dabei, Plätze in Handelszügen zu besorgen– für Gevias Cousine Keni und Brants Witwe Salvys mit ihren Zwillingen und für Jasso. Du wirst es nicht wissen, aber er hat sich vor einem Monat beim Klettern das Bein gebrochen, als er Karkabon besorgen wollte. Na, jedenfalls für alle Freunde, die gerade nicht das Geld haben, um die Stadt zu verlassen. Wenn ich abhaue, sitzen sie hier fest. Das Wasser kostet jetzt schon fünfzig Kenet pro Liter, wusstest du das? Es heißt, an der Gitailan-Zisterne sei es beinahe zum Aufstand gekommen. Ein Haufen armer Leute hat versucht, sich Wasser mit Gewalt zu verschaffen. Die Wachen haben die Abwehrzauber ausgelöst und dreißig Leute damit getötet. Und das ist erst der Anfang, das weißt du.«


  Der düstere Unterton bei den Unterhaltungen auf der Straße war mir aufgefallen. Man hörte kaum Gelächter. Die Leute standen dicht zusammen, schauten sich misstrauisch um und hielten Amulette in der Hand. »Wenn du bleibst und Ruslan dich in Stücke schneidet, hilft ihnen das auch nicht.« Ich warf einen Blick auf die trübe, spiegelnde Fensterscheibe einer Eisenhandlung, um erneut zu erfahren, wer hinter uns war.


  Cara rieb sich die Nasenwurzel. »Und wenn ich mich an die Botschaft wende? Du sagst, die hat das stärkste Abwehrfeuer. Jylla haben sie schließlich auch schon aufgenommen. Wenn ich dort bleibe, kann ich nicht nur unseren Freunden helfen, sondern auch dieses hinterhältige Miststück für dich im Auge behalten.« Ich machte den Mund auf, aber sie hob die Hand. »Komm mir jetzt nicht mit Marten. Er hat dich sowieso schon in der Hand. Eine Geisel mehr macht da keinen Unterschied.«


  Ich ging langsamer. »Na schön, dann geh zur Botschaft. Die ist im Morgenglut-Turm. Lauf so schnell du kannst, und geh über die Dächer, nicht über die Straßen.«


  »Du kommst nicht mit?« Cara blieb stehen.


  »Geh weiter«, raunte ich ihr scharf zu. »Wir haben einen Beschatter hinter uns, und er sieht genauso aus, wie Jylla ihn beschrieben hat. Ich werde ihn ablenken, während du abhaust.« Wegen der Unterhaltung mit Cara und der düsteren Beleuchtung von den Schenken hatte ich ihn erst spät bemerkt, aber ich war mir sicher. Ein schwarzhäutiger Sulaner mit muskulösen Armen, einem krausen Haarknoten auf dem Kopf und einem schmalen Gesicht mit gefurchtem Kinn… Er trug den kupferfleckigen Arbeitsanzug eines Bergmanns und bewegte sich sorglos, blieb manchmal stehen, um sich zu unterhalten, oder trat an eine Verkaufsbude, als wollte er sich was ansehen. Aber er blieb immer hinter uns, und wie Jylla gesagt hatte, er hatte flinke Augen.


  Cara drehte sich zum Glück nicht unwillkürlich nach ihm um, sondern ging einfach weiter, wenn auch angespannt. »Was, wenn Jylla recht hat und er für den Mörder arbeitet?«


  Ja, er könnte Naidar als Opfer ausspioniert haben. Bei dem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken runter. Es dauerte nicht mehr lange, dann würden die Marktstände bis zum Morgen zumachen. Vielleicht wartete er darauf, dass sich die Straßen leerten, um dann zuzuschlagen. Aber ich hatte Naidar trotz seiner Magie etwas voraus.


  »Kein Schatten kann mir folgen, wenn ich eine Hauswand hochklettere«, sagte ich. »Wenn der Kerl für den Mörder arbeitet, bringt er mich vielleicht auf eine Spur. Ich gebe den Alathern ein Signal.« Ich legte die Fingerspitzen in das Muster des Goldreifens, wie Marten es mir gezeigt hatte, worauf das Gold warm wurde. »Sowie du verschwunden bist, klettere ich aufs Dach und schüttle ihn ab, dann drehe ich den Spieß um und beschatte ihn.«


  »Dev…« Cara sträubte sich zu gehen.


  »Bitte, Cara. Lauf und sag der Botschafterin, was hier los ist. Das ist das Beste, was du tun kannst.«


  Cara kniff die Lippen zusammen, nickte aber.


  »Hinter dem Gewürzstand trennen wir uns. Lauf in die Gasse da drüben«, sagte ich.


  Wir gingen an abgenutzten Borden voll Zimt, Kardamom und Anis vorbei. Cara warf mir einen gequälten Blick zu und tauchte in die Dunkelheit der Gasse.


  Ich ging mit Herzklopfen weiter. Zum Glück folgte der Beschatter nicht Cara, sondern blieb hinter mir. Zwei Straßen weiter verdrückte ich mich in die Brandgasse zwischen zwei Weinläden. Die Hauswände ragten zehn Stockwerke hoch auf. Oben funkelten die Sterne an einem schmalen Streifen Himmel.


  Ich wartete nicht, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sondern tastete über die Wand und fand eine Mörtelfuge. Gerade als ich mich hochzog, sprach mich von hinten jemand an.


  »Assilia kora meit.« Varkevisch, aber mit starkem Akzent. Eine heiße Windbö riss mich von der Wand und schleuderte mich auf den Steinschotter der Gasse, dass es mir die Luft aus der Lunge trieb.


  Mir klingelten die Ohren. Benommen wollte ich mich aufrichten. Nichts passierte. Meine Glieder brannten und kribbelten wie von tausend Nadelstichen und gehorchten mir nicht im Geringsten.


  Ich wurde am Hemd gepackt, brutal hochgezogen und mit dem Rücken an die Wand gedrückt. Magierlicht flammte auf und verbreitete einen giftig grünen Schein. Mein Beschatter, der Bergmann, blickte drohend auf mich herab. Hinter ihm stand eine Frau in einem grauen Kleid mit violetten Sigilla, die ich keiner Sorte zuordnen konnte. Das Licht kam von einem dicken dreieckigen Kristall, den sie in der erhobenen Hand hielt.


  Oh Scheiße. Von meinen Amuletten taugte kein einziges zur Abwehr von Zaubern, sofern ich überhaupt an eines herankäme. Wie lange würden die Alather bis hierher brauchen? Ich hatte ihre Hilfe noch nie so nötig gehabt wie jetzt. Wenigstens war Cara schon weg. Ich schielte zur Gasseneinmündung. Da gingen Leute vorbei, aber niemand guckte zu uns. In Ninavel hielt man sich aus fremden Angelegenheit raus; das lernte man früh.


  »Das ist mal ein Anblick, der einem das Herz höher schlagen lässt«, höhnte ein Mann, bei dessen Stimme ich erschrocken die Luft anhielt. Pello schob sich in den Lichtschein. Sein Lockenschopf war unter einer Kappe verborgen, aber sein scharfkantiges, kupferbraunes Gesicht wirkte so verschlagen wie immer. »Der einfallsreiche Vorreiter hilflos wie ein Lämmchen.«


  Ich wollte etwas erwidern, brachte aber nur ein mattes Keuchen zustande. Pello grinste mich an. Seine dunklen Augen funkelten. Bei Khalmets Hand, was hatte der mit der ganzen Sache zu tun? In Alathien hatte er behauptet, für Sechaveh zu arbeiten. Offenbar war das auch eine Lüge gewesen.


  »Hat er jemandem ein Signal geschickt, bevor du ihn gebannt hast?«, fragte Pello die Magierin.


  »Er trägt ein Signalamulett, aber ich habe die Magie darin vernichtet, als er es auslösen wollte.«


  Scheiße. Cara würde es den Alathern erzählen, aber zur Botschaft dauerte es eine Stunde. Viel zu lang, wenn Pello und seine Magierin was richtig Fieses mit mir vorhatten.


  Die Magierin klang ziemlich angeödet und ungeduldig, so als wäre ihr der Auftrag zuwider. Sie war wohl bezahlt worden, damit sie Pello bei dem Hinterhalt half. Aber von wem?


  »Was ist mit seinen anderen Amuletten?«, fragte der gerade. »Wer weiß, was er sonst noch bei sich hat.«


  Die Magierin verzog ärgerlich das Gesicht. »Kümmere dich nicht darum.« Sie griff mir an die Schulter. Ich wappnete mich gegen einen schrecklichen Zauber. Stattdessen nannte sie Pello kurz und knapp, wo ich welche Amulette an mir versteckt hatte. Der Muskelmann hielt mich an die Wand gedrückt, und Pello zog jedes einzelne hervor und ließ es in einen mit Sigilla versehenen Beutel fallen.


  Als er alle hatte, gab er den der Magierin. Sie sagte einen varkevischen Spruch. Die Sigilla spuckten violette Flammen, und als sie verloschen, drehte die Magierin den Beutel um. Eine Aschewolke wehte heraus und sank auf den Schotter der Gasse.


  »Die kann jetzt kein Magier mehr aufspüren«, sagte sie.


  Angst und Wut stiegen in mir auf. Ich hatte nicht mal mehr den Knochenspalter, den ich zu gern bei Pello oder dem Bergmann verwendet hätte.


  »Dreh ihn um«, sagte die Magierin.


  Meine Muskeln gehorchten auch weiterhin nicht, ebenso wenig meine Stimme. Der Bergmann riss mich herum und stieß mich mit dem Gesicht an die Wand. Eine Hand zog mir im Nacken den Hemdkragen ein Stück herunter.


  Mir wurde etwas Kaltes auf die Wirbelsäule gedrückt. Es stach und brannte, als ob sich Zähne in meine Haut bohrten, dann wurde es warm und pulsierte unangenehm.


  Ach du Scheiße! Sie hatten mir einen Schmerzspender angeheftet, den man selbst nicht wegziehen konnte. Er hatte Beine wie eine Spinne, die um die Wirbelsäule griffen.


  Der Bergmann drehte mich wieder herum. Pello hielt der Magierin die offene Hand hin. Sie ließ zwei goldene Ringe hineinfallen.


  »Du kannst das Amulett jetzt auf dich abstimmen.«


  Er stach sich in den Finger, schmierte das Blut auf die Ringe und steckte sich einen an. Die Klammer in meinem Nacken pulsierte noch einmal. Ich holte tief Luft, denn mir schwante schon, was jetzt käme.


  Und richtig: Pello hielt die Magierin auf, die sich gerade zum Gehen wandte. »Moment noch. Ich will das Ding ausprobieren.« Er flüsterte ein Wort und ballte die Faust.


  Feuerklingen stachen in sämtliche Organe meines Körpers. Ich wollte schreien, krächzte aber nur. Mein Verstand setzte aus.


  Dann hörten die Schmerzen auf. Ich hing schlaff im Griff des Bergmanns, schwer atmend und mit brennenden Augen.


  Pello betrachtete mich hoch erfreut. »Das ist für den Armbrustpfeil damals.«


  Es war Cara, die ihn angeschossen hatte, nicht ich. Doch sie hatte es auf meinen Befehl getan. Ich formte mit den Lippen ein beliebtes Schimpfwort und spuckte aus.


  Pello lachte und nickte der Magierin zu. »Dein Teil ist erledigt.«


  Sie krümmte und streckte die Finger, als wollte sie ihm etwas Unangenehmes an den Hals zaubern. »Sag deinem Auftraggeber, meine Schuld ist beglichen.«


  Ich wünschte wirklich, jemand würde mal den Namen erwähnen. Mir roch das alles mehr nach Bandengeschäft als nach Ruslan. Und offenbar wollte mich der Auftraggeber lebend haben, denn die Magierin hätte mich auf der Stelle töten können. Vielleicht glaubte unser Mörder, ich könnte ihm was Entscheidendes verraten, damit er aus der nächsten Begegnung mit Kiran und Mikail als Sieger hervorginge.


  Der Bergmann ließ mich los. Ich taumelte und stürzte. Meine Beine versagten mir noch immer den Dienst. Der Bergmann sah mich böse an. »Wie lange wird’s dauern, bis er laufen kann? Sieh ihn dir an. Wir werden ihn zum Treffpunkt schleppen müssen.«


  »Das geht mich nichts mehr an«, sagte die Magierin und verließ mitsamt ihrem Lichtspender die Gasse.


  Seufzend packte mich der Bergmann am Hemd, um mich auf die Beine zu stellen. »Magier!«, brummte er Pello zu. »Verrückte Arschlöcher allesamt.«


  »Du ahnst nicht mal die Hälfte«, knurrte Pello mit einer Verbitterung, die mich erneut nachdenklich stimmte. Vielleicht hielt er von seinem Auftraggeber nicht viel. »Und jetzt hör auf zu jammern und komm.«


  Der Bergmann griff mir unter die Achseln und schleifte mich mit. Allmählich verschwand das Kribbeln in den Gliedern, aber ich ließ die Füße trotzdem hängen. Solange ich den Schmerzspender an mir hatte, konnte ich nicht abhauen, außer ich nähme Pello vorher die beiden Ringe ab. Wenn er mich für kraftlos hielt, würde er vielleicht unvorsichtig werden.


  An der Gasseneinmündung ging Pello vor, um die Straße entlangzuspähen. Beim Abbiegen zog ich den Handrücken über die Mauerkante, riss mir dabei die Knöchel auf und hinterließ etwas Blut auf dem Stein. Vielleicht würde das den Alathern nicht auffallen, wenn sie mich suchen kamen, aber wenn, dann könnten sie es für einen Spürzauber verwenden.


  Während mich der Bergmann durch immer dunklere und einsamere Straßen schleifte, musste ich immer wieder an die verstümmelten Leichen im Aiyalen-Turm denken, und mir gingen sämtliche Gruselgeschichten mit Dämonen durch den Kopf.


  Als wir schließlich in eine Gasse einbogen und sie mich durch eine gut geschützte Eisentür in einen dämmrigen, schäbigen Raum brachten, war es kein Magier, der da auf uns wartete.


  »Wurde auch Zeit! Wart ihr unterwegs noch einen trinken?«, schnauzte Bren. Sieh an, der Mann, mit dem alles angefangen hatte.


  Er war ein rundlicher Arkennländer von Ende fünfzig mit einem Mondgesicht und breitem Mund. Heute Abend war von seiner leutseligen Liebenswürdigkeit, die er seinen Kunden vorspielte, nichts zu sehen. Seine Körperhaltung wirkte unerbittlich, sein Blick war kalt und gefährlich und verriet die Skrupellosigkeit, die ihn zum ältesten und besten Schmuggler des Acaltar-Viertels gemacht hatte. Der Bergmann ließ mich auf den rissigen Steinboden fallen.


  »Es musste still vonstattengehen.« Pello zog den zweiten Ring aus der Tasche und gab ihn Bren. »Wir mussten warten, bis er in eine Gasse lief, um Jasin abzuhängen. Außerdem hast du mir gar nichts zu sagen. Ich werde nicht von dir bezahlt.«


  Bren raunzte etwas auf Varkevisch. Es klang mehr wie eine Beleidigung und weniger wie eine Beschwerde. Wer bezahlte Pello denn nun? Der Mörder?


  Pello beachtete Bren nicht und beugte sich über mich. »Ein Jammer, dass du immer nur die Rolle des Bauernopfers spielst. Aber du bist nicht der Erste, dem seine Loyalität im Weg steht.« Sein Ton war spöttisch, seine Augen todernst.


  Endlich fand ich meine Stimme wieder. »Dachte, du arbeitest für Sechaveh«, sagte ich heiser.


  »Nicht mehr.« Das klang nüchtern und hart. Ehe ich mir eine neue Frage ausdenken konnte, sagte er zu Bren: »Er gehört dir.« Dann machte er sich mit dem Bergmann aus dem Staub.


  »Bren? Was soll der Scheiß?« Ich stemmte mich auf die Knie, aber weiter kam ich nicht, denn Bren trat mir in die Seite.


  »Hast du geglaubt, du kannst mich hintergehen und damit durchkommen?«


  »Dich hintergehen? Es war ja wohl andersrum, meinst du nicht? Wer hat mich denn völlig ahnungslos einen Blutmagier über die Grenze schmuggeln lassen? Ich habe deinen Auftrag trotz allem tadellos zu Ende gebracht und mir meinen Lohn ehrlich verdient.« Zehn Mal wäre ich fast dabei gestorben, und mein Überleben hatte ich weder Bren noch seinem Partner Gerran zu verdanken.


  Bren ballte die Faust mit dem Ring. Schmerzen wüteten in mir und brachten mich um den Verstand. Als sie nachließen, sah ich mich zusammengekrümmt und japsend vor seinen Füßen liegen.


  »Du hast den Teil ausgelassen, wo du Gerran und das ganze Unternehmen verraten hast.«


  »Oh Scheiße, der Rat–«, platzte ich heraus, ehe ich mich besinnen konnte. »Dann haben sie Gerran wohl verhaftet.« Marten hatte mir nichts davon gesagt, verdammt. Hätte es mir aber denken können. Bei Kirans Prozess war ich unter Wahrheitszauber vor dem Rat über meine Schmuggelgeschäfte befragt worden. Die Alather mussten meine Aussagen überprüft und Gerran aufgespürt haben. Bisher hatte ich an den keinen Gedanken verschwendet, schließlich war ich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.


  »Verhaftet, eingesperrt, komplett enteignet und hingerichtet«, ergänzte Bren. »Er und ich haben unser Geschäft in zwanzig langen Jahren aufgebaut, du kleines Stück Scheiße. Du hast keinen Begriff davon, wie viel mich dein großes Maul gekostet hat.«


  Mir wurde mulmig. Ich hatte für Bren gearbeitet, weil er sich bekanntermaßen immer an die Abmachung hielt, aber das verlangte er auch von seinem Vertragspartner. Wer dagegen verstieß, lebte nicht lange. Die unheilvollen dunklen Flecke auf den Steinplatten sprangen mir immer deutlicher ins Auge.


  »Wenn du von alathischen Magiern geschnappt und unter Wahrheitszauber verhört wirst, weil du einen Blutmagier über ihre blöde Grenze gebracht hast, dann hast du keinen Einfluss darauf, was du redest. Hör zu, es tut mir leid wegen Gerran. Aber bei Khalmet, ich hab’s nicht absichtlich getan! Hab nicht mal gewusst, dass sie ihn einkassiert haben.«


  Bren gab ein quietschendes Gekicher von sich. »Ach so. Obwohl du mit einer Bande von Alathern nach Ninavel zurückgekommen bist und den Botenjungen für sie machst.«


  »Hast du das von Pello? Du weißt, er lügt, wenn er den Mund aufmacht.« In Ninavel kamen Gerüchte immer dort an, wo man sie nicht haben wollte. Ich hatte eigens darauf geachtet, auf der Straße nicht mit einem Alather in Uniform gesehen zu werden. Wenn ich in der Oberstadt erkannt worden war, dann hieß das, dass die Alather überwacht oder die Mordschauplätze beobachtet wurden.


  »Dafür brauchte ich keinen Schatten zu fragen. Es scheint, als könnte einer deiner ausländischen Freunde dich nicht gut leiden. Kann mir gar nicht vorstellen, wieso.« Bren zeigte lächelnd seine Zähne. Für meinen Geschmack hatte er viel zu viele. »Habe einen schönen versiegelten Brief bekommen, in dem genau drinsteht, wie du jetzt nach deren Pfeife tanzt. Bevor du es abstreitest, lass dir gesagt sein, dass ich mich auch selbst erkundigt habe. Du bist die Ursache meines ganzen Kummers, das steht fest.«


  »Den Brief hat kein Alather geschrieben.« Ich wusste noch nicht, welche Rolle Pello in der Geschichte spielte, aber bei Ruslan hatte ich mich wieder geirrt. Bei ihm musste das praktische Denken über die Freude an der Grausamkeit gesiegt haben. Er benutzte also Bren, um mir den Todesstoß zu geben, und brauchte seinen Eid auf diese Weise nicht zu brechen. »Wenn du dich mit mir anlegst, kriegst du es mit einer Horde Magier zu tun.«


  Bren schnaubte. »Du glaubst, es kümmert die Alather, wenn du verschwindest? Die finden im Nu einen Ersatz für dich.«


  »Oh doch, das kümmert die«, versicherte ich ihm. »Sie werden nämlich annehmen, dass mich der Magiermörder entführt hat, den sie für Sechaveh jagen. Wenn die feststellen, dass die Spur bloß zu einem Schmuggler führt, meinst du, die lassen dich pfeifend weggehen? Die werden mächtig angepisst sein, weil du ihre Zeit vergeudet hast, und dann lassen sie es an dir aus.« Nicht, dass ich glaubte, Marten würde mich rächen, aber das konnte Bren ja nicht wissen.


  »Zum Glück bist du nicht der Einzige, der sich mit Magiern auf ein Geschäft einlässt«, erwiderte Bren. »Die Spur wird nicht hierher führen.«


  Davon war er scheinbar restlos überzeugt. Vielleicht hatte Ruslan versprochen, ihn vor Verfolgung zu schützen. Oder Bren meinte Pellos geheimnisvollen Auftraggeber. Meine Handflächen wurden schweißnass. »Sich auf einen Magier verlassen heißt einem Skorpion vertrauen. Das weißt du. Sonst würden wir hier nicht reden. Dann hättest du mich in der Gasse umbringen lassen.«


  »Hab ich etwa gesagt, dass ich nicht mit dir plaudern will?« Bren beugte sich herab. »Du wirst mir ganz genau erzählen, was du vor dem Rat über meine Methoden und Kuriere ausgeplaudert hast. Bis ich mit dir fertig bin, bist du sogar bereit, deine besten Freunde zu verraten, wenn ich es will. Und dann, wenn du mich nett darum bittest, werde ich dir den Gnadenstoß geben. Oder auch nicht. Wenn man einen Schmerzspender zu lange anwendet, brennen die Nerven aus, sodass man für immer gelähmt ist. Hast du das gewusst?« Der Ring blinkte am Finger, als Bren langsam die Faust schloss.


  Mir schossen Schmerzen durch den ganzen Körper. Unter Zuckungen griff ich mir in den Nacken, als ob das etwas nützte. Die Schmerzen hörten nicht mehr auf, und ich ging in brennenden Wogen unter. Ein Teil von mir musste lachen– als ich daran dachte, dass ich Zusammenstöße mit Blutmagiern und gefährliche Kletterpartien überlebt hatte, nur um von diesem Kerl fertiggemacht zu werden! Daran dachte ich, bis die Wogen höher schlugen und alle Gedanken in Fetzen hingen.


  SIEBZEHN


  DEV


  Jemand rief. Ein blauer Lichtblitz drang durch die zermalmenden Schmerzen, und plötzlich hörten sie auf. Die Erleichterung war so groß, dass ich zuerst nur zitternd mit dem Gesicht nach unten liegen blieb. In meinem Kopf herrschte nur zuckende Leere.


  Ganz langsam nahm ich wieder etwas wahr. Bren lag ausgestreckt direkt vor meiner Nase, schlaff, mit geschlossenen Augen. Oh, Khalmet sei Dank, die Alather waren gekommen. Ich würde Marten die Füße küssen. Aber– konnte ich mich noch bewegen? Finger und Zehen wackelten auf meinen Befehl. Mir kamen die Tränen, so froh war ich darüber. Kurz drückte ich die Stirn an die kühle Steinpatte, dann rollte ich mich wie ein Betrunkener auf den Rücken und war verblüfft.


  Da stand jemand in der dunklen Gasse vor der offenen Tür. Die gezackten rot-schwarzen Sigilla an der Kleidung wanden sich im flackernden Laternenschein wie Schlangen.


  »K-kiran?«, krächzte ich. Mir tat der Hals weh. Hatte mich wahrscheinlich heiser geschrien, obwohl ich mich nicht daran erinnerte. Nur an Schmerzen, an unerträgliche Schmerzen.


  Kiran trat ins Licht. Ich spähte an ihm vorbei in die Dunkelheit, ob da Mikail oder gar Ruslan zu sehen waren. »Was machst du hier? Bist du–?«


  »Allein? Ja.« Kiran blickte auf Bren hinunter, genauso kalt und ernst wie Ruslan. Mir lief es eiskalt den Rücken herunter.


  »Hast du ihn getötet?« Es war nicht zu erkennen, ob Bren noch atmete.


  Kiran richtete seinen Blick auf mich und zog die Brauen zusammen. »Nein. Soll ich?«


  Ja. Das Wort lag mir zitternd, rachedurstig auf der Zunge. Doch ich wollte wissen, was Pello hier zu suchen hatte. Außerdem betrachtete Kiran mich sonderbar eindringlich. Mir fiel ein, was Marten gesagt hatte: Du musst ihn daran erinnern, dass er auf Ruslans Wegen nicht wandeln wollte.


  »Nein.« Ich stand auf und trat Bren unsanft in die Seite. »Er weiß vielleicht etwas Wichtiges.«


  »Was wollte er von dir und was könnte er wissen?«


  »Er war bloß sauer, weil er dachte, ich hätte seinen Schmugglerring an die Alather verraten«, sagte ich. »Aber er hat mich von jemandem herbringen lassen, der vielleicht mit dem Mörder unter einer Decke steckt.« Ich griff an den Schmerzspender, der noch an meiner Wirbelsäule saß. »Kannst du das verfluchte Ding abmachen?« Ich hätte Bren den Ring abnehmen können, doch der war nicht auf mich abgestimmt.


  Kiran fuhr mit der Hand darüber. Die Metallkrallen zogen sich zurück. Es fühlte sich an wie Nadelstiche, aber das war mir willkommen. Kiran fing den abfallenden Schmerzspender auf, hielt ihn hoch, um ihn zu betrachten, dann warf er ihn abfällig beiseite.


  »Danke.« Ich ließ ihn meine ganze Erleichterung hören. »Dafür und für neulich, in Naidars Haus. Ich hoffe, Ruslan hat dich dafür nicht zu hart behandelt.«


  Er sah weg. »Nein. Er war nachsichtig.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm das glauben sollte. Und er hatte meine erste Frage noch nicht beantwortet. »Was bringt dich in diese dunkle Gasse?« Auf jeden Fall war meine Rettung nicht Ruslans Plan gewesen.


  Kiran trat von einem Bein aufs andere. »Ich habe dich gesucht. Ich… will dich einiges fragen.«


  Ein erschrockenes Lachen rutschte mir aus der Kehle. Ich war Khalmets Knochenhand knapp entkommen, da machte ich mir nichts vor. Wie ungeduldig hatte ich auf diese Gelegenheit gewartet! Hier stand Kiran und war endlich bereit, wenigstens einen Teil der Wahrheit zu erfahren, und nun durfte ich sie ihm nicht erzählen. Außer… Wenn ich mich geschickt ausdrückte und nur so viel durchblicken ließ, dass er noch neugieriger wurde, ließe sich aus der Lage vielleicht noch was rausholen.


  KIRAN


  »Warum lachst du?«, wollte Kiran wissen. Eine innere Stimme flüsterte: Du willst Antworten von ihm? Dann hol sie dir. Eine Berührung, und er könnte sofort in Devs Geist eindringen und sein Gedächtnis durchsuchen. Das war nicht dasselbe wie zaubern; wenn er behutsam wäre und keinen Schaden anrichtete, würde Ruslans Willensbindung ihn nicht hindern. Aber Dev würde das Eindringen spüren.


  Warum störte ihn der Gedanke so sehr? Mikail würde ihn schelten.


  »Dass du gerade jetzt gekommen bist, ist grandios und schrecklich zugleich.« Dev sah völlig erschöpft aus und hatte Blutergüsse an den Augen. Das war nicht weiter überraschend, da er vor ein paar Augenblicken noch starke Schmerzen gelitten hatte. Seine rauen Schreie waren schon draußen auf der Gasse zu hören gewesen. Gegen seinen Willen empfand er plötzlich Mitleid. Fast hätte er Devs Peiniger umgebracht und ganz ohne Skrupel. Halb wünschte er, er hätte es getan, ganz gleich, ob der Mann etwas Wichtiges wusste.


  »Wieso schrecklich?« Kiran fand, dass Dev für sein Eingreifen nichts anderes als dankbar sein konnte.


  Dev ging um den bewusstlosen Nathahlen herum, um auf die Gasse zu spähen, als fürchtete er, Kiran könnte doch nicht allein gekommen sein. »Bevor wir weiterreden– weiß Ruslan, dass du hier bist?«


  »Nein.« Kiran verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er brauchte Ruslans Methode bei Dev nicht anzuwenden. Außerdem würden die Alather sicher prüfen, ob jemand in den Geist ihres Führers eingedrungen war, und dann könnten sie sich bei Sechaveh beschweren, und Ruslan würde von Kirans Ungehorsam erfahren.


  »Er hat durch eure Zeichenbindung nicht gespürt, dass du gerade gezaubert hast?« Dev stieß den Bewusstlosen mit dem Fuß an und deutete mit einem Blick auf das Amulett, das jetzt in einer schmutzigen Ecke lag.


  Kiran sah ihn verblüfft an. Woher konnte ein Nathahle wissen, dass Ruslan Kirans Magie wie seine eigene spürte? »Dafür war nur wenig Magie nötig, und Ruslan ist zurzeit… sehr beschäftigt.« Da Ruslans Aufmerksamkeit völlig auf den Zusammenfluss gerichtet und der Arbeitsraum stark abgeschirmt war, würde er wahrscheinlich denken, dass Kiran bloß Übungszauber ausführte. Jedenfalls solange Kiran sich auf geringe Zauber beschränkte.


  »Und wenn er nicht mehr beschäftigt ist?«, fragte Dev. »Wird er unsere Unterhaltung verfolgen können?«


  Devs Wissen war also doch begrenzt. »Nur wenn er Grund hat, in meine Erinnerungen zu schauen.« Was Kiran unbedingt vermeiden wollte.


  Dev wirkte nun ruhiger, aber immer noch misstrauisch. »Dann frag mich.«


  Kiran atmete tief durch. Seitdem er den Suchzauber gewirkt hatte, um Dev zu finden, hatte er überlegt, wie er die Fragen formulieren könnte, ohne seine Schwäche aufzudecken. Ganz würde sich das wohl nicht vermeiden lassen. Doch er musste vorsichtig sein. Mikail hatte immerhin recht: Dev arbeitete für ihre Feinde.


  »Das Zauberdiagramm, das du mir in Naidars Haus gezeigt hast– woher hast du es?«


  Dev stieg über den Nathahlen hinweg und lehnte sich an die zerschrammte, fleckige Steinwand. Seine lässige Haltung täuschte Kiran nicht. Dev war angespannt. »Von einem Freund.«


  Seine bedächtige Aussprache gab Anlass zu Vermutungen. Dev war offenbar gehörig in Verlegenheit. Vielleicht wollten die Alather genauso wenig wie Ruslan, dass sie beide sich unterhielten.


  »Einem Freund«, wiederholte Kiran. »Einem Alather?«


  Dev schüttelte den Kopf. In demselben bedächtigen Ton sagte er: »Du hast es erkannt, gesagt, es sei deines. Wenn du es gezeichnet hast, weißt du auch, was das Amulett bewirken würde, richtig?«


  »Ja.« Dev brauchte nicht zu wissen, wie lange er darüber gebrütet hatte. Er begriff noch immer nicht den Zweck des Amuletts, hatte aber wenigstens die unmittelbare Wirkung herausgelesen. »Es würde…«


  Die plötzliche Aufmerksamkeit in Devs Augen zeigte Kiran, dass die Frage keine Prüfung war. Also hatte er mit dem Amulett ein Druckmittel in der Hand.


  »Ich werde es dir sagen, aber vorher musst du mir eine Frage beantworten.«


  »Ja?« Dev war sichtlich auf der Hut.


  »Seit wann kennst du Mikail?« Wie lange kennst du mich, wollte er eigentlich wissen. Doch damit würde er seinen Gedächtnisverlust restlos aufdecken, wogegen er sich mit dieser Frage dem Thema unauffällig näherte.


  Dev starrte Kiran an. Dann grinste er. »Das solltest du wissen. Du warst dabei, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin.«


  Frustrierend! Kiran zitterten die Hände. Dabei wäre es so schrecklich einfach, Dev das Wissen zu entreißen. »Reize mich nicht«, herrschte er ihn an. Du verstehst nicht, wie wichtig das für mich ist, wollte er brüllen. Doch natürlich wäre es töricht, Dev erklären zu wollen, dass er seine verlorenen Erinnerungen brauchte, weil er seinen Widerwillen, Nathahlen zu töten, überwinden wollte. »Neulich morgens im Hof von Jadin Sovarias war nicht die erste Begegnung.«


  »Da hast du recht«, sagte Dev trocken. »Aber du erinnerst dich nicht.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


  Oh, Kiran würde büßen und Mikail mit ihm, wenn Ruslan je von diesem Gespräch erführe. Ein tollkühner Trotz stieg in ihm auf. Da konnte er auch gleich dafür sorgen, dass es sich lohnte. »Vielleicht nicht. Aber erzähl mir doch davon.«


  Dev schloss gequält die Augen. »Wie gern würde ich das tun!«


  »Fürchtest du die Alather?« Kiran machte eine wegwerfende Geste. »Unnötig. Ich kann…«


  Dev lachte schneidend. »Die Alather? Bestimmt nicht. Marten würde sich darum reißen, dir deine Fragen zu beantworten.«


  Kiran begriff allmählich. »Du fürchtest Ruslans Zorn.« Warum sollte Ruslan verhindern wollen, dass Kiran erfuhr, was Dev wusste?


  »Tu doch nicht so überrascht«, sagte Dev halb verbittert, halb spöttisch. »Hier weiß jeder, was passiert, wenn man einen Magier verärgert, und ich auch.«


  Kiran runzelte die Stirn. »Aber du stehst unter Sechavehs Schutz. Ruslan hat geschworen, dir nichts anzutun.«


  »Ach komm!«, fauchte Dev. »Da kennst du Ruslan aber besser. Ja, sicher, er lässt mich nicht in Flammen aufgehen, wenn er mich sieht, aber glaub mir, es gibt viele Möglichkeiten, jemandem übel mitzuspielen, ohne ihm ein Haar zu krümmen.«


  Schuldbewusst dachte Kiran an Mikails Schmerzensschreie. »Er hat jemanden bedroht, der dir am Herzen liegt.«


  »Genau.« In Devs Augen loderte Wut. »Ein hilfloses Mädchen, um genau zu sein. Er sagte, wenn ich dir von deiner Vergangenheit erzähle, wird er es zwingen, das eigene Fleisch zu essen. Dein Meister ist ein widerwärtiger, grausamer Scheißkerl.«


  Kiran senkte den Blick. Teils wollte er widersprechen, Ruslan verteidigen. Du kennst ihn nicht, wollte er sagen. Er ist nicht immer grausam. Doch Ruslan zeigte seine freundliche Seite nur den engsten Vertrauten. Er konnte gut und gern ein Nathahlenkind bedrohen und das vollkommen ernst meinen. Kiran schnürte es die Kehle zu. »Wenn du um das Mädchen fürchtest, warum sprichst du dann mit mir?«


  »Weil du meine größte Hoffnung bist, sie zu retten. Ruslan hat das behaftete Mädchen, Melly na soliin, dem Roten Dal, ihrem Hehler, abgekauft und einen Blutvertrag geschlossen. Wenn du mir den beschaffst, verrate ich dir, was Ruslan so verzweifelt vor dir geheim halten will, meinetwegen auch unter Wahrheitszauber, wenn du möchtest.«


  Kiran schwieg, hin und her gerissen. Er wollte Auskunft haben, ja. Sich aus dem Haus zu schleichen, um mit Dev zu sprechen, war eine Sache; aber Ruslan zu bestehlen zöge eine Strafe nach sich, die er sich gar nicht erst ausmalen wollte.


  Dev sah ihn durchdringend an. »Wie viele Erinnerungen hast du verloren? Geht es um Monate oder um Jahre? Wie hältst du es aus, nicht zu wissen, wie viel er dir genommen hat?«


  Kiran wurde schlagartig kalt. »Genommen? Es war ein Unfall. Durch einen Rückprall magischer Kräfte.«


  »Das hat er dir gesagt?« Dev schaute ihn mitleidig an. Ganz unmissverständlich.


  »Ich…« Kiran schauderte. Sollte Ruslan etwa…? Nein. Ruslan strafte hart, aber nie grundlos und nie durch unheilbare Verletzungen. Das würde er Kiran niemals antun. Außer er hält es für notwendig, flüsterte eine kleine Stimme in ihm. Was könnte Ruslan bewegen, bis zum Äußersten zu gehen? Und zu glauben, dass nicht nur Ruslan, sondern auch Mikail und Lizaveta ihn derartig belogen, nein, das war unmöglich. Ruslan hatte ihn vor den Alathern gewarnt. Sie sind Meister der Lüge. Sie werden dich verunsichern wollen, damit du uns und dir selbst nicht mehr traust.


  Er fühlte eine brennende Scham, als er begriff, wie leicht er sich hatte verwirren lassen. »Sag deinen Gebietern, sie können mich nicht so leicht gegen Ruslan einnehmen. Das Band zwischen Akheli reicht zu tief, als dass eure Lügen es zerreißen könnten.«


  Dev stöhnte verärgert. »Du willst mir nicht glauben, na gut. Aber ich kenne dich, Kiran. Ich weiß, dass dich die Gedächtnislücke verrückt macht. Ich würde sie dir gern füllen– du weißt gar nicht, wie gern! Doch ich kann Melly nicht dafür opfern. Hilf ihr, dann helfe ich dir.«


  Ich kenne dich. Das nagte an Kiran, trotz seiner Abwehrhaltung. Tief im Innern war er überzeugt, dass Dev in diesem Punkt die Wahrheit sagte, auch wenn er ihn über Ruslan belog, entweder bewusst oder weil er selbst von den Alathern belogen wurde. Dev könnte ihm aber vielleicht das Entscheidende verraten, das Kiran brauchte, um seinen Widerwillen gegen Blutmagie zu überwinden. Und wenn er nun tatsächlich diesen Blutvertrag an sich brächte… was, wenn die Geschichte mit dem Mädchen gelogen war? Das könnte doch eine Intrige der Alather sein, um Kiran hereinzulegen.


  Vor Kirans Füßen regte sich der Nathahle und stöhnte. Kiran sah auf ihn hinunter und war im Begriff, ihn erneut in die Bewusstlosigkeit zu schicken, brach den Zauber aber ab, als er sah, dass der Mann ihn erkannte.


  »Du!«, krächzte der Nathahle verblüfft.


  Kiran fing Devs erschrockenen Blick auf und sah die grünen Augen immer größer werden.


  »Kiran, warte…!«


  Kiran kniete sich hin und fasste an das Handgelenk des Mannes. Es war so einfach, in den Geist einzudringen, den Widerstand zu brechen. Er suchte in den fremden Erinnerungen nach seinem Abbild, jagte an Verknüpfungen entlang, die noch vom überraschten Wiedererkennen leuchteten.


  Kiran sah sich selbst angespannt, aber gebieterisch in einem schäbigen Büro stehen, dessen Wände mit groben Schutzzeichen bedeckt waren. Ich möchte Ninavel verlassen und heimlich die alathische Grenze passieren. Niemand darf mich als Magier erkennen. Der Nathahle– Bren hieß er– nickte und nahm den Auftrag bereitwillig an… weil zuvor Ruslan in demselben Büro gestanden hatte. Mein Lehrling wird zu dir kommen und verlangen, dass man ihn nach Alathien bringt. Du wirst das ermöglichen– doch vorher wirst du einem arkennländischen Magier in Alathien von dem Grenzübertritt Nachricht geben. Er wurde aus Ninavel verbannt und hält sich in Kost versteckt. Er wird einen Handel mit dir abschließen wollen, und du wirst darauf eingehen, zu allen Bedingungen, und wirst dafür sorgen, dass mein Lehrling nichts davon erfährt. Und dann eine spätere Erinnerung: er selbst in demselben Büro, wo er schweigend zusah, wie Bren einen widerstrebenden, scharfsichtigen Dev anwarb, der Kiran über die Grenze bringen sollte.


  Kiran war fassungslos. Aber er blieb konzentriert und suchte weiter, sah Bren Nachrichten von seinem Geschäftspartner in Alathien lesen, die von Kurieren über die Grenze gebracht und dann mittels Amulett übersandt worden waren. In der ersten hieß es, Kiran solle ohne sein Wissen an den verbannten Magier in Kost übergeben werden; in der nächsten stand, die Übergabe sei erfolgreich verlaufen, alle Bezahlungen erledigt. Dann hörte Bren nichts mehr aus Alathien, seine zunehmend besorgten Briefe blieben unbeantwortet, bis irgendwann die Nachricht kam, Gerran sei hingerichtet, seine Güter beschlagnahmt worden. Noch später war einem Brief mit dem Siegel des alathischen Rates zu entnehmen, dass der Kurier Dev gegen Gerran ausgesagt habe, bei dem Prozess gegen den Blutmagier Kiran ai Ruslanov…


  Mit Kirans Konzentration war es vorbei. Er ließ Brens Handgelenk los, ohne auf den zuckenden, halb bewusstlosen Mann zu achten. »Ich wurde in Alathien verhaftet und verurteilt?«


  Dev war gespannt wie eine Bogensehne. »Wie viel hast du von Bren erfahren? Erinnerst du dich, warum du nach Alathien wolltest?« Eine sonderbare Mischung aus Furcht und Hoffnung sprach aus seinem Ton.


  Kiran griff noch einmal nach Brens Handgelenk und durchsuchte unbekümmert und ungestüm dessen Gedächtnis. Nichts. Der Mann wusste es nicht, verflucht! Bren hatte vor Ruslan zu große Angst gehabt, um sich in dieser Sache umzuhören, und was er von den Vorgängen in Alathien erfahren hatte, war frustrierend wenig. In dem Brief über Dev stand noch, dass der sich bereit erklärt habe, für den Rat zu arbeiten, um der Hinrichtung zu entgehen, aber Kiran wurde nicht weiter erwähnt.


  »Nein.« Kiran warf Brens Arm beiseite und stand auf. »Aber du weißt es, nicht wahr? Du hast mich hingebracht, wurdest mit mir zusammen verhaftet…« Er ging auf Dev zu. Unwillkürlich erhoben sich Kräfte in ihm, um sich gegen das Verbot in Ruslans Willensbindung zu stemmen. Doch er brauchte die Kräfte nicht. Er brauchte Dev nur zu berühren. Er musste die Wahrheit erfahren. Alles andere war unwichtig. Die Wahrheit war zum Greifen nah.


  Dev wich hastig zurück, und sein Blick schnellte zwischen Kiran und der Tür hin und her. »Kiran, nicht! Wenn du erfährst, was ich weiß, glaub mir, dann kannst du das vor Ruslan nicht verbergen! Ich habe kein Amulett, das deine Zeichenbindung brechen kann, noch nicht…«


  Kiran griff nach ihm. Dev duckte sich, sprang über Bren hinweg und sauste zur Tür. Kiran schickte einen Magiestoß dorthin und verriegelte sie. Dev riss mit aller Kraft an der Klinke. Als Kiran sich näherte, drehte Dev sich um. Das nackte Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Nein! Er wird es herausfinden, und dann wird nicht nur Melly leiden– er wird dich zu seinem willenlosen Sklaven machen, Kiran! Du bist schon in großer Gefahr! Wenn Ruslan den geringsten Verdacht schöpft, seid ihr beide erledigt, du und Melly…« Er warf sich zur Seite, als Kiran nach ihm greifen wollte. »Mutter der Jungfrauen, Kiran, bitte!«


  Die Todesangst, die darin mitschwang, traf Kiran wie ein Faustschlag. Plötzlich verunsichert, hielt er inne und erinnerte sich an seine Befürchtung, die Alather könnten sich über die Gedächtnisdurchsuchung bei Ruslan beschweren. Er glaubte nicht, was ihm angeblich von Ruslan drohte, aber die Strafe für Mikail würde hart ausfallen. Und wenn die Geschichte über das Mädchen stimmte– Kiran fuhr zusammen, als ihm plötzlich ein Bild durch den Kopf schoss: Ruslan mit erhobenem Messer vor einem zarten kreischenden Mädchen.


  »Den Blutvertrag«, sagte Dev, »beschaff ihn mir und lass mich Melly in Sicherheit bringen, und ich schwöre dir, ich schwöre im Namen Suliyyas, dass ich dir alles erzählen werde. Du darfst mir den Kopf umkrempeln, wenn du willst!«


  Kiran merkte erschrocken auf. Eine fremdartige Magie streifte seine Sinne, die er aber kannte… Die Alather würden gleich hier sein. Jetzt wagte er Dev wirklich nicht mehr zu berühren, und sowie ihm das klar wurde, war er enttäuscht und dennoch zutiefst erleichtert.


  »Deine Gebieter kommen, um dich zu holen«, sagte er. »Ich muss gehen.«


  Dev atmete auf, blieb aber auf dem Sprung. »Wirst du Melly helfen?«


  »Ich…« Kiran rieb sich die Augen. »Ich kann nichts versprechen. Ich muss nachdenken.«


  »Denk nicht zu lange«, sagte Dev angespannt und drängend. »Wenn du den Blutvertrag findest– wie können wir uns wieder treffen?«


  Kiran sollte es nicht einmal in Erwägung ziehen. Dennoch beugte er sich über den Bewusstlosen und zog ihm ein Schutzamulett vom Arm, einen schmalen Silberreifen. Der Zauber darin war schlecht gewirkt, das Metall unrein, doch es enthielt genügend Magie. Er drang in das Wirkmuster ein und veränderte es für seinen Zweck.


  So warf er es Dev zu. »Nimm das. Wenn es warm wird, aktiviere es mit deinem Blut und dem Wort Ashantya und dann konzentriere dich. Du wirst mich im Kopf sprechen hören und kannst mir in Gedanken antworten.«


  Dev blickte argwöhnisch. »Damit kommst du in meinen Verstand rein?«


  »Es bewirkt keine echte Verbindung«, sagte Kiran. »Es gestattet nur eine kurze, willentliche Verständigung und nur ein Mal. Für mehr ist das Metall zu unrein.«


  »Sagst du«, brummte Dev und drehte den Armreif hin und her. Als Kiran zur Tür ging, wich Dev an der Wand entlang zurück und beobachtete jede seiner Bewegungen, als hätte er ein gefährliches Raubtier vor sich.


  Kirans Gewissen regte sich. Er war nahe daran, sich zu entschuldigen, doch er ließ es sein. Er durfte keine Schwäche zeigen. Sein inneres Unbehagen ließ ihn in der Tür noch einmal stehen bleiben. »Das Diagramm, nach dem du vorhin gefragt hast… Ein entsprechendes Amulett würde die Körperfunktionen gefährlich verändern, die Lebenskräfte seines Trägers verdichten und vereinfachen, sie denen eines Kindes angleichen… obwohl ich nicht wüsste, warum…«


  »Bei Khalmets blutiger Knochenhand«, sagte Dev entgeistert. »Ein Diagramm für ein Behaftungsamulett.« Er rutschte an der Wand hinab, als hätten seine Beine nachgegeben, und sah auf einmal ganz hilflos aus.


  »Ein Behaftungsamulett?« Kiran kannte sich mit Magiebehaftung überhaupt nicht aus. Wie könnte er ein solches Diagramm zeichnen und warum? Schon wieder so ein unbegreifliches Rätsel.


  »Es gibt einem Erwachsenen seine Behaftung zurück«, erklärte Dev träumerisch. »Falls er denn mal behaftet war.« Dann starrte er Kiran mit großen Augen an. »Das wolltest du für mich– o Mutter der Jungfrauen.« Er schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Kiran kamen allerhand neue Fragen in den Sinn. Aber die Alather würden jeden Augenblick hier sein. Wenn er ihnen nicht begegnen wollte, musste er jetzt gehen. Mit einem letzten frustrierten Blick auf Devs gesenkten Kopf eilte er davon. Alathien, ein Behaftungsamulett, ein verbannter Magier, sein eigener Prozess, Ruslans angebliche Drohung gegen ein Nathahlenkind… wie sollte er aus diesem Wirrwarr schlau werden? Vielleicht… vielleicht sollte er wenigstens nachsehen, wo Ruslan diesen Blutvertrag versteckt haben könnte.


  DEV


  Ich legte den Kopf auf die Knie. Eigentlich sollte ich aufstehen, aber jetzt, wo Kiran weg war, konnte ich mich nicht dazu aufraffen. Mein Körper war bleischwer, meine Augen heiß und verquollen. Ein Behaftungsamulett. Bei den Göttern! Darüber nachzudenken, dass Kiran versucht hatte, um meinetwillen den Zauber zu ergründen, trieb mir vor Rührung fast die Tränen in die Augen. Besonders nachdem ich gerade gesehen hatte, wie erschreckend ähnlich er Ruslan sein konnte. Dieser kalte, rücksichtslose Blick, als er sich an mich anpirschte, hatte mein Blut zum Stocken gebracht.


  Aber wenn er nun so ein Amulett für mich machen könnte? Vielleicht sogar so abändern, dass es mir nicht schadete… Vor Verlangen zitterten mir die Hände. Bei unserer nächsten Begegnung würde ich ihn darum bitten, vielleicht einen Grund finden, es zu fordern…


  Das Amulett war mit Blutmagie gemacht, und dafür war ein Mord nötig gewesen. Der Gedanke erschreckte mich, doch tief in mir gab es eine brutale, selbstsüchtige Seite, der das egal war.


  »Dev?«


  Ich hob den Kopf und sah Marten hereineilen. Er wirkte äußerst besorgt. Bei ihm waren Stevan, Lena und Talm, die sich sofort geschickt verteilten wie die Leibwächter eines Bandenbosses und die Lage mit einem Blick erfassten. Talm ging und untersuchte den reglosen Bren. Stevan entdeckte den Schmerzspender in der Ecke und hob ihn auf. Lena kam und hockte sich neben mich.


  »Ich wusste, ich hätte dich nicht allein lassen sollen. Du siehst schrecklich aus.« Sie legte ihre kühle Hand an meine Stirn, ignorierte, dass ich unwillkürlich zurückwich. Ein leichtes Kribbeln ging über meine Haut, und ich sah, wie sich ihr Kiefer anspannte. Dann sagte sie zu Marten: »Jemand hat ein Schmerzen erzeugendes Amulett an ihm verwendet.«


  Ich zog den Kopf weg. »Ist Cara gut angekommen?« Im Stillen flehte ich zu Suliyya.


  »Ja«, sagte Marten. »Als ihr klar wurde, dass uns kein Signal von dir erreicht hatte, mussten wir sie beinahe fesseln, damit sie in der Botschaft bleibt. Wir haben mit einem Suchzauber nach dir gespürt, zunächst vergeblich. Ich fürchtete, du seist tot oder ein Magier hätte dich verschleiert und unsere Zauber wären nicht stark genug, um den Schleier zu zerreißen, aber dann spürten wir dich plötzlich.«


  »Hier ist die Ursache dafür.« Stevan kam mit dem Schmerzspender. »Dieses Amulett enthält auch einen Verschleierungszauber. Es ist allerdings nicht mit Blutmagie gemacht, obwohl der ganze Raum danach stinkt.«


  »Kiran war hier«, sagte ich. »Er hat mir den Schmerzspender abgemacht. Er…«


  »Hat er den Mann hier getötet?« Talm ließ von Bren ab und war so aufgebracht, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.


  »Getötet? Nein! Bren ist nicht tot– jedenfalls lebte er noch, als Kiran ging.« Ich kroch ein Stück, bis ich Brens Gesicht sehen konnte. Seine Haut war grau, die Augen offen. Er war tot.


  »Er ist eben gestorben.« Talm zitterten die Hände, er war fast so grau im Gesicht wie Bren. »Es tut mir leid, Marten. Meine Heilkünste reichen an Jenovianns nicht heran, und dem Mann wurde der Verstand so gründlich zerstört wie diesem Diener im Aiyalen-Turm.«


  Plötzlich war mir kalt, und ich sah vor mir, wie grimmig konzentriert Kiran ausgesehen hatte, während er Brens Handgelenk umfasst hielt. Wie leicht ich doch den Preis der Blutmagie vergaß, wenn ich ihn nicht direkt vor Augen hatte. Lena sah aus, als hätte sie einen Tritt in den Magen bekommen, und Marten stand das Entsetzen im Gesicht geschrieben.


  »Ihr wollt mir immer wieder weismachen, dass Kiran nicht wie Reshannis ist«, sagte Stevan. Es klang wie eine bittere Selbstrechtfertigung. »Doch hier hat er dieselbe Rücksichtslosigkeit bewiesen wie Reshannis gegenüber Vinalyn…« Seine Stimme schnappte über, und er packte den Schmerzspender, als wollte er ihn Marten ins Gesicht schleudern. »Er ist nicht unschuldig! Das müsst ihr doch jetzt einsehen!«


  »Kiran hat mir das Leben gerettet«, rief ich. »Wenn Bren tot ist, dann hat er es verdient.« Hastig berichtete ich, wie ich wehrlos gemacht und zu Bren gebracht worden und was danach passiert war. Das Amulettdiagramm ließ ich unerwähnt und auch, dass Kiran mich beinahe ebenso behandelt hätte wie Bren. Damit hätte ich den Alathern nur noch mehr Grund gegeben, ihn zu verdammen. Kiran war verzweifelt gewesen. In dem Zustand hatte ich auch schon vieles getan, was ich später bereute.


  »Bei den Zwillingsgöttern!« Marten schritt auf und ab und dachte scharf nach. »Der Schatten, dieser Pello… Lena, Talm, ihr habt vor Kirans Prozess die Suche nach ihm angeführt. Wir haben zwar kein Blut von ihm hier, aber habt ihr das Muster noch so weit im Gedächtnis, um einen Spürzauber darauf abzustimmen?«


  »Vermutlich«, antwortete Lena mit einem Blick auf Talm, der sich gerade wieder gefasst hatte. Sein Blick blieb aber düster, als er nickte. »Wenn er so gut verschleiert ist wie Dev eben, werden wir ihn vielleicht nicht finden.«


  »Kiran hat mich trotz des Schleiers gefunden«, merkte ich an.


  Stevan verzog den Mund. »Ja, mit Blutmagie. Man kann den dichtesten Schleierzauber durchbrechen, wenn man dafür fremdes Leben stiehlt.«


  Ich sah ihn entsetzt an. »Du meinst, er hat jemanden umgebracht, um mich zu finden?«


  »Nein, das hätte Ruslan gespürt«, sagte Marten. »Ich vermute, Kiran hat einen dieser Kraftspeicher benutzt, die wir bei Ruslan schon gesehen haben.«


  »Die werden auch mit Mord gespeist«, sagte Stevan streng. »Kiran mag dafür nicht selbst getötet haben, aber die Lebenskraft der Opfer nutzt er dennoch.«


  Gequält dachte ich an das Behaftungsamulett. Marten rieb sich die Schläfen. »Das werden wir später weiter erörtern. Stevan, befasse dich mit dem Verschleierungszauber, für den Fall, dass wir es noch mal damit zu tun bekommen. Vielleicht findest du eine schwache Stelle. Lena, Talm, ihr beginnt mit der Suche nach Pello. Am besten an einer Stelle, wo die unterirdischen Magieströme ruhig fließen und eure Sinne nicht trüben. Sagt es mir, wenn der Zauber anschlägt. Lena, du wirst außerdem Halassian eine Nachricht senden. Bitte sie, sich sofort an Sechaveh zu wenden und ihn zu fragen, was er über Pello weiß.«


  Nach einem letzten finsteren Blick auf Marten beugte sich Stevan über den Schmerzspender. Talm und Lena verneigten sich knapp und machten sich auf den Weg. Marten ging weiter auf und ab, mit kurzen, ruckartigen Schritten. »Ausgerechnet jetzt muss Kiran von seiner Vergangenheit erfahren; ich kann mir keinen schlechteren Zeitpunkt vorstellen«, sagte er. »Ohne das Amulett kann ich ihn nicht schützen.«


  »Hab ich’s nicht gewusst?«, murmelte ich. Diese verfluchte Zeichenbindung! Wenn die nicht wäre, hätte ich Kiran alles erzählt. Und er hätte sich sofort gegen Ruslan gestellt, ganz sicher, und dann hätte ich mit seiner Hilfe Melly rausholen können. Doch durch die Zeichenbindung konnte Kiran sich weder verstecken noch abhauen. Wenn er mit dem Wissen um Alisas Ermordung nach Hause gekommen wäre und versucht hätte, weiter den gehorsamen Lehrling zu spielen, hätte Ruslan ihn spätestens nach fünf Worten durchschaut.


  Marten sagte: »Wenn er noch mal zu dir kommt und diesen Blutvertrag mitbringt, musst du ihn aufhalten, bis…« Er stockte und kniff die Lippen zusammen.


  »Bis?« Ich wollte alles daransetzen, bis dahin etwas in der Hand zu haben, womit ich auch Kiran befreien konnte.


  »Bis Stevan ein anderes Schutzamulett für ihn entwickelt hat«, fuhr Marten viel zu geschmeidig fort. Mir war sofort klar, dass er ursprünglich etwas anderes sagen wollte. Zum ersten Mal überlegte ich, ob er wirklich einen Plan hatte, um Ruslan schachmatt zu setzen. Und selbst wenn, vertrauen durfte ich ihm deshalb nicht.


  »Glaubst du, Kiran kann vor Ruslan geheim halten, was er weiß?«, fragte er mich.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete ich niedergeschlagen. »Ich hab ihn eindringlich gewarnt. Er kann es durchaus; immerhin hat Ruslan drei Jahre lang nichts von Alisa mitbekommen. Aber wenn er meine Warnung in den Wind schlägt, dann… Marten, sag mir, dass du Melly irgendwie schützen kannst.«


  Marten fuhr sich erregt durch die Haare. »Ich wünschte, du hättest mich eher um Hilfe gebeten. Es wird schwierig, sie jetzt in Sicherheit zu bringen, und wir können uns gerade keine Ablenkung erlauben. Sechaveh hat uns eine Nachricht geschickt: Ruslan glaubt, der Mörder will den Zusammenfluss vernichten, mit einer Feuersbrunst, die alle Magier in der Stadt tötet, worauf die Unbegabten ohne Wasser dastehen würden– und die Grenze Alathiens wird dabei unwiederbringlich zerstört. Ruslan denkt, uns bleiben nur wenige Tage, um die Katastrophe zu verhindern.«


  Mir blieb glatt der Mund offen stehen. »Glaubst du ihm?«


  »In diesem Punkt, ja«, sagte Marten. »Weder Sechaveh noch Ruslan würden vor uns solch eine Schwächung zugeben, wenn die Lage nicht wirklich ernst wäre.«


  Ernst? Er war ein Meister der Untertreibung. Wenn sich das in der Stadt verbreitete, würden Kämpfe ums Wasser ausbrechen, und wer könnte, würde packen und abhauen.


  Und das durfte nicht passieren. »Sechaveh wird das sicher geheim halten wollen.«


  »Ja«, bestätigte Marten. »Er hat gedroht, wenn wir das durchsickern lassen, wird er sein Schutzversprechen zurückziehen und uns alle töten. Jetzt geht es ums Ganze, hat er gesagt.«


  Scheiße. Mich würde das trotzdem nicht abhalten, meine Freunde zu warnen, auch wenn ich um die Gründe drum herumreden müsste. Aber Marten würde sich ganz bestimmt nicht mit Mellys Rettung aufhalten wollen.


  »Also wirst du nichts für Melly tun.« Vor allem nicht, nachdem ich ihm gerade eine neue Spur genannt hatte: das Mitmischen von Pello. Ich brauchte unbedingt das Abschirmamulett von Avakra-dan für Kiran, und zwar sowie er mit dem Blutvertrag rüberkäme und ich ihm die Wahrheit gesagt hätte. Und falls daraus nichts würde, wäre das Ding meine letzte Hoffnung für Melly.


  »Das habe ich nicht gesagt.« Marten sah noch erschöpfter aus als sonst. »Aber…«


  Stevan blickte von seiner Arbeit an dem Schmerzspender auf. »Selbstverständlich werden wir ihr helfen«, sagte er scharf. »Oder erstreckt sich dein Mitgefühl nur auf Blutmagier und nicht auf deren Opfer, Marten? Du willst einen Mörder wie Kiran schützen, obwohl du weißt, dass ich dafür ein wahres Wunder vollbringen muss. Dabei hat dieses Kind meine Anstrengungen viel mehr verdient.«


  »Stevan hat recht«, sagte ich, obwohl ich fast daran erstickte. »Melly ist viel mehr darauf angewiesen.«


  »Also gut, Stevan.« Marten seufzte schwer. »Sei so gut und…«


  Der Boden schwankte. Wir taumelten umher. Staub rieselte von der Decke, und es knirschte unheildrohend in den Wänden. Ich rannte nach draußen. Auf der Gasse sah ich silbernes Licht auf den Mauerkanten und rot-violettes Abwehrfeuer am Himmel.


  Plötzlich fuhr mir ein Schmerz in die Brust, als hätte sich ein Widerhaken darin verankert, und die Welt wurde schwarz.


  Ich spürte Hände an mir und kribbelnde Magie, und unwillkürlich schlug ich um mich.


  »Dev, hör auf! Wir sind’s nur«, sagte Marten dicht an meinem Ohr. Ich lag auf festem Boden. Die Mauern waren wieder dunkel, der Nachthimmel ebenfalls. Marten fasste mir an die Schultern, und Stevan legte die flache Hand auf meine nackte Brust. Mein Hemd war geöffnet.


  »He, was soll das?« Ich wollte seine Hand wegstoßen. Genauso gut hätte ich versuchen können, eine Säule wegzuschieben.


  »Du hast recht, er ist gebunden«, sagte Stevan zu Marten. »Die Magieart ist mir unbekannt, und ich kann auch nicht erkennen, wer die Bindung erzeugt hat. Es dürfte aber nicht zufällig bei dem Erdbeben passiert sein. Ich bin mir sicher, das ist das Werk des Mörders.«


  »Hat heute Abend jemand Blut von dir in die Hand bekommen? Pello vielleicht? Oder Kiran?«


  »Was? Nein! Unterwegs hierher habe ich zwar eine Blutspur an einer Mauerecke hinterlassen, aber– He, was meinst du mit Bindung? Kann der Mörder mich etwa zwingen, ihm zu gehorchen, wie Ruslan es mit Kiran macht?«


  »Ohne ausführliche Untersuchung ist das unmöglich zu sagen«, antwortete Stevan in nüchternem Ton. Wieder jagte ein Kribbeln über meine Haut. »Die Verbindung ist sonderbar… ähnelt dem Blutschwur, den Ruslan vor Sechaveh ablegen musste. Sie bindet deinen Körper, nicht deinen Willen, und führt anscheinend in die unterirdischen Magieströme.«


  »In den Zusammenfluss, der bei einer Rieseneruption ausbrennen soll?«, fragte ich. »Sag mir, dass du die Bindung zerreißen kannst oder wie immer man das nennt!«


  »Sagte ich nicht soeben, dass mir die Magie unbekannt ist?« Eine Spur Verachtung schwang in seinem Ton mit. »Es ist hoch gefährlich, eine Bindung brechen zu wollen, wenn man sie nicht verstanden hat. Und eine so starke kann nur erzeugt werden, wenn der zu Bindende einverstanden ist oder wenn sein Blut für den Zauber zur Verfügung steht. Ein Tropfen genügt dafür bereits. Wenn du die Bindung brechen willst, dann sei jetzt ehrlich: Wer in dieser Stadt hat Blut von dir?«


  »Ach du Scheiße!« Ich richtete mich mühsam auf. »Avakra-dan!«


  ACHTZEHN


  DEV


  In Avakra-dans Gasse war es still und dunkel. »Helft mir mal!«, bat ich Marten und Stevan. »Pello hat mein Leuchtamulett vernichtet.« Auf keinen Fall wollte ich an der Tür versehentlich die falsche Stelle berühren.


  Unterwegs durch das Viertel, wo wir uns durch aufgeregte Menschenmengen drängen mussten, hatte ich widerstrebend von meinem Handel mit Avakra-dan erzählt. Marten hatte still zugehört, Stevan sein Schweigen jedoch wettgemacht, indem er so viele beißende Bemerkungen über meine Dummheit und Hinterlist machte, dass es für sie beide locker reichte.


  Martens Ringe leuchteten silbern auf, sodass ich die Kupferplatte inmitten der Schmutzschicht auf der Tür sehen konnte. Ich kratzte daran und trat einen Schritt zurück. Nichts passierte.


  »Ich bin dafür, einzubrechen, Marten«, sagte Stevan.


  »Dann macht euch auf was gefasst«, riet ich. »Avakra-dan ist unbegabt, aber trotzdem. Wenn jemand gegen einen Magier bestehen kann, dann sie.«


  Marten grinste Stevan an. »Da siehst du, wie viel Spaß dir damals entgangen ist, als du im Arkanum geblieben bist. Also los. Ich führe…« Er und Stevan stellten sich Schulter an Schulter vor die Tür, die flachen Hände dicht vor der Oberfläche. Marten begann mit einer tiefen, klangvollen Melodie. Unter der Schmutzschicht leuchteten Schutzlinien grell violett auf.


  Stevan fiel mit seinem volltönenden Bariton in den Gesang ein, zuerst einstimmig, dann flocht er eine zweite Melodie um Martens Stimme, die sich mehr und mehr von dieser unterschied. Die Schutzzeichen leuchteten immer heller, bis ich mir die Augen beschirmen musste. Es gab einen grellen Blitz, bei dem ich mich erschrocken duckte, dann verloschen die Zeichen.


  Marten und Stevan wurden still. Sie wechselten einen ernsten Blick.


  »Hast du es gespürt?«, fragte Marten. Stevan nickte.


  »Was gespürt?«, fragte ich.


  »Tod.« Marten öffnete die Tür.


  Das Licht seiner Ringe schien auf drei verstümmelte Leichen, die kopfüber von der Decke hingen. Sie waren mit den Füßen an Haken festgemacht, an denen sonst Amulette baumelten. Ihnen fehlten die Augen, und die Münder waren weit aufgerissen. Aus den Wunden tropfte noch Blut auf den Boden, wo es eine Pfütze gebildet hatte.


  Ich würgte unwillkürlich und hielt mir den Arm vor die Nase. So oft ich das Werk dieses Mörders schon gesehen hatte, mir war wieder kotzübel. Marten und Stevan gingen mit leuchtenden Ringen vorsichtig weiter in den Raum hinein. Ich riss mich vom Anblick der Leichen los und erwartete halb, den Mörder in einer dunklen Ecke zu sehen. Wenn die Morde während des Erdbebens passiert waren, dann war er vor einer knappen halben Stunde noch hier gewesen.


  Die Amulette an den Wänden waren alle zu klumpigen Rinnsalen geschmolzen, die am Stein heruntergelaufen und erstarrt waren wie vereiste Wasserfälle. Auf dem blutbespritzten, geschwärzten Schreibtisch standen zwei Kupferschatullen mit offenem Deckel und zerschmetterten Schutzzeichen. In einer lag noch ein kleines Vermögen an Münzen und Edelsteinen, die andere war bis auf einige Papierfetzen leer.


  Man brauchte kein Gelehrter zu sein, um zu begreifen, dass in ihr die Blutverträge gewesen waren. Ich zog eine Grimasse. Meiner war jetzt also in der Hand des Mörders. Im besten Fall hatte er mein Blut für die rätselhafte Bindung verbraucht. Im schlimmsten Fall…


  Das war nicht alles, was ich zu fürchten hatte. Wie es aussah, würde ich nun kein Amulett mehr bekommen, das Melly wirklich schützen konnte. Andererseits… Ich beäugte die Leichen: zwei Männer und eine Frau mit verstümmeltem, blutüberströmtem Gesicht und grober Kleidung ohne Sigilla. Die Frau konnte nicht Avakra-dan sein, denn sie war schlank.


  »Avakra-dan ist nicht hier«, sagte ich. »Aber sie hätte ihre Höhle nicht verlassen, solange Kunden da waren. Sie muss hier gewesen sein, als der Mörder kam. Vielleicht hat er sie mitgenommen, zusammen mit den Blutverträgen.« Ich deutete auf die leeren Schatullen. »Wenn er mir diese Bindung angezaubert hat… warum? Und wie konnte er wissen, dass mein Blut hier ist?« Brens Stimme flüsterte in mir: Es scheint, als könnte einer deiner ausländischen Freunde dich nicht gut leiden.


  Stevan ging um die Leichen herum, um die hintere Wand in Augenschein zu nehmen, vor der zerschlissene rote Gardinen hingen. Er zog eine beiseite. »Seht her.« Dort gab es eine zweite Tür mit Tarn- und Schutzzeichen. »Die Zeichen sind unbeschädigt, und sie wurden erst vor Kurzem außer Kraft gesetzt.«


  Marten öffnete die Tür und verschwand in einem dunklen Gang. Kurz darauf kam er zurück. »Der führt auf eine Gasse. Avakra-dan war nicht zu sehen, und ich habe auch keine Spuren wahrgenommen.«


  »Entweder ist sie mit dem Mörder gegangen oder sie ist entkommen.« Stevan schob den Werktisch beiseite und verzog das Gesicht, als er im Blut ausrutschte. Im Boden waren einige smaragdbesetzte Kupferringe eingelassen. Die Edelsteine waren entweder trüb geworden oder gesplittert, die Fassungen geschwärzt. »Darin war Magie gespeichert, recht viel sogar und sehr grobe, aber davon ist nichts mehr übrig. Sie ist explosiv entwichen und muss die Amulette auf recht spektakuläre Weise vernichtet haben.« Er deutete auf die Amulettklumpen an den Wänden.


  »Du meinst also, das hat sie zur Ablenkung ausgelöst und ist geflüchtet.« Das klang mir ganz nach Avakra-dan. Ich flehte im Stillen, sie möge es geschafft haben. Abgesehen davon, dass sie uns etwas über den Mörder oder sogar über meine verdammte Bindung verraten könnte, wollte ich unbedingt wissen, ob sie mir dieses Amulett schon besorgt hatte.


  »Vielleicht ist eine gründlichere Untersuchung erforderlich.« Marten ging erneut zu der Hintertür und winkte Stevan, ihm zu folgen.


  »Wartet.« Mir fiel gerade etwas ein. Tavian hatte in seinem Büro auch so einen Fluchtweg gehabt. Schließlich wusste man bei Süchtigen nie, ob sie mal zu Gewalt greifen würden, und er hatte auch Nobelleute unter seinen Kunden gehabt, die sich mühelos richtig fiese Amulette beschaffen konnten. Jylla hatte mir mal verraten, dass seine Hintertür noch einen anderen Zweck hatte. »Spürt ihr hier noch irgendwo ein aktives Tarnzeichen?«


  Marten runzelte die Stirn. »Nun ja, es ist ein bisschen schwierig, die vielen Spuren auseinanderzuhalten, da die unterirdischen Magieströme noch so aufgewühlt sind, aber…« Er ging langsam an der Wand mit den Vorhängen entlang. »Hier ist ganz schwach etwas zu spüren.« Er kniete sich hin und strich über einen der breiten Steinquader am Fuß der Mauer. Dabei summte er.


  Der Quader fing an zu schimmern, Angeln wurden sichtbar, dann ein Netz von Schutzlinien.


  Ha! Sie hatte doch ein Schlupfloch. Sie hatte zur Ablenkung ein Feuerwerk ausgelöst, die Hintertür geöffnet, um eine falsche Fährte zu legen, und sich dann in ihr Schlupfloch verkrochen, worauf ihr Feind in die falsche Richtung gelaufen war– ein uralter Trick.


  »Da drinnen ist jemand.« Marten legte die Hände flach auf den falschen Quader. »Komm heraus. Sofort. Sonst bekommst du meine Magie zu spüren, und dein armseliges Abwehramulett wird mich nicht aufhalten.«


  Die Angeln quietschten. Avakra-dan kroch aus dem dunklen Loch, in der Hand einen Herzzersetzer. Ihr krauser Haarschopf war halb versengt, an Gesicht und Armen hatte sie nässende Brandwunden und angetrocknetes Blut.


  »Wie freundlich von dir, mich so höflich zu bitten.« Sie richtete ihre schwarzen Augen auf mich. Sie war sichtlich wütend. »Bist ein kluges Kerlchen, dass du mein Versteck gefunden hast. Ein bisschen zu klug, hm? Jammerschade das mit deinem Blutvertrag.«


  Dachte sie dabei an die Bindung, die mir der Mörder angezaubert hatte, oder an mehr? Ich brannte darauf, sie auszuquetschen, aber es wäre dumm, ihr zu zeigen, wie dringend ich das wissen wollte. Besser ich sorgte dafür, dass Marten und Stevan alles aus ihr herausholten. Allerdings konnte man alathischen Wahrheitszaubern durchaus ausweichen, wie Jylla schon bewiesen hatte. Also sollte man vorher einen gewissen Anreiz schaffen.


  »Schade auch, dass deine ganze Ware vernichtet wurde, nicht wahr? Wir jagen die Giftschlange, die daran schuld ist. Sag uns, was hier passiert ist. Auf diese Weise kannst du dich rächen. Aber komm nicht auf die Idee zu verhandeln. Entweder du redest oder meine Auftraggeber zaubern.« Ich deutete mit dem Kopf auf Marten und Stevan.


  »Ist nicht nötig.« Avakra-dan hob beschwichtigend die Hände, ließ den Herzzersetzer aber nicht los. »Ich mache gern den Mund auf, wenn ich diesem Dämonenbalg damit schaden kann. Ich verhandelte gerade mit Jevis da«, sie deutete auf die ermordete Frau, »und ihren Leibwächtern, als die Luft zu flimmern anfing, und plötzlich stand er da. Nacheinander fingen Jevis und ihre Männer an zu kreischen und bluteten wie abgestochene Schweine, und der Boden bebte, als würde er gleich auseinanderbrechen. Ich wartete nicht ab. Ich löste die Ringe unter dem Schreibtisch aus. Lieber das Vermögen als das Leben verlieren, sagte ich mir. Bei Khalmets Hand, so ein Feuerwerk hast du noch nicht erlebt. Tausend Amulette gingen in Flammen auf, es regnete Metalltropfen.«


  Schwer seufzend schaute sie über die Wände. Ich konnte sie geradezu rechnen sehen, wie viel sie das gekostet hatte. »Dem Scheißkerl hat’s nicht gefallen, das kann ich dir sagen. Er hat zwar Kräfte wie ein Dämon, aber er flucht wie ein gewöhnlicher Mann. Bis das Feuerwerk zu Ende ging, hatte ich die Hintertür geöffnet und hockte in meinem Versteck, wo ich zu Khalmet flehte, das Erdbeben möge mich nicht zermalmen. Ich habe ein Guckloch da drinnen. Man sieht nicht viel, aber genug. Der Mörder hat gar nicht versucht, mich auf der hinteren Gasse zu erwischen, sondern hat meine Schatullen aus dem Schreibtisch gezerrt, sie aufgebrochen und die Verträge gegriffen. Er zog eine Flasche aus seinem Gewand, begoss das Papier mit etwas Rotem, Blut, wie es aussah– obwohl ich nicht verstehe, wieso er noch welches mitbringt, wenn er hier darin waten kann. Er spuckte aus und sagte: Wer sich von den Unschuldigen nährt, soll brennen. Aus den Blutsiegeln schossen blaue Flammen hoch, und die Verträge brannten lichterloh, hinterließen nicht mal Asche.«


  Wenn Khalmet mir gewogen war, war vielleicht auch mein Vertrag dabei gewesen. Doch darauf wollte ich mich lieber nicht verlassen. Marten und Stevan machten nachdenkliche Gesichter.


  Avakra-dan erzählte weiter. »Danach wurde es stockfinster im Raum, und das Beben hörte auf. Man konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Also wartete ich, für den Fall, dass der Scheißkerl noch da war. Gerade als ich mich traute, hinauszukriechen, leuchteten die Schutzzeichen an der Tür auf und ihr kamt rein. Also blieb ich erst mal drinnen.«


  »Du hast ihn als Dämonenbalg bezeichnet. Wie sah er denn aus?«, fragte Marten.


  Avakra-dan zuckte die Achseln. »Ein Mann, ungefähr so groß wie du, nicht schwer, gelbe Augen. Mehr war nicht zu erkennen. Denn er trug das Gewand kaithanischer Stammesleute, da ist kein Stückchen Haut zu sehen. Keine Ahnung, von welchem Volk er abstammt oder wie alt er ist. Aber am Handrücken der Linken hatte er ein großes Schmuckstück, das bis in den Ärmel reichte. Es war mit einem Opal besetzt und sehr filigran. Sah aus wie ein Amulett, aber der Farbe nach war es aus Eisen, und Eisen kann keine Magie aufnehmen.«


  »Sehr aufschlussreich.« Marten zog mich und Stevan beiseite und sagte leise: »Dev, deine Bindung ist vielleicht nur versehentlich zustande gekommen, als Begleiterscheinung des Vernichtungskampfes, den unser Feind gegen Ninavel führt. Er hasst wohl Bandenbosse ebenso sehr wie Magier. Wenn er die Kunden der Händler mit starken Amuletten an den Zusammenfluss bindet, in ähnlicher Weise wie der Schwur die Magier…«


  Er brach ab und sah Avakra-dan an. Ich verstand ihn trotzdem: Wenn der Mörder den Zusammenfluss vernichtete, würden nicht bloß die Magier brennen. Ich ballte wütend und ohnmächtig die Fäuste. Wer sich von den Unschuldigen nährt… Was für ein Quatsch! Ja, Bandenbosse schickten ihre Leute bei Avakra-dan einkaufen. Aber das taten auch viele andere– Leute von der Straße, die ihr Geld zusammenkratzten, weil sie verzweifelt Schutz- oder Heilamulette oder sonst eine magische Hilfe brauchten.


  »Bei den Zwillingsgöttern, Marten!« Talm stand in der Tür, mit Lena an seiner Seite. Sie starrten entsetzt auf die Leichen. »Was hat der Mörder hier gewollt?«


  »Euer Suchzauber hat also versagt.« Kurz sah ich bei Marten dasselbe verzweifelte Ohnmachtsgefühl, das ich hatte.


  »Pello ist wirklich gut abgeschirmt«, sagte Lena. »Wir konnten spüren, dass er in der Stadt ist, aber nicht, wo. Halassian hat uns Nachricht gegeben: Sechaveh behauptet, er habe seit Levanians Tod von Pello nichts mehr gehört. Er dachte, Pello sei umgekommen oder von uns gefangen genommen worden.«


  Avakra-dan hockte da wie eine Spinne, die sich jeden Moment in eine Mauerritze zwängen will, aber ihre Augen funkelten vor Neugier. Darum sprach ich sie an. »Du kennst jeden Schatten, der hier rumläuft. Pello ist varkevischer Abstammung, hat früher vom Gitailan-Viertel aus gearbeitet. Hast du in letzter Zeit was über ihn gehört?«


  »Pello.« Avakra-dan lächelte verschlagen. »Ich kenne ihn. Ist Sechavehs Mann, ja? Hab immer vermutet, dass er für einen Noblen arbeitet.«


  »Der Mörder könnte ihn abgeworben haben«, sagte ich. »Wenn du also was weißt, dann raus damit.«


  Avakra-dan schüttelte ernst den Kopf. »Pello würde sich eher die Kehle durchschneiden, als für den zu arbeiten, der Nayyis auf dem Gewissen hat.«


  Den Namen kannte ich. »Bennos Todbringer?«


  Sie nickte. »Sie standen sich so nah wie Eidbrüder. Sie kamen mit derselben Karawane aus Prosul Varkevia, als sie noch zwei dürre, halbwüchsige Jungen waren. Zumindest Pello war dürr. Nayyis war damals schon ein Kämpfer, hart wie eine Peitschenschnur und gefährlich.«


  Eine hübsche Geschichte, aber ich war mir doch ziemlich sicher, dass Pello nur an seiner eigenen Haut hing. »Hast du kürzlich was von Pello gehört?«


  »Nein.« Die Antwort kam reichlich schnell, und ihr Blick wurde starr.


  »Sie weiß etwas«, raunte ich Marten zu. »Frag sie unter Wahrheitszauber.«


  Ihre Finger krallten sich um den Herzzersetzer. Vorsichtshalber trat ich einen Schritt zurück. Doch sie händigte ihn Marten wie verlangt aus und stellte sich in das Sigillum, das Stevan auf einem hastig gesäuberten Stück Boden zog. Beim leisen Gesang von Stevan, Talm und Lena fragte Marten erneut nach Pello.


  Avakra-dan spuckte aus, was sie wusste. »Hab ihn vor zwei Tagen gesehen. Er kaufte bei mir einen Schmerzspender und zwei Drachenklauen und wollte wissen, ob es ein Amulett gibt, das gegen die Magie von Behafteten schützt.«


  Ich ließ mir nichts anmerken, und Marten fragte ganz nüchtern: »Was hast du geantwortet?«


  Sie spuckte aus. »Hab natürlich Nein gesagt. Keine Magie kann das.«


  »Was hat sich sonst noch abgespielt?«, fragte Marten.


  »Ich hab ihn gefragt, ob er weiß, wer Nayyis umgebracht hat, und ob er auf Rache aus ist. Er wollte darauf nicht antworten, aber ich habe den Hass in seinen Augen gesehen. Er will Rache, ganz eindeutig. Er würde seine eigene Seele dafür fressen.«


  »Warum wolltest du das vor uns geheim halten?«


  Avakra-dan seufzte. »Er hat mich bezahlt, damit ich über seinen Besuch schweige. Wenn ich ihn verrate, hat er gesagt, wird er mich zur Hölle fahren lassen, und wenn es das Letzte ist, was er tut. Bei manchen Männern wäre das bloß Gepolter, bei Pello nicht.«


  Ehe Marten weiterfragte, fing ich Avakra-dans Blick auf und sprach sie auf meine persönliche Sache an. »Das Amulett, das ich bei dir bestellt habe– hast du es schon auftreiben können?«


  Ich hoffte es aus tiefstem Herzen, doch ein boshaftes Grinsen entblößte ihre indigoblauen Zähne. »Nein. Nur ein Knochen- oder Blutmagier kann so ein starkes Amulett herstellen, und die geben sich mit unsereinem nicht ab. Ich hatte gedacht, ein reicher Sammler könnte eins haben, aber leider nein. Bei einer längeren Lieferfrist hätte ich meine Geschäftspartner in Varkevia fragen können, aber bei vier Wochen ist das nicht drin. Ich dachte mir von Anfang an, dass wohl nichts daraus wird. Was glaubst du, warum ich so eine hohe Ausfallzahlung verlangt habe?«


  Ich starrte sie an. Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich meine Hoffnung an dieses Amulett geknüpft hatte. Und völlig vergebens. Die grausig zugerichteten Leichen schienen mich höhnisch anzustarren und stanken, dass ich kaum atmen konnte. Avakra-dan beobachtete mich und ebenso Marten. Falsche Schlangen, alle beide; kalt und berechnend schätzten sie meine Schwäche ein, überlegten, wie sie sie am besten nutzen könnten… Scheiße. Was für eine verdammte Scheiße.


  Ich drehte mich um und stürmte an den tropfenden Leichen vorbei zur Tür. Lena unterbrach ihren Gesang, um etwas zu sagen, und Talm wollte mich aufhalten. Ich stieß ihn mit dem Ellbogen beiseite und fauchte: »Lass mich gefälligst!« Ich würde in diesem stinkenden Loch keinen Augenblick länger bleiben.


  Draußen in der Gasse war es kühl und dunkel. Ich lehnte mich an die Mauer und blickte zu den Sternen hoch. Meine Wut verrauchte und hinterließ schwärzeste Verzweiflung. So hatte ich mich seit dem Wandel nicht mehr gefühlt. Wie war ich bloß auf die Idee gekommen, ich könnte es mit Ruslan aufnehmen oder etwas gegen den verfluchten Mörder ausrichten? Über Melly und Kiran würde eine schreckliche Katastrophe hereinbrechen, wenn Kiran sich verplapperte, und die Stadt stand kurz davor, in Tod und Chaos zu versinken. Ich kam mir vollkommen hilflos vor. Was würde ich jetzt nicht alles dafür geben, wenn ich ahnungslos durchs Weißfeuergebirge wandern könnte!


  Ich hörte die Tür aufgehen. Wahrscheinlich kam Lena, um ein paar nutzlose, mitfühlende Worte abzulassen. Ich ging in die Hocke und lehnte meinen schmerzenden Kopf auf die verschränkten Arme. Vielleicht verstand sie den Wink und verzog sich wieder.


  »Verzeih, dass ich dich störe«, sagte Marten leise und ernst. »Wir müssen uns unterhalten.«


  »Ach ja?« Ich war es so verdammt leid. »Willst du mich jetzt loswerden?« Das hätte ich jedenfalls an seiner Stelle gewollt. Nachdem der Mörder mich gebunden und Ruslan Blut von Melly an sich gebracht hatte, war ich jetzt ein Risiko für Martens Auftrag. Er würde mich aus der Botschaft verbannen, Cara gleich mit rauswerfen und dabei behaupten, er gäbe uns nur unsere Freiheit wieder.


  »Nein«, sagte Marten.


  »Warum nicht?«, fragte ich argwöhnisch.


  Er lehnte sich an die Wand. »Soll ich den Grund nennen, den du mir glaubst, oder den eigentlichen Grund, den du nicht glauben willst?«


  »Beide«, brummte ich.


  »Erstens: Wenn ich einen Mann habe, der sich von einem Feind bestechen lassen könnte, behalte ich ihn lieber dicht bei mir, anstatt ihn weit fortzuschicken, wo ich nicht sehen kann, was er tut. Zweitens: Ich habe dich und Kiran nach Ninavel gebracht. Wenn euch hier etwas zustößt, bin ich dafür verantwortlich, und das nehme ich nicht auf die leichte Schulter. Ich sagte ja, ich werde Kiran nicht im Stich lassen. Das gilt auch für dich.«


  »Du hast recht, ich glaube dir kein Wort.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet«, sagte er, und seine gewohnte Heiterkeit schimmerte ein bisschen durch. »Ich muss dich etwas fragen. Du hast zu Lena gesagt, dass du uns nicht weiter hilfst, bis Melly in Sicherheit ist, doch da wusstest du noch nichts von der Vernichtung des Zusammenflusses. Stevan wird sein Bestes tun, um für Melly eine Lösung zu finden, aber in der Zwischenzeit… Wirst du uns helfen, Pello zu fassen? Unabhängig davon, für wen er arbeitet, scheint er etwas über den Mörder zu wissen. Es stehen viele Menschenleben auf dem Spiel– auch deines, falls wir die Bindung nicht brechen können. Und es bleibt nur noch wenig Zeit.«


  Ich war nicht so abgestumpft, dass es mir egal wäre, wenn Marten versagte. Mir kamen sofort lauter Gesichter in den Kopf, von Liana, den Kindern in Dals Diebeshöhle, meinen Freunden. Die würden bei dem letzten großen Anschlag des Mörders nicht verbrennen, aber hinterher verdursten oder bei Kämpfen umkommen.


  »Ich werde helfen. Aber ich verlange etwas dafür.«


  Marten wollte etwas erwidern, doch ich kam ihm zuvor. »Keine Sorge, ich will kein Geld und nichts Magisches. Sag mir einfach, was damals mit dieser Reshannis passiert ist, dass Stevan so sehr gegen Kiran eingenommen ist. Ich bin es leid, euch herumeiern zu sehen, wenn Stevan das anspricht.«


  Marten stand eine Weile schweigend da. Ich dachte schon, er würde nicht mehr antworten. Dann sagte er: »Reshannis war… eine Freundin von mir und Stevan während unserer Zeit im Arkanum. Sie hatte von uns die stärkste Begabung– Ach, wie ihr Seelenfeuer loderte!–, und genau die erschwerte es ihr, sich in einer größeren Gruppe, wenn wir zaubern lernten, geistig mit den anderen zu verbinden. Aus Enttäuschung wandte sie sich heimlich anderen magischen Methoden zu. Zuerst wohl in der Hoffnung, sich über die Schwierigkeit hinwegzuhelfen. Als sie dann sah, was sie mit den verbotenen Methoden zustande bringen konnte, vertiefte sie sich darin.«


  Er seufzte. »Stevan erwischte sie beim Zaubern. Als er sie zur Rede stellte, war sie zerknirscht und voller Reue. Sie schwor ihm, nie wieder gegen ein Gesetz zu verstoßen, wenn der Rat ihr eine zweite Chance gäbe. Stevan glaubte ihr. Er meldete den Verstoß pflichtgemäß, versicherte sich aber meiner Hilfe, und ich sagte für sie aus. Gemeinsam stritten wir für sie, und der Rat ließ sich auf eine Bewährungsfrist ein, anstatt sie sofort zu verurteilen. Sie durfte nicht mehr in die Archive, tat nur noch eingeschränkt Dienst, und Stevan musste sie überwachen und jeden Verdacht auf verbotene Zauber melden. Er glaubte, er hätte einen ungeheuren Sieg errungen…«


  »Aber sie hörte nicht auf«, schloss ich.


  »Ja.« Martens Stimme verriet keinerlei Gefühl. »Später wurde sie erneut erwischt, diesmal von Vinalyn, für die Stevan sehr viel übrig hatte. Reshannis versuchte, ihr die Erinnerung an das Gesehene zu löschen– sie behauptete später, sie habe sie auf keinen Fall verletzen wollen–, aber es ist brandgefährlich, mit Magie in den Geist eines Menschen einzudringen, und der Zauber schlug fehl. In den Tagen danach wurde Vinalyns Verstand immer schwächer, ihre Persönlichkeit zerfiel. Auch unsere besten Heiler konnten nichts mehr für sie tun. Stevan war am Boden zerstört. Und er war wütend, auch hinterher noch– nachdem wir Reshannis’ Hinrichtung gesehen hatten.«


  Am Ende konnte er den nüchternen Ton nicht mehr beibehalten. Ihm war anzuhören, wie sehr ihn die Sache noch quälte. Das tat mir leid, ganz gegen meinen Willen, aber ich empfand auch ein bisschen Genugtuung, während ich mich fragte, wie eng er mit Reshannis wirklich befreundet gewesen war.


  »Ich verstehe, warum Stevan sie hasst und vielleicht auch sich selbst«, sagte ich. »Aber warum ist er wütend auf dich?«


  Marten blickte gequält. »Weil ihr Zauber bei mir geklappt hat.«


  Das war das Letzte, womit ich gerechnet hatte. »Sie… sie hat in deinem Kopf herumgepfuscht?«


  Marten zuckte betont lässig die Achseln. »Es war nur ein ganz kleiner Zauber. Offenbar hatte ich viel weniger gesehen als Vinalyn. Das sagten jedenfalls die Arkanisten, als sie mich untersuchten. Aber ich war genauso wütend wie Stevan.«


  Seufzend schüttelte er den Kopf. »Reshannis flüchtete. Ich war es, der sie stellte. Was sie zu mir sagte, bevor ich sie dem Rat übergab, hat mich verfolgt, noch lange nachdem meine Wut verflogen war. Inzwischen bin ich überzeugt, sie hätte einen unschuldigeren Weg gefunden, wenn man ihr erlaubt hätte, andere magische Methoden zu erforschen. Sie hätte für Alathien Wertvolles leisten können. Stattdessen haben wir sie und Vinalyn verloren. Stevan ist da anderer Ansicht.«


  Tja, das erklärte eine Menge über Stevan. Vielleicht sogar über Marten, denn mir war nicht entgangen, dass er Reshannis nur als ein Werkzeug des alathischen Rates betrachtete. Ich stand auf.


  »Soll ich mich sofort auf die Suche nach Pello machen?«, fragte ich so begeistert, als sollte ich für Marten in eine Schlangengrube steigen. Die Zeit war knapp, da hatte er schon recht, aber ich fühlte mich halb tot, zumindest bleischwer, und als hätte ich Sand im Kopf.


  Er sah mich mit gespielter Anteilnahme an. »Ich denke, wir können dir ein paar Stunden Schlaf gönnen. Denn vorher möchte ich in der Botschaft mit einem Gesangszauber versuchen, Pellos Schleier zu durchdringen. In der Zeit kannst du dich hinlegen.«


  Zögernd meinte ich: »Dir ist doch klar, dass ein Blutmagier das vielleicht besser kann?«


  Er seufzte. »Ja. Wenn wir Pello bis morgen Abend nicht gefunden haben, werde ich Ruslan um Hilfe bitten. Aber seine Hilfe ist immer gleich tödlich. Solange ich andere Möglichkeiten habe, verzichte ich lieber darauf.«


  Das fachte meine Angst um Melly wieder an. Ich flehte zu Suliyya, dass Kiran den Mund hielt. Und ich hätte sogar zu Shaikar gefleht, wenn das bewirkt hätte, dass Kiran mir Mellys Blutvertrag besorgte. Denn egal was Marten sagte, Stevan war bestimmt zu sehr mit der Suche nach dem Mörder beschäftigt, als dass er sich für Melly etwas Wirksames ausdenken konnte. Nein, Kiran war meine letzte Hoffnung, nachdem ich bei Avakra-dan nichts erreicht hatte.


  KIRAN


  Kiran eilte über den weiten dunklen Hof von Ruslans Haus und an den Spalieren mit den großen weißen Mondwindenblüten und dem Nachtjasmin entlang. Die Schutzzeichen am Haus schimmerten rötlich, ihr Netz schwindenden Feuers ein Überbleibsel der jüngsten Magieeruption. Kiran konnte nur hoffen, dass die Ruslan und Lizaveta nicht von ihrer Arbeit weggeholt hatte. Denn wenn Ruslan seine Abwesenheit bemerkt hatte… Bei dem Gedanken ging sein Atem schneller und sein Verstand setzte fast aus.


  Er berührte die Tür, fädelte seine Sinne durch die Schutzzeichen– und bekam vor Erleichterung weiche Knie. Hoch oben unter dem Kuppeldach spürte er die gleißende Abschirmmagie rings um die große Werkstatt. Niemand hatte sie durchschritten.


  Kiran dämpfte die Schutzzauber und schlich ins Haus. Der Flur lag dunkel und still da. Hoffentlich hatte Mikail die Eruption vor lauter Erschöpfung verschlafen und von Kirans heimlichem Ausflug nichts mitbekommen! Bevor er die Tür schloss, warf er einen kurzen Blick zum Sternenhimmel über dem Reytani-Turm. Am Horizont hinter dem Malerischen Tal flammten stille Blitze über dem Schlupflochgebirge auf. Dort hing auch eine dunkle Wolkenbank als weiteres Zeichen für die wachsende Instabilität des Zusammenflusses.


  Kiran fühlte sich genauso aufgewühlt und unstet. Auf dem Heimweg hatte er sich wegen seiner Reise nach Alathien den Kopf zerbrochen, wurde aber aus der Sache nicht schlau. Er kam immer wieder auf dieselbe Frage zurück: Warum hatten Ruslan und Mikail ihm das verschwiegen?


  Er setzte die Schutzzauber an der Tür wieder in Kraft und schlich auf Zehenspitzen durch den Flur. Vor Mikails Zimmer hielt er inne. Drinnen war es still. Er spürte Mikails Ikilhia, gedämpft vom Schlaf.


  Es drängte ihn, hineinzustürmen und Mikail zur Rede zu stellen. Du weißt, ich würde mein Leben für dich geben, hatte Mikail gesagt. Noch nie hatte Kiran ihre tiefe Verbundenheit angezweifelt. Doch wie hatte Mikail ihm dann etwas so Wichtiges verheimlichen können?


  Sicher hatte er das nicht leichthin getan. Seine Bestürzung angesichts von Kirans Fragen führte zu einem neuen erschreckenden Gedanken. Dev behauptete, Kirans Gedächtnisverlust sei mit Absicht herbeigeführt worden. Aber was, wenn nicht Ruslan, sondern die Alather das getan hatten? Wenn sie so tief in seinen Geist eingedrungen waren, dass Ruslan fürchtete, in Kiran lauere noch eine unentdeckte Bindung? Das würde erklären, warum er ihn so entschieden von Dev fernhalten wollte. Das erklärte jedoch nicht, warum Ruslan über die wahre Natur von Kirans Verletzung log. Hatten er und Mikail so wenig Vertrauen zu ihm?


  Kiran lehnte die Stirn an den Türrahmen. Er konnte das nicht ertragen. Mikail hatte deutlich gemacht, dass er ihm nichts weiter sagen konnte– oder wollte. Aber Kiran konnte sich damit nicht zufriedengeben.


  Er eilte weiter zu Ruslans Arbeitszimmer. Die Schutzzeichen ließen ihn passieren wie immer. Kiran ließ ein Magierlicht aufleuchten und schaute über die Bücherregale, dann auf Ruslans Schreibtisch. Dort lag nichts weiter als ein ordentlicher Stapel von Traktaten. Ruslan ließ nie Notizen oder Zauberdiagramme liegen, weil er Achtlosigkeit und Unordnung verabscheute. Nach der Arbeit räumte er alles in den Tresor, der in die hintere Wand eingelassen war.


  Dessen Tür zog ihn jetzt unwiderstehlich an. Wenn er Ruslans Notizen läse, ihnen entnehmen könnte, an welchen Zaubern Ruslan forschte und was er in den vergangenen Monaten eingekauft hatte, käme Kiran der Wahrheit vielleicht ein Stück näher.


  Und wenn nicht… in dem Tresor lag höchstwahrscheinlich der Blutvertrag über das Kind Melly.


  Kiran drückte die flache Hand dagegen. Vor seinem inneren Auge sah er ein Labyrinth leuchtender Linien. Das würde er bestimmt nicht unbemerkt durchbrechen können, nicht ohne das Wirkmuster längere Zeit zu studieren. Mikails größte Gabe war die Kunst der Analyse, Kirans dagegen die bloße Stärke seiner Magie. Er könnte den labyrinthischen Schutzzauber zerstören. Wenn er dann noch dasselbe mit den Schutzzeichen rund um das Haus täte, würde es so aussehen, als sei die Eruption daran schuld.


  »Was tust du da?«


  Kiran riss die Hand weg und drehte sich um. In der Tür stand Mikail. Seine Haare waren zerzaust, und er trug nur eine zerknitterte schwarze Hose. Doch seine grauen Augen waren hellwach und scharfsichtig.


  Kirans fieberhafte Entschlossenheit geriet augenblicklich ins Wanken. Haltsuchend tastete er nach der Wand. Vielleicht taten Ruslan und Mikail recht daran, ihm nicht zu trauen. Wie sollte er sicher sein, dass er aus eigenem Entschluss handelte und nicht unter dem Einfluss einer alathischen Bindung?


  Er konnte sich nicht überwinden, Mikail von seinen Ängsten zu erzählen und zuzugeben, dass er sein Versprechen gebrochen hatte. »Ich habe… die Schutzzeichen überprüft. Es hat gerade wieder eine Eruption gegeben. Hast du das nicht mitbekommen? Ich dachte, der Magieüberschuss könnte ins Haus gedrungen sein und die Zeichen hier drinnen geschwächt haben.«


  »Du bist ein miserabler Lügner«, sagte Mikail trocken. »Ich habe gespürt, wie du hereinkamst. Wo bist du gewesen?«


  »Du hast dich schlafend gestellt?« Kiran hätte bedenken müssen, wie gut Mikail das beherrschte. Er starrte seinen Ziehbruder an, der so schwer zu durchschauen war, während ihm selbst Angst und Schuldbewusstsein sicher deutlich anzusehen waren.


  »Die Eruption hat mich geweckt«, sagte Mikail. »Ich habe gemerkt, dass du nicht da warst, und dich mit einem Zauber gesucht. Ich sah dich die Wolkentreppe hinuntersteigen. Also erzähl mir nicht, du warst auf einem Spaziergang im Garten.«


  Mikail hatte offenbar gewartet, um zu sehen, was Kiran nach seiner Rückkehr täte. Kiran schloss die Augen und schimpfte sich einen Dummkopf. »Du hast es Ruslan nicht gesagt?«


  »Bis du verrückt geworden?«, fauchte Mikail. »Ich will auch nicht bestraft werden. Aber wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, werde ich ihn rufen.«


  »Nein! Ich… ich sag’s dir.« Kiran hatte so weiche Knie, dass er sich an die Wand lehnen musste. Am liebsten hätte er Mikail alles erzählt, sich Angst und Ärger und Verwirrung von der Seele geredet, um endlich wieder klarzusehen. Aber wenn Mikail es Ruslan berichtete und das Nathahlenmädchen deswegen zu leiden hatte– in ihm sträubte sich alles.


  Vielleicht ließe sich ein Mittelweg beschreiten, indem er nur die halbe Wahrheit sagte.


  »Ich weiß, ich habe versprochen, dich damit in Frieden zu lassen. Aber ich konnte nicht schlafen und habe mir den Kopf zerbrochen, warum es mir so zu schaffen macht, einem Nathahlen zu schaden. Ich bin spazieren gegangen, dachte, wenn ich mich unter diese Leute begebe, könnte ich mir darüber klar werden. Und dann– in der Unterstadt, da war ein Nathahle, ein Krimineller, der hat mich erkannt, Mikail! Das konnte ich nicht auf sich beruhen lassen. Ich habe sein Gedächtnis durchsucht, hab seine Erinnerungen gesehen…«


  Mikails Bestürzung wurde mit jedem Wort größer, und Kiran redete unwillkürlich lauter. »Er hat auf Ruslans Anordnung für mich eine Reise nach Alathien arrangiert, und es war dieser Dev, den er anwarb, damit er mich über die Grenze bringt. Dev und ich wurden in Alathien festgenommen. Ich weiß nicht, wie ich freigekommen bin, aber… Wie konntest du mir das verschweigen? Du und Ruslan, ihr… ich dachte, wir sind mehr als eine Familie. Was habe ich getan, dass ihr mir so misstraut?«


  »Kiran…« Mikail sah ihn qualvoll an, kam auf ihn zu und fasste ihn bei den Armen. »Ach Bruder. Wir lieben dich, daran darfst du nicht zweifeln.«


  »Dann beweise es! Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Wenn du mich so liebst, wie du sagst, dann erweise mir denselben Dienst.« Er sah ihm in die Augen und hielt seinen Blick fest. »Meine Erinnerungen gingen nicht durch den Rückprall bei einem fehlgeschlagenen Zauber verloren, nicht wahr?«


  Mikail schloss die Augen. »Ja.«


  Kiran war erschüttert. Er packte Mikail bei den Schultern. »Was ist passiert? Du musst es mir sagen. Das treibt mich noch in den Wahnsinn.«


  Mikail schwieg erregt. Schließlich flüsterte er: »Ruslan hatte einen Feind in Alathien, einen Rivalen, den er schon seit Langem töten wollte. Er sah eine Möglichkeit, den Mann aus seinem Versteck zu locken, wenn er dich als Köder benutzt. Du warst einverstanden, aber Ruslan durfte dich nicht in den ganzen Plan einweihen, damit sein Gegner nicht doch etwas merkte. Du gingst nach Alathien und hast deinen Part perfekt gespielt. Der Gegner wurde vernichtet, und Ruslan war sehr zufrieden. Doch hinterher hat dieser Dev dich an die Alather verraten. Ruslan hat alles versucht, um dich zurückzubekommen. Wir alle haben es versucht. Ruslan dachte, er müsse dafür den Grenzwall zu Fall bringen. Und dann begann das Problem mit dem Zusammenfluss. Ruslan verhandelte mit den Alathern: Sie sollten dich zurückgeben, dann würde er sie an der Untersuchung beteiligen.«


  Das klang alles glaubwürdig, wenn auch verstörend, und dennoch… »Wenn es doch die Alather waren, die mir die Erinnerungen raubten, warum habt ihr mir das nicht gesagt?«


  »Weil sie es nicht waren.« Mikail versagte die Stimme. »Ach, Kiran, wir haben es getan.«


  »Was?« Dev hatte doch recht? Kiran konnte es nicht fassen– das musste ein Missverständnis sein. »Warum?«


  »Nur so konnten wir dich retten.« Mikails Ton war verzweifelt, erregt, eindringlich. »Was die Alather mit dir gemacht hatten– sie haben deine Magie gebunden, deine Ansichten verdorben, dich gezwungen, ihr williges Werkzeug zu sein. Ihr Zauber hatte in dir so fest Wurzeln geschlagen, dass Ruslan ihn nicht ohne Schaden entfernen konnte. Er hat versucht, es möglichst schonend zu tun, aber…« Mikail beugte den Kopf. »Ich habe für ihn gelenkt und habe immer noch Albträume von deinen Schreien.«


  Er schluckte schwer und fuhr mit belegter Stimme fort. »Nachher hat Ruslan sich nicht überwinden können, dir zu sagen, dass er an dem Gedächtnisverlust schuld ist, und ich brachte es auch nicht über mich. Er fürchtete auch, du könntest an den Alathern blinde Rache üben. Es fällt mir wirklich schwer, bei der Ermittlung ihre Gegenwart zu ertragen.« Mikail hob den Kopf. Ihm standen Tränen in den Augen, was Kiran seit ihrer Kindheit nicht mehr bei ihm erlebt hatte. »Es tut mir so leid, Kiran. Du musst mir glauben, Ruslan hatte keine andere Wahl– du wärst nie wieder du selbst gewesen.«


  Kiran ließ sich in die Hocke sinken. Er fühlte sich wie erschlagen und innerlich wund. Wenn die Alather sein Denken so sehr verändert hatten, war seine Abneigung gegen Blutmagie nicht verwunderlich. Ebenso wenig seine Unruhe in Gegenwart von Hauptmann Martennan. Doch wieso war er dann bei Dev so entspannt, wenn der ihn doch verraten hatte?


  »Bist du sicher, dass es Dev war, der mich verraten hat? Bei Martennan und den anderen bin ich immer misstrauisch, bei Dev überhaupt nicht.«


  »Doch«, antwortete Mikail eindringlich. »Glaub mir, er ist nicht dein Freund. Er denkt nur an den eigenen Vorteil.«


  Und an das Nathahlenmädchen– vorausgesetzt das war keine Lügengeschichte. Wenn es stimmte, was Mikail über ihn sagte, dann leuchtete sofort ein, warum Dev ihn nicht in sein Gedächtnis sehen lassen wollte. Ganz allmählich verspürte Kiran eine kalte Wut. Mit ihr gerieten auch seine magischen Kräfte in Wallung, bis Kirans Barriere zusammenzubrechen drohte. Er sprang auf.


  »Ich will Rache.« Obwohl er um Beherrschung rang, flimmerte und knisterte die Luft um ihn und brachte ringsherum die Schutzzeichen zum Flackern.


  »An den Alathern oder auch an Ruslan und mir?« Mikail sah ihn ängstlich an.


  Tatsächlich galt Kirans Zorn nicht nur Dev und den Alathern. Eine ohnmächtige Wut schwelte in ihm, wenn er an Ruslan dachte, eine kindliche Enttäuschung– Wie konntest du mir das antun?– wurde in ihm laut. Zu wissen, dass es ein kindliches Gefühl war, machte es nicht schwächer. Doch Mikail…


  »Auf dich bin ich nicht wütend«, sagte Kiran, und das war fast wahr. »Ruslan hat entschieden, mich nach Alathien zu schicken, nicht du.«


  Mikail griff nach Kirans Händen und ließ dessen schäumende Wut abfließen, bis Kirans Ikilhia einigermaßen ausgeglichen war.


  »Ich verstehe, dass du auf Ruslan zornig bist, kleiner Bruder. Aber bitte, bitte zeig es ihm nicht. Nicht, ehe wir unseren Feind vernichtet haben. Wenn Ruslan erfährt, dass du die Wahrheit kennst, wird er zur Abwechslung mal auf mich furchtbar wütend werden. Dabei darf er sich gerade jetzt durch nichts ablenken lassen.«


  Mikail sollte nicht unter Ruslans Zorn leiden, das wollte Kiran auf keinen Fall, und der Feind durfte nicht siegen. »Das… wird schwierig. Du weißt, ich kann schlecht verbergen, was in mir vorgeht.«


  Mikail lachte barsch. »Oh doch, das kannst du, wenn du willst.« Er hielt inne und fuhr freundlicher fort: »Wenn du erst einmal Zeit hattest, darüber nachzudenken, wird dein Zorn sich hoffentlich legen. Er liebt dich, Kiran. Du weißt gar nicht, wie furchtbar er dein Leid bedauert.«


  »Bedauern hält ihn nie davon ab, uns wehzutun«, brummte Kiran. Auf jeden Fall war ihm die klare Wut lieber als die zähe Verwirrung, in der er vorher festgesteckt hatte. Jetzt kannte er die Wahrheit. Er brauchte sich nicht mehr mit der Entscheidung zu quälen, ob er Ruslan diesen Blutvertrag stehlen sollte. Er brauchte sich überhaupt nicht mehr mit dem Schicksal des Kindes zu belasten. Er würde Dev meiden, und Ruslan hätte gar keinen Grund mehr, dem Kind etwas anzutun. Jetzt war klar geworden, dass sein Widerwille, Nathahlen zu verletzen, ein Überbleibsel der schädlichen Bindung war, und er hatte den Willen, das zu überwinden. Er würde an Ruslans Seite zaubern, ganz gleich wie elend ihm dabei wäre, und den Alathern zeigen, dass sie ihn nicht verkrüppelt hatten.


  »Ein paar Fragen habe ich noch«, sagte er zu Mikail. »Wer war dieser Rivale in Alathien, und was hatte ich dort zu tun?«


  Mikail erzählte von Simon Levanians Verbannung aus Ninavel und dass Ruslan Kiran gebeten habe, eine Flucht nach Alathien vorzutäuschen, damit Levanian glaubte, er könne ihn gegen Ruslan benutzen, und Kiran dabei die Gelegenheit erhielt, ihn niederzustrecken. Das klang so unglaublich wie eins seiner fantastischen Abenteuerbücher. Doch die Erinnerungen dieses Bren bezeugten, dass Mikail die Wahrheit sagte. Und Kirans Gedächtnislücke zeigte, dass Abenteuer im wirklichen Leben ihren Preis hatten.


  Er wollte gerade die nächste Frage stellen, als die Abschirmung um Ruslans Werkstatt erlosch. Ruslan sprach durch die Zeichenbindung zu ihnen: Mikail, Kiran, kommt.


  Kiran wechselte einen Blick mit Mikail, und der mahnte: »Denk daran– keinen Zorn zeigen.«


  »Ich weiß.« Kiran eilte hinter ihm her aus dem Arbeitszimmer und die Wendeltreppe hinauf zur Werkstatt. Aber den zu unterdrücken, als er Ruslan vor der Tür warten sah, fiel ihm wahrlich schwer. Er achtete darauf, sich nicht anzuspannen, als Ruslan ihn bei den Schultern fasste, und erwiderte sogar dessen Lächeln. Beim Hineingehen warf Mikail ihm einen anerkennenden Blick zu.


  Drinnen lehnte Lizaveta sichtlich erschöpft am Ankerstein. Ruslan ging es wenig besser. Er sah abgespannt aus und ließ die Schultern hängen. Doch seine Miene sprach mehr von Triumph als von Müdigkeit.


  »Es ist gelungen, Akhelyshen. Wir haben feststellen können, welches Strömungsmuster unser Feind braucht, und kennen die Stunde, in der es das nächste Mal auftreten wird. Und wir haben bei seinem jüngsten Angriff sogar ein Zeichen seiner Präsenz entdeckt.«


  Durch die Zeichenbindung entstand ein Bild in Kirans Kopf: ein See von Magie, weit und wild, voller Strömungen und Wirbel, und an einer Stelle ein sehr kleiner, aber dunkler Strudel. Magie kreiste darum in sonderbaren Wogen, die dem natürlichen Strömungsmuster des Zusammenflusses gar nicht ähnelten.


  »Der Strudel ist eine Manifestation seiner einzigartigen magischen Methode, wie ich meine, und diese Methode bringt die unterirdische Magie zur Eruption«, sagte Ruslan. »Die durch Tod hervorgebrachte Kraft, die er freisetzt, indem er Magier tötet, verstärkt diesen Effekt.«


  Lizaveta nickte müde. Sie strich ihre langen schwarzen Haare im Nacken zusammen und schlang sie zu einem groben Knoten. »Ich würde seine Methode zu gern kennen lernen. Ich habe solch einen Strudel noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Ruslan. »Dennoch sollte es genügen, gelenkte Magie auf ihn zu richten.«


  »Wenn der Strudel nur kurz vor der Eruption zu sehen ist, wie können wir den Zauber rechtzeitig vorbereiten und auf ihn lenken?«, fragte Mikail.


  Ruslan wandte sich an Kiran. »Du hörst doch das Flüstern vor einer Eruption, nicht wahr? Das wird uns warnen.«


  »Zu spät, denke ich. Denn ich höre es erst unmittelbar vorher«, wandte Kiran ein. Allerdings war es bei jeder Eruption schroffer und beunruhigender geworden.


  »Ein präzise ausgerichteter Zauber kann nicht rechtzeitig gelingen, das ist wahr. Ich plane etwas Gröberes, das gleichwohl wirkungsvoll ist. Kiran hat unseren Feind mit simplem Magierfeuer verletzen können, während ausgefeilte Abwehrzauber versagten. Darum werden Lizaveta und ich möglichst viel Magie in den Lenkrinnen sammeln und stauen. Ihr zwei werdet den Zusammenfluss von außerhalb der Werkstatt beobachten. Wenn Kiran mir mitteilt, dass unser Feind gleich erscheint, verbinde ich mich gedanklich mit euch, und sowie einer von euch den Strudel entdeckt, werde ich die gestaute Magie als simplen Feuerstoß auf diese Stelle abgeben.«


  Kiran glaubte, sich verhört zu haben. »Du willst die volle Kraft des Zusammenflusses in einen Feuerstoß umwandeln? Du wirst ein ganzes Stadtviertel in Schutt und Asche legen!«


  Ruslan zuckte die Achseln. »Ich werde das magische Feuer begrenzen, aber nicht zu sehr– ich möchte unseren Feind nicht entkommen lassen. Häuser und Brücken kann man wieder aufbauen. Den Zusammenfluss nicht. Angesichts dessen wird Sechaveh die Verluste für hinnehmbar halten.«


  Wie viele Menschen würden dabei umkommen? Ein Dutzend, hundert… mehr? Beunruhigt durch die Stärke seines Widerwillens schluckte Kiran seinen Protest hinunter. Er musste sich immer wieder sagen, dass dieses Gefühl von Grund auf falsch war, dass es lediglich ein Werk der Alather war. Doch was ihn wirklich abhielt, seinen Widerwillen auszusprechen, war der Gedanke, dass viel mehr Menschen sterben würden, wenn Ruslan den Feuerstoß nicht abgäbe.


  »Wirst du die Alather in den Plan einweihen?«, fragte Mikail.


  »Nein.« Ruslan lächelte schadenfroh. »Ich habe geschworen, sie niemals wissentlich anzugreifen. Da ist es das Beste, wenn ich vor dem Schlag nicht mit ihnen zusammentreffe und nicht weiß, wo sie sich dann aufhalten werden. Ich würde mich maßlos ärgern, müsste ich untätig bleiben, nur weil sie sich zufällig in der Nähe unseres Feindes aufhalten, wenn der Strudel erscheint.«


  Das Feuer in Ruslans Augen verriet, wie sehr er sich wünschte, die Alather mochten genau dort sein. Ausnahmsweise war Kiran mit ihm einig. Er war zwar wütend auf Ruslan, aber die Alather, die hasste er. Er wollte sie brennen sehen.


  »Wann rechnest du damit?«, fragte Mikail.


  »Das erwartete Strömungsmuster wird in der Stunde vor Mittag auftreten«, sagte Ruslan. »Lizaveta und ich werden essen und uns eine Stunde ausruhen. Dann werden wir vier die Lenkrinnen legen, damit wir rechtzeitig damit fertig sind.« Er legte einen Arm um Kiran und Mikail und zog sie an seine Brust. »Bald haben wir gesiegt, Akhelyshen, und dann können wir uns wirklich ausruhen.«


  Lizaveta lachte mit tiefer, verheißungsvoller Stimme. »Oder wir feiern es.«


  »Oder das.« Ruslan küsste zuerst Mikail, dann Kiran. Dem fiel es leichter als gedacht, sich dem Kuss zu ergeben. Da in ihm noch der Rachedurst gegen die Alather loderte, erschien seine Wut auf Ruslan so unbedeutend wie ein kleiner Kratzer. Als Ruslan ihn losließ, schauderte er erleichtert und hoffte, Ruslan möge den Grund dafür nicht erkennen.


  NEUNZEHN


  DEV


  Ich erwachte mit Sonnenschein im Gesicht, der unangenehm heiß war. Blinzelnd schaute ich zum offenen Fenster über dem Bett und wunderte mich. Ach ja, die Botschaft. Als wir im Morgengrauen endlich zurückgekehrt waren, hatte ich vor Müdigkeit kaum noch etwas wahrgenommen, nur verschwommene Gesichter und Stimmen, darunter Caras lautstarke Erleichterung.


  Dem Sonnenstand nach war es bereits Vormittag. Gedämpftes Singen war zu hören, eine einschläfernde Melodie. Die Alather zauberten offenbar. Höchste Zeit, aus dem Bett zu springen und zu überlegen, wie sich Pello aufspüren ließe, wenn der Suchzauber fehlschlug. Die paar Stunden Schlaf hatten mir leider keinen allzu klaren Kopf beschert, aber wenigstens waren meine Muskelschmerzen abgeklungen. Voll Unbehagen rieb ich mir über die Brust. Die Bindung des Mörders spürte ich nicht, hätte nicht mal gewusst, dass sie da war, wenn Marten und Stevan es mir nicht gesagt hätten– und das machte es noch unheimlicher.


  Ich setzte mich auf und stutzte. Im Bett gegenüber schlief Cara. Sie hatte das Gesicht ins Kissen gedrückt, ein nackter Arm hing über die Bettkante, der Zopf war halb aufgelöst und lag hell wie Ascheblütenhonig auf ihrer braunen Haut. Die Decke war ihr bis zu den Hüften hinuntergerutscht. Das dünne ärmellose Baumwollhemd schmiegte sich an sie wie eine zweite Haut.


  Das weckte in mir Erinnerungen an unsere Nacht in Kost: wie ihr Mund schmeckte, wie sie sich unter mir bewegte auf dem Behelfsbett aus Fellen. Wir hatten nur diese eine Nacht gehabt, aber, bei den Göttern, ich wollte mehr. Angesichts der Angst, die ich gestern um sie ausgestanden hatte, kam mir meine Gekränktheit wegen ihres Briefes an Marten geradezu kleinlich vor. Ich sehnte mich danach, neben ihr zu liegen, sie an mich zu ziehen, ihr das Hemd hochzuschieben und sie von oben bis unten zu küssen.


  Nein. Das war genauso gefährlich wie Wut, noch gefährlicher sogar, weil ich es mir so sehr wünschte. Ein klarer Kopf war jetzt ungeheuer wichtig. Wenn wir die Sache überlebten, wäre noch Zeit genug für Cara und mich, sofern sie mehr als Freundschaft wollte. Wenn nicht, würde es mich nicht überraschen, nachdem ich sie so oft weggestoßen hatte.


  Ich langte nach meinen Stiefeln. Sie wurde wach und setzte sich gähnend auf. Ich rang mir ein Grinsen ab, so fröhlich und unbeschwert, als wären wir bei einem Konvoi in den Bergen. »Morgen.«


  Sie begegnete mir mit einem scharfen Blick, ganz der Kopf einer Vorreitergruppe. »Du siehst ein bisschen besser aus als gestern Nacht.«


  »Es geht mir viel besser«, versicherte ich.


  »Gut. Dann kannst du mir ja erzählen, was passiert ist, und diesmal in allen Einzelheiten ohne müdes Genuschel. Ein bisschen habe ich schon von Lena erfahren, nachdem du zusammengeklappt bist, aber ich will deine Version hören.«


  Wären wir nicht in der Botschaft gewesen, hätte ich ihr alles berichtet, ohne was auszulassen. Doch so hielt ich mich an die Version, die ich den Alathern präsentiert hatte. Cara hörte still zu, während sie ihre verhedderten Haare entwirrte und einen neuen Zopf flocht. Als sie Hemd und Hose überstreifte und die viele braune Haut meinem Blick entzog, seufzte ich bedauernd. Sie bemerkte es nicht, Khalmet sei Dank. Am Ende meines Berichts hielt es sie nicht mehr auf dem Bett. Sie begann auf und ab zu schreiten.


  »Schmerzspender, Blutmagier, Bindungen– ich schwöre, Dev, manchmal weiß ich nicht, ob Khalmet dich mit der guten oder der bösen Hand berührt hat. Es macht mich verrückt, hinter diesen stark geschützten Mauern festzusitzen wie eine unglückliche Sulaikh-Jungfrau. Aber wenigstens werde ich erreichen, dass die Alather deine Bindung brechen. Ich habe gestern Nacht noch mit ihnen gesprochen. Keine Frage, Stevans Voreingenommenheit ist so tief wie die Schwarzsternschlucht, und ich will Marten auch gar nicht verteidigen, aber die anderen, Lena, Talm, Halassian und ihre Leute, sind hilfsbereiter, als du denkst, keine falschen Schlangen.«


  »Wie sehr du dich doch täuschst.« Das war Jyllas Stimme. Die Tür ging auf und sie glitt herein. Sie trug ein genauso ausgefallenes, hauchdünnes Kleid wie in Naidars Haus, war aber barfuß und ungeschminkt. Von ihrer Hand baumelte das Amulett, das gegen Lauscher schützte.


  Ich sprang auf und sah sie wütend an. »Keiner hat dich zu unserem Schwätzchen eingeladen.« Wie lange hatte sie schon draußen gestanden und gelauscht? Zum Glück hatte ich Kirans Amulettdiagramm nicht erwähnt. Wenn Jylla je mitbekäme, dass ein Blutmagier ein Behaftungsamulett herstellen konnte, würde sie nicht ruhen, bis sie eins bekäme. Ich brannte ja selbst darauf, Kiran um eins zu bitten, trotz allem.


  »Das solltet ihr aber tun. Denn offenbar braucht ihr jemanden mit Verstand«, sagte Jylla und dann zu Cara: »Hast du ihm nicht richtig zugehört? Oder hast du zu sehr daran gedacht, ihn in dein Bett zu zerren?«


  Cara bedachte sie mit einem eisigen Blick. »Vorreiter verdienen sich ihr Geld mit Können und kameradschaftlicher Zusammenarbeit, nicht indem sie Leute bei Schlafzimmerintrigen ausnehmen. Ich hätte mir denken können, dass du dich anschleichst, um zu lauschen. Wenn hier jemand eine falsche Schlange ist, dann du.«


  »Wenn du nicht belauscht werden willst, benutze einen Abschirmer«, riet Jylla. »Und da wir gerade davon reden…« Sie schloss die Tür und hängte das Amulett an die Klinke. »So. Jetzt können wir über Schlangen reden.«


  »Du hast doch gesagt, es wirkt nur, wenn man dicht beisammensteht«, bemerkte ich.


  Sie grinste mich spöttisch vergnügt an. »Das war gelogen.«


  Na klar. Ich unterdrückte ein Knurren, da Cara mich prüfend von der Seite anguckte. Sollte Jylla meinen schwachen Moment in Naidars Haus erwähnen, würde ich sie mit bloßen Händen erdrosseln.


  Das boshafte Glitzern in ihren Augen verriet, dass sie meine Angst sah. Doch dann wurde sie ernst. »Meine Güte, Dev, Bren hat dir gesagt, dass ein Alather dich verraten hat, und du gehst einfach darüber hinweg?«


  »Es war Ruslan, der Bren den Brief schickte.« Doch sicher war ich mir dessen nicht mehr. Warum hatte der Mörder ausgerechnet in Avakra-dans Laden zugeschlagen? Es gab noch mehr Amuletthändler, die Bandenbosse belieferten. Ruslan hatte von meinem Besuch bei ihr nichts gewusst– aber die Alather. Wenn der Mörder die Magier und möglichst viele Bandenbosse vernichten wollte, dann hatte hier vielleicht jemand entschieden, dieses Ziel sei sogar die Vernichtung des alathischen Grenzalls wert. Derjenige könnte dem Mörder gesteckt haben, wo Avakra-dan ihren Laden hatte, in der Hoffnung, dass Marten mich hinterher wegen meiner Bindung fallen ließe und damit seinen Schatten verloren hätte.


  »Aha«, sagte Jylla, die mich beobachtete. »Ich sehe, du hast schon darüber nachgedacht. Gut zu wissen, dass du deinen Verstand nicht völlig eingebüßt hast.« Sie setzte sich auf das Fußende meines Bettes und zog die Knie an die Brust. Diese vertraute Haltung zu sehen gab mir einen Stich. Wie oft hatte sie so dagesessen und amüsiert zugehört, wenn ich ihr von meinen Bergabenteuern erzählte.


  »Ich wette auf die Frau, diese Lena«, sagte sie. »Sie hat Schuldgefühle bis über beide Ohren. Sag mir nicht, das ist dir noch nicht aufgefallen.«


  Lenas verhangener Blick war mir aufgefallen, aber das hatte ich ihrem Bedauern wegen Kiran zugeschrieben. An dieses schlechte Gewissen hatte ich sogar appelliert, als ich sie bat, Melly mit mir zu befreien. Was, wenn sie mich für einen finsteren Plan benutzt hatte? Ich hatte sie meine Gedanken lesen lassen– sie hätte von Avakra-dans Blutverträgen erfahren können, und noch vieles andere. Vielleicht hatte sie gerade da beschlossen, mich auszuschalten, als sie nämlich sah, dass es mir mit meinem Versprechen, Marten zu helfen, ernst war. Pello hatte mir schließlich gleich aufgelauert, nachdem ich mich von Lena getrennt hatte, und nur sie hatte gewusst, wo ich mich aufhielt.


  Aber hatte ich einen Beweis dafür? Keinen, den Marten gelten ließe, das war sicher. Und die anderen Alather konnte ich nicht ausschließen. Zumindest einer unter ihnen hasste Ninavel so sehr, dass er Martens Auftrag hintertreiben würde: Stevan. Selbst der entspannte Talm hielt Ninavel für eine Schlangengrube, und durch seine Dienstjahre in der Stadt wusste er, wie man an einen Schmuggler wie Bren herankam.


  Cara verschränkte die Arme und musterte Jylla abschätzig. »Vielleicht siehst du in Lena die Lügnerin, weil du davon ausgehst, alle Frauen sind wie du.«


  Jylla lächelte bloß herablassend. »Überhaupt nicht. Nimm dich zum Beispiel– ich weiß, du hast nicht das geringste Talent zur Täuschung. Im Gebirge mag das in Ordnung sein. Hier in der Stadt jedoch kann es dich das Leben kosten. Es wäre mir ja egal, wenn du nicht Dev mit ins Grab reißen würdest.«


  Ich musste herzhaft lachen. »Ach komm, Jylla, du würdest meinetwegen keine Träne vergießen.«


  Sie beachtete mich nicht, sondern blickte Cara unverwandt an. »Du und dieser Schwachkopf Sethan! Ihr habt Dev weichgemacht, ihn geblendet mit diesem idiotischen Ehrgeschwätz! Nobelleute können sich leisten, Versprechen zu halten, Leute von der Straße nicht.«


  Sie wusste, was ich Sethan versprochen hatte? Na klar. Ihr war gleich aufgefallen, dass Marten mich in der Hand hatte. Sie musste darauf gebrannt haben, den Grund herauszufinden. Keine Frage, innerhalb von ein paar Stunden hatte sie den Alathern die ganze Geschichte aus der Nase gezogen.


  Cara schüttelte angewidert und mitleidig den Kopf. »Wenn du mal einen Fuß vor das Schlafzimmer eines Bandenbosses setzen würdest, bekämst du schon mit, dass Loyalität die beste Eigenschaft ist, die ein Mann haben kann.«


  »Ich habe lieber einen lebendigen Eidbrecher als eine loyale Leiche«, entgegnete Jylla. »Wenn du Dev gernhättest, würdest du ihm helfen einzusehen, dass sein Leben mehr wert ist als das Versprechen an einen Mann, der seit vier Jahren tot ist.« Sie sah mich an. »Sag mir, hast du dir kein einziges Mal gewünscht, die ganze Geschichte möge dir erspart geblieben sein?«


  Ich konnte mich ihrem Blick nicht stellen, darum schnauzte ich sie an: »Nur durch dich bin ich da überhaupt reingeraten.«


  »Ich sagte doch, dass ich es bereue.« Sie neigte sich zu mir heran mit großen, ernsten Augen. »Es ist noch nicht zu spät, Dev. Lass dir von den Alathern diese Bindung brechen und dann hau mit mir ab. Mir scheint, deine liebe kleine Melly ist am sichersten, wenn du nicht hier bist und sie zum Angriffsziel machst. Am besten du verlässt mit mir die Stadt und vergisst die ganze undurchdringliche Intrige. Du kannst Cara ja mitnehmen, wenn du so sehr an ihr hängst. Du weißt, sie ist in der Botschaft nicht sicher. Keiner von uns.«


  Cara schnaubte fassungslos. Ich starrte Jylla an, dann lachte ich sie aus. »Gib’s zu, du denkst, die Stadt steht kurz vor dem Untergang, und willst deinen hübschen Arsch retten, und da rechnest du dir aus, dass deine Chancen am größten sind, wenn du dir zwei erfahrene Vorreiter greifst, die dich übers Gebirge bringen.« Außerdem brauchte sie mich, damit ich sie aus der Botschaft schmuggelte. Ohne Behaftung konnte sie nicht an den starken Schutzzeichen am Ausgang vorbei, und im Gegensatz zu mir konnte sie auch nicht an der Turmwand hinunterklettern.


  »Natürlich will ich überleben.« Sie seufzte gereizt. »Aber deswegen will ich noch lange nicht, dass du draufgehst. Gebrauche deinen Verstand, Dev! Lena, oder wer auch immer, hat schon einmal versucht, dich loszuwerden. Glaubst du, sie tut es kein zweites Mal?«


  »Nein. Aber der Verräter wird es nicht wagen, mich direkt anzugreifen. Schließlich will er nicht entdeckt werden. Wenn ich also vorsichtig bin, kann ich ihn durchaus entlarven, bevor er es noch mal versucht.« Ab sofort müsste ich mich ausgerechnet dicht bei Marten aufhalten. Er war der Einzige, der mich nicht tot sehen wollte, da war ich mir sicher. Denn sonst hätte er sich die ganze Mühe sparen können, mich nach Ninavel mitzunehmen und meine Hilfe zu erpressen.


  Cara war nachdenklich geworden. »Willst du mit Marten darüber sprechen?«, fragte sie mich.


  »Erst wenn ich mehr als nur einen Verdacht habe. Er wird nicht glauben wollen, dass einer seiner Leute ein Verräter ist– vor allem nicht, wenn es sich um seinen Oberleutnant handelt. Also, hör zu«, sagte ich dann zu Jylla. »Du willst überleben? Dann setze deine Schattentalente ein. Arbeite mit Cara zusammen und such hier in der Botschaft nach Beweisen, dass jemand gegen Marten intrigiert.«


  Cara und Jylla sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und Jylla sagte: »Ich mit diesem scheinheiligen Dummchen, das nicht das Geringste von Schattenarbeit versteht? Warum sollte ich mich darauf einlassen?«


  »Wenn du Beweise findest– echte, keine erfundenen–, dann schmuggle ich dich aus der Botschaft und gebe dir sogar das Geld für eine Reise übers Gebirge.« Und vorher würde ich mir einen Tropfen von ihrem Blut beschaffen, damit sie mir nicht in den Rücken fallen und mich an die Alather oder den Mörder verkaufen konnte.


  Sie sah mich prüfend an, dann lachte sie leise. »Warum nicht? Ich erledige das für dich. Mir fehlt schon seit einer Weile eine richtige Herausforderung… im Grunde seit wir beide den Trickkünstler aufgespürt haben, der mit sämtlichen Amuletten dieses Bandenbosses abgehauen war.«


  Das war unser Auftrag gewesen, bevor sie mich wegen Naidar verließ. Ich ließ mir nicht anmerken, wie sehr mir die Erinnerung zusetzte. »Allerdings traue ich dir keinen Schritt weit. Die Abmachung gilt nur, wenn du Cara als Aufpasser akzeptierst.« Ich sah Cara an.


  Die sagte zu Jylla: »Dev und ich brauchen einen Moment für uns allein. Und mit allein meine ich, dass du nicht draußen an der Tür lauschst.«


  »Natürlich.« Sie hatte ein verschlagenes Grinsen im Gesicht. »Hoffe, du nutzt es aus. Er hat mir im Bett wahrlich gefehlt. Besonders nach dem Appetithäppchen neulich.«


  Verfluchtest Biest! »Raus! Sofort!«, schnauzte ich und scheuchte sie durch die Tür. Auf dem Flur brummte ich drohend: »Denk nicht, du kannst Cara reizen, damit sie dich meidet. Sie wird dich mit Habichtsaugen beobachten, egal, was du sagst. Und wenn du auch nur versuchst, ihr zu schaden, wird Marten dich an den Zusammenfluss binden, dafür sorge ich.«


  »Ja, du hängst an ihr, das sehe ich.« Ihre schwarzen Augen blickten nicht spöttisch, wie ich erwartet hatte, sondern ernst, sogar traurig. »Es wird nicht halten, Dev. Eine Zeit lang kannst du so tun als ob, aber sie ist nicht geschädigt wie wir beide. Wir wissen, wie wir einander das Leben erleichtern können, weil wir die gleichen Narben haben. Aber sie, wenn sie begreift, dass dieser dunkle Fleck in deiner Seele gar nicht heilen kann, wird sie es irgendwann aufgeben und sich jemanden suchen, der heil ist.«


  »Narben verblassen«, erwiderte ich fest. »Ich bin nicht wie du, Jylla. Nicht mehr. Sethan hat mich eines Besseren belehrt.«


  Jylla lachte. »Ach Dev. Du hast dir schon immer gern etwas vorgemacht. Wenn deine Illusion platzt, dann denk an meine Warnung.« Damit schlenderte sie den Gang hinunter.


  Zähneknirschend sah ich ihr nach. Sie lag völlig falsch. Ich war überhaupt nicht wie sie. Als ich wieder ins Zimmer ging, saß Cara mit verschränkten Armen da und betrachtete mich misstrauisch.


  »Jylla wollte dich nur wütend machen, damit du es ablehnst, sie zu beschatten, und sie freie Hand hat, falls sie beschließt, sich gegen uns zu stellen.«


  Caras prüfender Blick wurde nicht milder. »Dev, wenn du noch mal zulässt, dass sie ihre Krallen in dich schlägt, trete ich dir dermaßen in den Hintern, dass du nie wieder in einem Sattel sitzen kannst.«


  Sie sah aus, als wollte sie es am liebsten sofort tun. Ich hob beschwichtigend die Hände. »Keine Sorge. Ich weiß, sie ist reines Gift. Aber sie ist auch ein brillanter Schatten. Sie kommt jedem Verräter auf die Schliche und wird etwas finden, um Marten von dessen Schuld zu überzeugen. Ich traue ihr aber auch zu, dass sie lügt und Beweise erfindet. Darum bitte ich dich, häng dich an sie ran und prüfe alles, was sie behauptet. Du bist klug und hast ein gutes Ohr für Lügen. Und noch wichtiger ist…« Ich hielt ihren Blick fest und hoffte, sie möge meine ehrliche Entschuldigung heraushören. »Ich vertraue dir. Restlos.«


  »Tatsächlich?« Cara schüttelte den Kopf. »Wenn du etwas von mir willst, suchst du meine Nähe, und sowie du meinst, du kannst auf meine Hilfe verzichten, stößt du mich weg. Denkst du, das ist mir nicht aufgefallen?«


  Ich wand mich innerlich und hatte Jyllas Warnung wieder im Ohr. »Manchmal… manchmal komme ich mit Zweisamkeit nicht gut klar. Aber ich meine es ernst, Cara… ich traue niemandem so sehr wie dir.«


  »Das will nicht viel heißen«, sagte sie schnaubend. Ich holte Luft, suchte nach Worten, aber sie kam mir zuvor. »Hör zu. Ich werde auf Jylla aufpassen, obwohl ich finde, es wäre gesünder, sie aus dem Fenster zu werfen. Dev, ich weiß, dein Verhalten hat Gründe. Es gibt jedoch Dinge, die ich bei einem Freund hinnehme, bei jemandem, der mehr von mir will, aber nicht. Vorausgesetzt, du willst mehr von mir.«


  »Tue ich.« Ich hatte plötzlich eine Krächzstimme. »Du weißt gar nicht, wie sehr.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Mir kommt da eine Idee.« Ihr Blick wanderte über meinen Körper, langsam wie eine zärtliche Hand, und mein Atem ging schneller. Sie kam einen Schritt näher. Erregung durchfuhr mich wie ein Blitz. Wenn sie mich jetzt wollte…


  Der Gesang hörte auf. Vom Flur kam Stimmengemurmel und Cara hielt inne, sichtlich frustriert, genau wie ich. Dann gab sie ein betrübtes Kichern von sich. »Fragst du dich auch, ob ihr Zauber erfolgreich war?«


  Ich versuchte, ruhiger zu atmen. Verfluchte Alather! Man sollte meinen, Magier hätten einen besseren Sinn für den rechten Augenblick. »Sie klingen nicht begeistert.« Möglichst geräuschlos zog ich die Tür einen Spaltbreit auf. Cara kam hinter mich, um an meiner Schulter zu lauschen.


  Die Stimmen näherten sich: Talm und Marten.


  »Selbst wenn wir Pello finden, wer sagt, dass er uns zum Täter führen kann?« Talm klang so müde, wie ich mich gestern Nacht gefühlt hatte. »Marten, wenn das Schlimmste eintritt und wir die Vernichtung des Zusammenflusses nicht verhindern können… du willst Halassian nach Hause schicken, aber willst du dir nicht überlegen, mit ihr zu gehen?«


  Ach ja. Die Alather waren nicht an den Zusammenfluss gebunden wie die Ninaveler Magier. Sie würden dem Tod entkommen, wenn sie rechtzeitig abhauten. Ich konnte es Talm nachfühlen. Wenn Cara an Martens Stelle wäre, würde ich sie auf Knien bitten, die Stadt zu verlassen.


  »Wie kannst du nur denken, ich würde fliehen?« Marten klang halb vorwurfsvoll, halb bekümmert. »Meine Pflicht liegt hier. Ich werde bis zum letzten Augenblick versuchen, die Katastrophe zu verhindern.«


  Talm seufzte. »Ich weiß. Und ich würde dich nicht so sehr bewundern, wenn es anders wäre. Aber, Marten…«


  Ich spähte durch den Spalt. Talm beugte den Kopf und griff so fest um seinen Gürtel, dass die Knöchel weiß hervortraten. Leise sagte er: »Mein Leben gehört dem Rat, und ich bedaure das nicht. Aber wenn ich mir vorstelle, dass dein Seelenfeuer ausgelöscht wird, ist das Joch schwer zu ertragen.«


  Martens Gesicht wurde zärtlich. Er fasste Talm in den Nacken und zog ihn an sich. »Für mich ist es auch nicht leicht, wenn ich denke, wie sehr du in Gefahr schwebst. Vertraue mir, nur noch ein bisschen länger. Wir können ihm das Handwerk legen und niemand muss sterben.«


  Talm schwieg, legte aber eine Hand auf Martens Schulter. Marten beugte den Kopf an Talms Ohr und flüsterte etwas. Ich schloss die Tür, ich konnte ihre Intimität nicht länger mit ansehen.


  »Ich glaube nicht, dass Talm der Verräter ist«, sagte Cara leise. »Er liebt Marten ganz offensichtlich.«


  »Wer liebt, ist nicht zwangsläufig loyal. Mikail glaubt Kiran zu lieben, das hinderte ihn aber nicht daran, Ruslan von Alisa zu berichten.« Mir war klar, dass ich nichts gegen Talm in der Hand hatte. Ich wollte nur glauben, es wäre jemand anderer als Lena, weil ich nicht gern zugäbe, schon wieder dem falschen Menschen vertraut zu haben.


  Auf dem Flur näherten sich Schritte. Es klopfte an unserer Tür und Marten steckte den Kopf herein. Er verbarg sich wieder hinter der Maske der Fröhlichkeit. »Schön, dass du wach bist, Dev. Könntest du für einen Moment mitkommen?«


  »Nur zu«, sagte Cara. »Ich unterhalte mich derweil mit Jylla.«


  Sie sagte es nett und höflich, und Marten runzelte nicht mal die Stirn. Ich nickte ihr zu und ging mit ihm. Talm war nirgends zu sehen. Lena auch nicht, Khalmet sei Dank.


  »Hat euer Zauber nichts gebracht?«, fragte ich.


  »Wir konnten den Schleier nicht ganz durchdringen. Aber wir haben entdeckt, wo Pello sich in den vergangenen Tagen häufig aufgehalten hat: in einem gut geschützten Zimmer im Julisi-Viertel. Ich möchte, dass du mitgehst. Du kennst Pello, wir nicht. Falls er gerade nicht da ist, findest du vielleicht einen Hinweis, was er tut oder wo er hingegangen ist.«


  »Kommst du auch mit?«


  Er nickte. »Talm, Lena und ich. Stevan bleibt hier und arbeitet mit Halassian und ihren Leuten an einer Lösung für Melly, unter anderem.«


  Gut. Der Verräter, falls es Lena oder Talm war, würde mich nicht vor Martens Augen umbringen. »Was ist mit meiner Bindung?«


  »Stevan und ich sind überzeugt, dass sie dich lediglich an den Zusammenfluss bindet; du bist also in keiner größeren Gefahr als irgendein Magier. Stevan wird sie sicher brechen können, wenn er sich weiter damit befasst– aber ich habe ihm gesagt, dass Melly für dich wichtiger ist.«


  »Damit hast du recht.« Wahrscheinlich hatte er aber zu Stevan gesagt: Lass die Bindung bestehen. Er wird umso härter für uns arbeiten, wenn er Angst hat zu sterben.


  Wir waren im Empfangszimmer angelangt. Ich ging sofort zu dem Tablett mit Gewürzbrot und Felsmelone. Mir knurrte schon eine ganze Weile der Magen. »Na gut, es geht nichts über einen Spaziergang in der größten Hitze…« Ich stockte, als mein Blick auf den Himmel fiel.


  Über dem Weißfeuergebirge hing eine Wolkenbank so schwarz wie Shaikars Hölle. Blitze zuckten über die Gipfel, aber den Donner hörte man nicht. Das Gewitter war zu weit weg. Das würde sich allerdings bald ändern, denn die Sturmwand zog nach Osten ins Malerische Tal.


  Sommergewitter gab es im Weißfeuergebirge immer wieder. Und die großen zogen manchmal bis Ninavel und boten eine Feuerwerksschau, wenn auch ohne Regen. Doch nie so früh am Tag– das hatte es nur während des Magierkriegs gegeben.


  »Wenn die Sturmwand mit dem Plan des Mörders zusammenhängt, dann ist das kein gutes Zeichen«, sagte ich zu Marten.


  Er starrte mit aufeinandergepressten Zähnen zum Horizont. »Ganz sicher nicht.« Er wandte sich ab, um Lena und Talm zu rufen. Ich beobachtete die Wolkenwand und dachte, dass Jylla recht haben könnte: Die Stadt würde untergehen und ich dabei umkommen.


  ×


  »Hier ist es«, sagte Marten und deutete auf eine schäbige Tür mit ein paar angelaufenen Amuletten, die rings um die Klinke angenagelt waren. Talm und Lena beugten sich vor, um sie in Augenschein zu nehmen. Die drei Alather hatten grobe Straßenkleider angezogen, und Lena trug einen dicken Zopf statt der kunstvollen Flechtkrone.


  Immer wieder starrte ich in ihr sommersprossiges Gesicht, das so ernst und eifrig wirkte. Bis heute hätte ich geschworen, dass sie Marten gegenüber so loyal war wie einer von Noshets sagenhaften Wächtern. War sie so eine gute Schauspielerin? Und wenn ja, wie sollte ich Marten das beweisen?


  »Sollte nicht schwer sein, den Schutz zu durchbrechen«, meinte ich. Die Tür unterschied sich nicht von den anderen entlang der schmalen, abgenutzten Treppe, die sich an der Außenmauer des Schmelzerlabyrinths hinaufwand. Die meisten, die hier lebten, arbeiteten in den Schmelzhütten und bekamen kaum so viel Geld, um für ihre Familie das Wasser zu kaufen. Um diese Tageszeit war es im Labyrinth still. Die einen waren bei der Tagschicht, die anderen schliefen von der Nachtschicht aus. Wir waren nur dürren Kindern begegnet, die vor Rattenfallen kauerten, und ein paar Greisen, die von der jahrelangen Arbeit an der Ofentür voller Brandnarben waren.


  Talm kicherte. »Falsch gedacht.« Er strich mit der Hand über die Tür. Die begann zu schimmern, und Schutzlinien wurden sichtbar, so sauber und machtvoll wie an einem Nobelhaus.


  »Raffiniert«, sagte ich. »Das muss eins seiner Schlupflöcher sein. Glaubst du, Pello ist drinnen?«


  Marten sah Lena an. »Das musst du sagen; du dringst am besten durch Verschleierungszauber.«


  Sie fasste mit der flachen Hand an die Tür. »Drinnen ist niemand, und das ist der einzige Ausgang.«


  Ja, und vielleicht hatte sie Pello lange vorher gewarnt, dass wir kämen. Marten rieb sich die Hände. »Dann brechen wir sie auf.«


  Sie fingen an zu singen. Ich fummelte an meinem Gürtel. Unterwegs hatte ich Marten überredet, bei einem noblen Amuletthändler vorbeizugehen und mir einen neuen Knochenspalter zu bezahlen. Der war nicht so stark wie mein alter von Avakra-dan, aber gegen einen Unbegabten wie Pello würde er genügen.


  Ein paar Augenblicke später folgte ich den Alathern nach drinnen. Der Raum war kaum größer als die Aborte in der Botschaft. An der Wand stand eine Pritsche mit einer Baumwolldecke. Auf einem schiefen Wandbord lag eine Würgerflöte, und daneben einige geschickt geknüpfte Talismane aus Rohleder und Federn, die Straßenkünstler ins dankbare Publikum warfen. An der Hinterwand gab es einen dreiteiligen Schrein mit Jaspis- und Malachitfigürchen, die südländische Götter darstellten. Die lackierten Fächer des Schreins wurden von getrockneten, zimtbestäubten Karvablüten gesäumt, ein alter varkevischer Brauch, um Dämonen abzuschrecken.


  Marten, Talm und Lena steuerten direkt darauf zu, räumten ihn beiseite und entdeckten einen Wandtresor, der über und über mit Schutzzeichen überzogen war. Als sie gerade den nächsten Zaubergesang anstimmen wollten, sagte ich: »Ich gehe mich mal draußen umsehen. Vielleicht treffe ich Kinder, denen etwas aufgefallen ist.«


  Marten entließ mich mit einer Geste, ohne den Blick von der Tresortür abzuwenden. »Geh nicht weg.«


  »Ich bleibe in Rufweite.« Ich ließ die Tür weit offen. Auf der Treppe draußen war niemand zu sehen, weder Kinder noch sonst wer. Aber zwei Türen weiter oben bog die Treppe nach links ab und endete am Rand des Labyrinthdaches. Ich könnte hinlaufen und nachsehen, ob da jemand hockte und die Sturmwand begaffte.


  Die näherte sich schnell. Es war eine Stunde vor Mittag. Die Sonne sollte jetzt in die Gassen des Labyrinths scheinen. Stattdessen war der Himmel hier dunstig orange von windgetragenem Sand und die Sonne eine blasse Scheibe hinter dunklen Wolkenfingern. Fernes Donnergrollen warnte vor dem, was da auf uns zukam.


  Ich stieg die Treppe hinauf und erstarrte. Ein kupferbraunes Gesicht spähte über den Dachrand, das ich gut kannte. Pellos dunkle Augen begegneten meinem Blick und weiteten sich vor Schreck.


  »Marten! Hier ist er!«, brüllte ich und hechtete die letzten Stufen hoch.


  Pello rannte bereits zur anderen Seite des Daches, machte aber am Rand nicht Halt, sondern sprang mit dem Selbstvertrauen eines Behafteten, der weiß, dass er fliegen kann.


  Mein Herz raste. Ich stoppte an der Dachkante und spähte hinunter. Zehn Stockwerke tiefer glitt Pello vom Ende eines Hanfseils. Das war an einem Balken befestigt, der eine Spanne weit unter dem Dachrand herausragte. Ich griff zu dem Seil hinab, zog aber schnell die Hand zurück, da der Balken mit Schutzzaubern umgeben war. Verfluchter Mistkerl, das war einer seiner Fluchtwege.


  Pello wich einer Gruppe Erzschleppern aus und bog links in eine Gasse ein. Ich schaute über die Schulter. Marten kam soeben auf das Dach, Talm und Lena waren hinter ihm.


  »Setzt die Schutzzauber außer Kraft und klettert an dem Seil in die Gasse– ich bleibe hier oben und beobachtete, wo er langläuft!« Ich nahm ein paar Schritte Anlauf, um über die Gasse auf das Dach gegenüber zu springen. Ich erwischte die Dachkante und ließ unter der Wucht meines Aufpralls an der Wand beinahe los. Dann bekam ich aber einen Fuß nach oben und hakte den Absatz ein, sodass ich mich hochziehen konnte. Ich rannte über schartigen Stein zur nächsten Gassenschlucht.


  Dort angekommen, sah ich Pello in das Gewirr schmaler Gänge einbiegen, die sich zwischen Lagerhäusern durchwanden. Ich sprang, diesmal auf einen eisernen Balkon, der mit lauter Teufelsschützern bestückt war. Über eine rutschige Traverse entlang der Mauersimse und Fensterbretter gelangte ich schließlich zu einem Dach mit Ausblick auf die Lagerhäuser. Dort sah ich Pello wieder, wie er an einer Reihe Erzwagen entlangsauste und den Weg nach Osten einschlug. In dieser Richtung hatte das Labyrinth nur einen Ausgang: das Tor einer Gasse, durch das man auf den Markt des Acaltar-Viertels gelangte.


  Die Gewitterwolken waren nun fast über uns. Blitze erhellten die westlichsten Stadttürme, Donner brachte die Luft zum Zittern. Windböen schleuderten mir Sand in Mund und Augen. Ich lief ein Stück zurück und sah die Alather durch die Gasse auf die Lagerhäuser zurennen. Der langbeinige Talm war Marten und Lena ein gutes Stück voraus.


  Ich pfiff laut und durchdringend und schrie ihnen zu: »Pello läuft zum Markt im Acaltar! Ich werde vor ihm dort sein. Lauft um die Schmelzerhöfe herum zur Zhivonisstraße– da treffen wir uns. Beeilung!«


  Talm reckte die Faust zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Ich kletterte geradeaus über die Lagerhausdächer, schob Finger und Stiefelspitzen in Mauerritzen, setzte über Lücken hinweg und balancierte über Simse. Der Wind riss an mir. Eidechsen flitzten vor meinen tastenden Fingern davon. Als ich das Gassenende erreichte, das auf die Zhivonisstraße traf, ließ ich mich halb kletternd, halb rutschend an der Hauswand hinunter bis zu einem Balkon, unter dem ich mich in den Stützstreben verkeilte.


  Pello bog am anderen Gassenende ein, nicht mehr im vollen Lauf, sondern mit dem gleichmäßigen Ausdauerschritt der Botenjungen, die die ganze Stadt durchqueren mussten. Von den Alathern war keiner zu sehen. Ich würde Pello aufhalten und hoffen müssen, dass er keine allzu fiesen Amulette bei sich hatte. Ich zog meinen Knochenspalter aus dem Gürtel und maß die Entfernung ab, während Pello herantrabte. Als er unter dem Balkon entlanglief, ließ ich mich fallen.


  Eine plötzliche Eingebung ließ ihn hochblicken. Er wich zur Seite aus, sodass ich ihn nur streifte. Wir schlugen beide der Länge nach hin. Ich hieb mit dem Knochenspalter nach ihm, traf ihn am linken Arm und hörte ein trockenes Knacken. Pello fluchte und drehte sich schnell wie eine Schlange. Die scharfkantige Goldsichel einer Drachenkralle blinkte in seiner Rechten. Ich warf mich gerade noch rechtzeitig nach hinten und entging so einem tödlichen Hieb in die Brust. Stattdessen streifte die Drachenkralle mich am linken Unterarm und riss eine Wunde vom Handgelenk bis zum Ellbogen.


  Pello rannte inzwischen die Gasse zurück. Jenseits des Tores kam Talm in Sicht. Ich brüllte ihm zu, er solle Pello nachsetzen, während ich mit blutendem Arm folgte und eine rote Spur auf der Gasse hinterließ.


  KIRAN


  Der Wind zerzauste Kirans Haare, die Luft roch nach Gewitter. Von seinem Platz auf dem Balkon an der Spitze des höchsten Turms im Reytani-Viertel sah es aus, als wären die tief hängenden Wolken zum Greifen nah. Sandschleier wehten durch die Luft und verhüllten die terrassenartigen Dächer der Unterstadt. Im Äther wallten chaotische Kräfte, die bei jedem Blitz Wogen schlugen.


  Unter der ganzen Stadt wogte auch der feurige See des Zusammenflusses, aufgewühlt durch Turbulenzen, die mit den gewohnten Strömungen nichts mehr gemein hatten. Die Abwehrzeichen am Turm flackerten bereits und sprühten Funken; das Abwehrfeuer konnte jeden Moment ausgelöst werden.


  Sei bereit, sagte Ruslan in Kirans Geist, knapp und angespannt, da er gerade ungeheure Mengen Magie an sich zog. Kiran ließ ihn wortlos seine Zustimmung spüren und fing auch die von Mikail auf, der auf der Ostseite des Turmes stand. Sie hatten beschlossen, sich aufzuteilen; auf Ruslans Befehl würde Kiran den dunklen Strudel, das Zeichen ihres Feindes, in der Westhälfte des Zusammenflusses suchen, Mikail in der Osthälfte.


  Kiran griff um den Rand der Balustrade. Er hoffte von ganzem Herzen, dass Mikail das Zeichen entdeckte. Wenn Ruslan dann den Feuerstoß abgäbe, wäre es nicht Kiran, der am Tod der vielen Nathahlen die Schuld trug. Ruslan wollte ohne Rücksicht zuschlagen, selbst wenn sich der Feind im Aiyalen-Turm befände– oder in dem Turm, auf dem Kiran und Mikail standen. Ich habe Sechaveh gewarnt, damit er sich in Deckung begibt. Du und Mikail, ihr seid Akheli, ihr könnt selbst einen Feuerstoß dieses Ausmaßes überleben.


  Die Nathahlen mussten geopfert werden, das wusste Kiran, und dennoch hatte er eiskalte Hände und ein Engegefühl in der Brust, bei dem er kaum Luft holen konnte.


  Zischelndes Geflüster traf auf seine Barriere. Kiran rief in Gedanken: Ruslan! Er kommt.


  Ruslans Geist strömte in Kirans. Kiran spürte das Lodern der Lenkrinnen, den berauschenden, verlockenden Sog der Magie, die gegen die Eindämmung drückte.


  Der Zusammenfluss wogte auf, als ob ein riesiges Tier sich in der Tiefe wälzte. Kiran konzentrierte sich auf die Strömungsmuster. In der Mitte der Unterstadt erschien der winzige, dunkle Strudel…


  Jetzt!, dachte er zugleich mit Ruslan, und das Magierfeuer schnellte darauf zu. Im selben Moment verschwand der Strudel. Vor Entsetzen gaben Kirans Knie nach.


  »Ruf es zurück!«, kreischte er. Doch er wusste, es war zu spät.


  DEV


  Ich rannte die Gasse entlang hinter Pello her. Er war schnell wie ein freigelassenes Frettchen und sprang ohne Pause über Ziegelhaufen und Metallschrott.


  Der Boden machte einen Ruck zur Seite. Ich stürzte nach vorn und schlug mir das Kinn auf. Dabei sah ich Pello fallen. Über uns leuchteten die Schutzlinien an den Häuserkanten auf, gerade als ein Blitz aus den schwarzen Wolken fuhr.


  Ein Getöse lauter als jeder Donnerschlag betäubte meine Ohren, und der ganze Himmel erstrahlte feuerrot. Ein Feuerwirbel fuhr über uns hinweg.


  Die Erschütterung riss mich um, gerade als ich vom Boden hochkam. Bei Khalmets blutiger Knochenhand, was war das?


  Erneut ein ohrenbetäubendes Getöse und darauf ein heißer Sturmwind, der durch die Gasse fegte und mich rücklings auf einen Ziegelhaufen schleuderte. Ich keuchte und rang nach Atem, doch die Luft war heiß und schwer. Der Boden bekam Risse. Ich drehte mich, um nach oben zu blicken, und mir stockte das Blut in den Adern. Die Hauswand bröckelte und schwankte. Vom Dach zehn Stockwerke über mir stürzten Steine herab.


  Fünfzig Schritte trennten mich von Pello. Würde Talm genügend Trümmer aufhalten können, um uns beide zu retten? Wenn nicht, würde er sich nicht für mich entscheiden. Pello war unsere Spur zum Mörder. Ich hechtete nach vorn durch einen Steinhagel, verzweifelt bemüht, den Abstand zu verringern.


  Pello war auf die Knie gekommen, sein gebrochener Arm hing schlaff herab. Er brüllte und griff an seinen Gürtel. Ich verlor auf dem ruckelnden Boden den Halt, schlug hin und rollte mich herum. Steinquader sausten herab. Talm stand am Zhivonis-Tor, mit unbewegtem Gesicht, und rührte keinen Finger.


  Warum zauberte er nicht? Oh Scheiße, er war der Verräter…


  Ein Schlag auf den Kopf nahm mir das Bewusstsein.


  KIRAN


  Fassungslos starrte Kiran auf die Unterstadt. Dicke Rauchwolken stiegen von einem verkohlten Krater auf, der eine halbe Meile durchmaß. Zwischen den Trümmerhaufen waren vereinzelte Feuer zu sehen. Kiran hatte gespürt, wie Ruslan das Magierfeuer im letzten Moment eindämmen wollte, dennoch hatte es den größten Teil des Julisi-Viertels in Schutt und Asche gelegt. Jetzt war Kiran mit seinen Gedanken allein; Ruslan hatte sich nach einem Ausbruch ungläubiger Wut aus seinem Kopf zurückgezogen.


  Am Himmel blitzte es noch. Zwischen den Donnerschlägen hörte man einen schaurigen Chor schreiender und klagender Menschen. Wie viele Nathahlen lagen tot oder sterbend unter den eingestürzten Häusern? Darüber wirbelte ein Nebel dunkler Kräfte, geboren aus Qual und Tod. Männer, Frauen, Kinder, alle blutig zermalmt…


  Kiran drehte sich der Magen um. Er beugte sich vornüber und erbrach sich zwei Mal, würgte, bis Galle kam. Mit zitternder Hand wischte er sich über den Mund und zuckte zusammen, als es blitzte. Er riss den Arm vor die Augen und verstärkte mühsam seine Barriere. Nachdem sich die Turbulenzen allmählich gelegt hatten, waren seine inneren Sinne überempfindlich; die Blitze waren ihm viel zu hell.


  »Kiran?« Eilige Schritte näherten sich, dann spürte er Mikails stützende Hände.


  »Dieser mächtige Feuerstoß… meine Ikilhia hat sich wohl noch nicht ganz erholt von… dem Moment, als er mich von der alathischen Bindung befreite.« Doch das erklärte nicht sein kaltes Entsetzen angesichts des rauchenden Kraters. Kurz zuvor hatte er diese Betroffenheit noch jener Bindung zugeschrieben und war entschlossen gewesen, sie zu überwinden. Doch sie war offenbar tief in seiner Seele verwurzelt.


  Mikail fasste ihm an die Stirn und sog zischend Luft durch die Zähne. »Deine Ikilhia ist eine Katastrophe. Wir hätten daran denken sollen, dir ein Dämpfungsamulett zu geben. Komm, lass mich…« Lindernde Kühle legte sich über Kirans Barriere, und das Wundgefühl im Innern ließ nach.


  Doch ihm war weiterhin elend. Er hätte die vielen Toten hinnehmen können, wenn der Feind vernichtet worden wäre. Aber so… Kiran hielt sich an Mikails Arm fest. »Wir haben versagt. So viel Zerstörung für nichts! Wie kannst du das ertragen?«


  »Du hast recht, das ist unerträglich.« Mikail blickte finster zu den Gewitterwolken hoch. »Ich habe es durch Ruslans Augen gesehen. Ich dachte, jetzt haben wir unseren Feind! Wieso konnte er ausweichen?«


  Kiran starrte seinen Ziehbruder an. War der denn gar nicht entsetzt?


  »Ist dir noch schlecht?«, fragte Mikail besorgt. »Komm aus dem Wind heraus.« Er zog Kiran vom Balkon in den freien Raum am Ende der Turmtreppe.


  Kiran tastete nach dem Geländer. »Wir sollten in die Unterstadt gehen. Wir könnten nach einer Spur suchen und… helfen.« Ruslan hatte sie keine Heilzauber gelehrt. Aber sie könnten nach Überlebenden suchen, Feuer löschen, Schutt wegräumen…


  Mikail war verblüfft. Er fasste Kiran bei den Schultern und sah ihm in die Augen. »Du bist aufgebracht über den Tod der Nathahlen.«


  »Wie auch nicht?« Kiran ließ Kopf und Schultern hängen. »Das sind keine Tiere, Mikail. Sie sind nicht mit Magie begabt, aber sie lieben und leiden genau wie wir.«


  »Möglich«, sagte Mikail. »Aber sie morden, betrügen und versklaven einander auch. Halte sie nicht für Unschuldige, Kiran. Du hast bei dem Feuerstoß mitgewirkt, um dein Leben zu retten, und außerdem meines, Ruslans und Lizavetas. Glaubst du, ein Nathahle hätte an deiner Stelle gezögert, wenn er sich zwischen dem Leben seiner Familie und dem von Fremden entscheiden müsste?«


  So betrachtet, wurde die Last auf Kirans Brust etwas leichter. »Nein. Aber wenn ich zu dem Krater sehe, wird mir so elend.«


  »Das wundert mich nicht, bei deiner angegriffenen Ikilhia«, sagte Mikail. »Du solltest deine Barriere nicht senken, aber wenn du mich hindurchlässt, kann ich mehr für dich tun.« Er griff an das Messer am Gürtel und legte fragend den Kopf schräg.


  Erlösung von seinen Schuldgefühlen, damit er in Frieden nachdenken konnte? Kiran wünschte sich das sehnlichst, und dennoch zögerte er. Es kam ihm falsch vor, Mikails Angebot anzunehmen, wie ein Verrat an den vergebens geopferten Nathahlen. Aber vermutlich war das töricht.


  Kiran zog sein Messer und ritzte sich die Handfläche, während Mikail das Gleiche tat. Sie drückten die blutenden Hände aneinander. Mikails Geist floss in seinen, beruhigend und stärkend, griff nach Kirans Ikilhia– und hielt bei dessen unwillkürlicher Abwehr inne.


  Ruhig, Bruder, ruhig, wehre dich nicht.


  Am Rande nahm Kiran wahr, dass er heftig atmete und sein Herz raste. Langsam, widerstrebend gab er den Widerstand auf.


  Mikails Magie schlüpfte durch die Barriere, legte sich um die Ikilhia, bis sie gleichmäßiger und ruhiger leuchtete. Jetzt. Konzentriere dich wie beim gemeinsamen Zaubern…


  Kiran schloss die Augen und atmete langsamer, zählte die Atemzüge, wies alle Gefühle ab. Mikail half ihm mit ruhiger Kraft, Reue und Entsetzen tief zu vergraben, damit er nur noch Gelassenheit empfand.


  So, siehst du? Mikail zog sich aus ihm zurück und sagte laut: »Geht es dir besser?«


  »Ja.« Kiran bekam vor Erleichterung weiche Knie. Er sank auf eine Stufe. Sein Geist war ruhig, sein Pulsschlag jedoch ungleichmäßig, obwohl Mikail ihn mit Kraft gespeist hatte. Warum dauerte es so lange, von der Verletzung zu genesen, die Ruslan ihm hatte zufügen müssen? Es hatte doch geheißen, er werde schnell wieder gesund werden.


  Mikail sagte: »Du hast eine Spurensuche vorgeschlagen. Ich bezweifle aber, dass es uns nützen würde, wenn wir die Stelle fänden, wo unser Feind erschienen ist. Bisher hat er noch nie eine Spur hinterlassen.«


  Kiran fiel das Denken so viel leichter, nachdem sich der Sturm seiner Gefühle gelegt hatte. Wie hatte ihr Feind so schnell ausweichen können? Kiran rief sich das Geschehen in Erinnerung.


  Noch einmal fühlte er, wie Ruslan das Magierfeuer losließ, und sah den Strudel verschwinden. Genauso plötzlich war in Naidars Haus die verschwommene Gestalt verschwunden, als Kiran zum zweiten Mal angreifen wollte.


  Kiran richtete sich auf. »Mikail. Was, wenn unser Feind gelenkte Magie spüren kann, bevor wir sie auf ihn richten? Als ich ihn neulich traf, habe ich mit der Kraft aus einem Amulett angegriffen. Aber beim zweiten Versuch mit der Magie, die Ruslan in mich lenkte, verschwand die Gestalt, kurz bevor ich treffen konnte. Da dachte ich noch, der Mörder hätte beschlossen, nach dem ersten Treffer das Feld zu verlassen, und ich hätte mit dem zweiten Schlag zu lange gezögert. Aber jetzt denke ich, er hat gespürt, was Ruslan tat.«


  »Wie denn?«, fragte Mikail. »Heute lag die halbe Stadt zwischen ihm und uns, und Ruslan hatte sich stark abgeschirmt.«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich denke, wir müssen ihn angreifen, ohne den Zusammenfluss zu benutzen. Oder wir müssen ihn so stark ablenken, dass er die Magie nicht kommen fühlt.« Dank Mikails Hilfe konnte er tatsächlich einen zweiten Feuerstoß planen und fühlte sich nur ganz leicht unbehaglich.


  Mikail verzog das Gesicht. »Kaum zu glauben, dass dieser Nathahle so schwer umzubringen ist.«


  »Wenn er gelenkte Magie besser spürt als selbst ein Akheli, ist er vielleicht kein Unbegabter. Dann hätte Ruslan sich geirrt.«


  Als hätte die Nennung seines Namens ihn herbeigerufen, sprach Ruslan kurz angebunden in ihren Köpfen. Sechaveh hat uns einbestellt. Kommt mit zum Kelante-Turm.


  Mikail murmelte: »Jetzt wird es interessant.«


  Das war arg optimistisch ausgedrückt, fand Kiran. Sechaveh dürfte zornig sein und Ruslan nicht in der Stimmung, Züchtigung von einem Nathahlen hinzunehmen, und sei dieser Nathahle auch Sechaveh, der ihm verbieten konnte, den Zusammenfluss zu nutzen. Sie würden von Glück reden können, wenn nach der Besprechung der Turm noch stand.


  DEV


  Irgendwo tropfte es. Ganz gleichmäßig wie Eisschmelze in einer Gletscherspalte. Mir war kalt, mein Körper taub und schwer– außer dem linken Arm, in dem ich ein leises Brennen spürte. Ich machte die Augen auf. Es war stockfinster. Ich hatte Staub auf der Zunge. Mein Mund war so trocken, dass ich nicht schlucken konnte, und mein Kopf schmerzte heftig. Ich hustete und bereute es sofort, denn meine Rippen schrien laut auf.


  »Tja, scheinbar stehen Vorreiter wirklich in Khalmets Gunst.«


  Pello. Er hörte sich furchtbar an. Seine Stimme war heiser und überschlug sich. Ich wollte mich zu ihm hindrehen, schaffte aber nur ein scharrendes Zucken. Ein großer Stein drückte auf meine Brust, sodass ich schlecht Luft holen konnte. Ich wollte ihn wegstoßen, mich freikämpfen, raus hier– stattdessen drängte ich die aufsteigende Panik zurück, zwang mich, still zu liegen und mir über die Einzelheiten meiner Lage klar zu werden. Mein aufgerissener linker Arm war vollständig eingeklemmt, aber der rechte ließ sich bewegen. Ich zog die Hand in Brusthöhe und stemmte gegen den Stein auf meiner Brust, bekam aber nur Sand in die Augen.


  »Kannst du dich bewegen?« Ich klang auch nicht besser als Pello.


  Er lachte heiser. »Nein.«


  Vor meinem inneren Auge sah ich die Hauswand auf uns herabstürzen, und wieder wurde mir schlagartig kalt. »Wieso sind wir noch am Leben?«


  »Ich hatte ein Amulett bei mir und konnte einen Sperrzauber auslösen. Der konnte die Trümmer nicht abhalten, aber wenigstens einen kleinen Hohlraum schaffen. Natürlich hat sich die Masse seitdem gesetzt.« Er wurde still. Ich hörte ihn angestrengt atmen.


  Wurde die Masse auf meiner Brust schwerer? Der unwillkürliche Gedanke daran, von den Trümmern langsam zu Mus zerquetscht zu werden, schürte meine Angst von Neuem. Nein. Konzentriere dich.


  »Wie lange ist das her?«


  »Ein paar Stunden. Aber… im Dunkeln dehnt sich die Zeit.«


  Stunden, und keiner zauberte, um uns rauszuholen. Ich dachte an Talm, der tatenlos zugesehen hatte. Ich hatte Cara noch gewarnt, wir könnten ihn als Verräter nicht ausschließen, und trotzdem… ich hätte schwören können, dass er Marten wirklich liebte. Woher kam sein Hass, dass der größer war als seine Liebe?


  Es spielte keine Rolle. Wenn der verlogene Scheißkerl Marten berichtet hatte, wir seien umgekommen, vielleicht seinen bewährten Verschleierungszauber eingesetzt hatte, damit uns niemand fand… Scheiße. Ich hatte noch das Signalamulett am linken Handgelenk, aber da der Arm eingeklemmt war– aussichtslos.


  Ich sagte zu Pello: »Wenn du für den Bastard arbeitest, der das Erdbeben ausgelöst hat, dann hat der wohl gerade Besseres zu tun, als dich freizuschaufeln.«


  Pello lachte, diesmal klang es gereizt. »Ich arbeite sogar für zwei, und keiner von beiden will mich retten. Als ich dich auf dem Dach sah, wusste ich schon, dass meine Zeit abgelaufen ist.«


  »Wer sind die beiden denn?« Wenn ich auch nicht mehr lang genug lebte, um mit dem Wissen etwas anzufangen, aber solange Pello redete, dachte ich nicht an das Gewicht auf meiner Brust, das sich mehr und mehr auf mich senkte.


  »Einen hast du erraten«, sagte er. »Das Dämonenbalg, das die Stadt vernichten will. Aber es war euer Leutnant Talmaddis, der mich an den Mörder auslieferte und ihm verriet, womit er mich erpressen kann.«


  Jetzt war ich doch überrascht. »Talmaddis ist ein Komplize des Magiermörders?« Ich hatte angenommen, Talmaddis und ein paar Mitverschwörer hofften bloß, die Lage für sich auszunutzen, Martens Ermittlung zu behindern, damit der Zusammenfluss und die Stadt vernichtet und Alathien von der Schlangengrube vor seiner Grenze befreit würde.


  »Mindestens seit unserer Begegnung in Alathien, vielleicht auch länger. Er hat mich damals geschnappt, bevor ich es über die Grenze schaffte. Er versteckte mich vor den anderen aus seiner Wache, sagte mir, er hätte einen Freund, der für einen Schatten aus Ninavel Verwendung hat. Ich ging mit ihm, weil ich dachte, ich brauche nur nach Ninavel zu gelangen, dann habe ich meine Freiheit bald wieder. Das war mein Fehler.«


  Das hatte ich auch mal gedacht. Gegen meinen Willen tat er mir leid. »Was ist mit den anderen Alathern in der Botschaft? Sind die auch Komplizen?«


  »Scheint mir nicht so«, sagte Pello. »Aber das will nichts heißen. Talmaddis kann dort Helfer haben, freiwillige oder unfreiwillige wie mich.«


  Mir fielen wieder Lenas verhangene Augen ein. Falls sie Talm half, tat sie es gegen ihren Willen? Dass sich Pello hatte zwingen lassen, glaubte ich jedenfalls keinen Moment lang.


  »Unfreiwillig? Dass ich nicht lache. Wie viel Zaster hast du gekriegt, damit du Sechaveh in den Rücken fällst?«


  »Talmaddis wusste genau, dass Geld nicht zwingend Zuverlässigkeit nach sich zieht. Er hat mein Gedächtnis durchsucht, immer wieder, bis er den Schleier zerriss, den Sechavehs Magier mir eingesetzt hatten. Ich habe einen Sohn von neun Jahren. Seine Mutter ist seit Langem tot– sie arbeitete damals als Schatten. Ich schickte meinen Sohn zu einem entfernten Cousin in Prosul Varkevia, dachte, dort wäre er geschützt. Das hat Talmaddis dem Magiermörder verraten, als er mich an ihn übergab.«


  Ich musste mir vor Augen halten, wie mühelos Pello Lügen erfinden konnte. »Der Mörder bedroht ein Kind, das weit im Süden lebt, und du hast dich davon beeindrucken lassen?«


  »Sagt der Mann, der für ein Kind, das nicht mal seines ist, durch Magierfeuer kriecht«, erwiderte Pello halb lachend. »Er hat nicht nur gedroht. Er kann sich wie die Dämonen in den Sagen innerhalb eines Augenblicks an einen anderen Ort versetzen, kann aber nicht lange bleiben, wie ich mitbekommen habe, sondern muss zur Quelle seiner Kraft zurückkehren. Er versetzte sich nach Prosul Varkevia, entführte meinen Sohn und hat ihn jetzt noch in seiner Gewalt. Um mir seine Macht zu beweisen, brachte er meinen Cousin um. Und als er mich erwischte, wie ich nach Mitteln suchte, um seiner Magie zu trotzen, tötete er meinen engsten Freund.«


  »Wer ist dieser mörderische Scheißkerl?«, fragte ich aufgewühlt.


  »Ich wünschte, ich wüsste seinen Namen, dann könnte ich ihn gehörig verfluchen.« Pello hustete hart und trocken. Meine Kehle brannte ebenfalls. Was hätte ich nicht für einen Schluck Wasser gegeben!


  »Ich kenne dich«, sagte ich. »Du brauchst einen nur fünf Sätze reden zu hören und erfährst mehr als seinen Namen.« Los, erzähl weiter!, drängte ich im Stillen.


  »Ich habe ihn nur zweimal gesehen, und da trug er ein Gabeshal-Gewand, bei dem man nur die Augen sieht. Aber eines weiß ich: Das Gewand ist nicht bloß eine Verkleidung. Er ist Kaithaner, obwohl sein Akzent stark verblasst ist. Vermutlich lebt er seit vielen Jahren nicht mehr im Stammesgebiet. Er hat mal in Ninavel gewohnt, jetzt aber nicht mehr. Sein Hass auf die Stadt ist enorm. Aber er wollte mir nicht verraten, woher der rührt, egal wie sehr ich stocherte. Aber viel Gelegenheit dazu hatte ich nicht. Nach unserem ersten Treffen hat er mir seine Befehle ausschließlich durch Flüsteramulette erteilt… bis er merkte, dass ich einen nicht ausgeführt hatte. Da kam er persönlich, und ich musste zusehen, wie er Nayyis umbrachte.«


  Bei Khalmets blutiger Knochenhand. Der Steinquader lag noch schwerer auf meiner Brust. »Wofür brauchte er dich?«


  »Ich habe Schutzzauber an Häusern ausgekundschaftet, und die Gewohnheiten einiger Magier. Meine Hauptaufgabe bestand darin, herauszufinden, wann und wo behaftete Kinder auf Raubzug gingen.«


  »Damit er sie entführen konnte. Wozu wollte er die Kinder?«


  Pello spuckte aus und klang dann noch heiserer als vorher. »Um seine Magie zu verstärken… ich hab nicht gesehen, was er mit ihnen macht. Aber sie überleben es nicht. Ich hab mal einen Raum voll kleiner, weißer, völlig fleischloser Knochen gesehen.«


  Mir kam es hoch. »Wie konntest du sie nur ausliefern?«


  »Du klingst so entsetzt, so rechtschaffen empört«, sagte Pello. »In Sechavehs Diensten habe ich Schlimmeres getan, und aus geringeren Gründen. Du hast die Härte in dir, um genau dasselbe zu tun. Bedenke, welche Entscheidungen du um Mellys willen getroffen hast.«


  Ja, ihretwegen hatte ich Kiran betäubt und an Gerran ausgeliefert, und jetzt arbeitete ich mit Marten zusammen, trotz seines Verrats. »Diese Kraftquelle, die du eben erwähnt hast, wo liegt die?«


  Pello stöhnte. »Das wüsste ich auch gern. Er hat mich einmal dorthin gebracht, um mir meinen Sohn und meinen ermordeten Cousin zu zeigen, aber wir sind nach Dämonenart gereist. Ich vermute, sie ist außerhalb von Ninavel. Es war kalt dort. Es kann im Hochgebirge oder oben im Norden gewesen sein. Es gab keine Fenster, und die Räume waren aus dem Fels gehauen, nicht gemauert. Das Gestein war recht dunkel und von Rosenquarzadern durchzogen. Ich habe Bücher von Gelehrten und Reiseberichte von Entdeckern gewälzt, um den Ort zu finden, aber leider kann der überall sein, auch im Weißfeuergebirge.« Er fing wieder an zu husten.


  Ein Magier könnte mit diesen Angaben vielleicht mehr anfangen. »Wenn wir uns befreien und unauffällig mit Hauptmann Martennan reden könnten… Talmaddis mag nicht der einzige Mitverschwörer sein, aber Marten ist ganz bestimmt nicht sein Komplize. Wenn du alles sagst, was du weißt, kann er das Versteck dieses Scheißkerls finden und deinen Sohn retten.«


  »Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, sagte Pello. »Das kommt davon, wenn man an jemandem hängt. Ich wusste es und konnte es mir trotzdem nicht austreiben. Und da siehst du, wohin es geführt hat. Mein Sohn ist dem Tod geweiht, und auch ich werde die Hand Shaikars spüren…«


  Das Letzte kam so langsam und träumerisch, dass ich einen Schreck bekam. »Wie schwer bist du verletzt?«


  »Schwer genug. Ich hab nicht das Glück der Vorreiter.«


  Das stete Tropfen bekam plötzlich eine finstere Bedeutung. »Du verblutest langsam? Ich habe ein Signalamulett, mit dem…«


  »Wenn du den Alathern Bescheid gibst, sind wir beide tot«, sagte er angestrengt. »Dich kann nur eins retten: das Schleieramulett, das ich trage. Es ist stark genug für uns beide. Talmaddis kann nicht spüren, dass wir noch leben. Und darum wird er den anderen sagen, dass wir tot sind, und dabei ständig aufpassen, ob ein Signal von dir kommt, das ihn zwingen könnte, seine Behauptung wahrzumachen. Er weiß, wenn er lange genug wartet, sterben wir, ohne dass er einen Finger rühren muss.«


  »Ich will gar nicht den Alathern Bescheid geben.« Ich hatte noch Kirans Amulett am rechten Handgelenk. Ich wusste nicht, ob es sich aktivieren ließ, aber ich musste es wenigstens versuchen.


  »Talmaddis spürt das vielleicht.«


  »Darauf muss ich es ankommen lassen.« Ich ritzte mir die Haut am Handgelenk an einer Steinkante und ließ das Blut auf das Amulett laufen. »Ashantya«, flüsterte ich und konzentrierte mich mit aller Kraft.


  ZWANZIG


  KIRAN


  Sag mir, warum ich dich nicht hier und jetzt vom Zusammenfluss abschneiden soll, Ruslan!« Sechaveh zeigte energisch mit dem Finger auf den blau-violetten Flammenkreis vor seinem Steinsessel. »Als es hieß, ich solle Deckung suchen, hast du nichts davon gesagt, dass du ein ganzes Stadtviertel in Schutt und Asche legen willst! Ninavels größte Schmelzhütten sind zerstört, meine Arbeiter stehen kurz vor dem Aufstand, die Produktion in den Minen ist zusammengebrochen… und du sagst, mein Feind ist noch auf freiem Fuß? Ich sage, du hast mehr unternommen, um meine Stadt zu vernichten, als er!«


  Kiran unterdrückte seinen Schrecken. Er und Mikail warteten am Fenster des Audienzzimmers, weit weg von Ruslan. Der stand mit verschränkten Armen vor den Obsidianringen im Boden und sah Sechaveh und Hauptmann Martennan an. Lizaveta stand elegant und gebieterisch an seiner Seite. Ruslans Gesicht war ernst und unbewegt, doch in seinen hellbraunen Augen loderte der Zorn.


  »Ich habe keinen Schaden verursacht, der nicht behoben werden kann«, entgegnete er. »Sollen die Handelshäuser fliehen, sollen die Minen brachliegen, weil die Arbeiter fehlen… die Kaufleute kommen zurückgekrochen, sowie sie Gewinn wittern, und deine Truhen werden bald wieder überquellen.«


  Lizaveta fügte im Ton ruhiger Vernunft hinzu: »Wir haben immerhin Zeit gewonnen, indem wir unseren Feind vertrieben haben, bevor er den Zusammenfluss weiter destabilisieren konnte.«


  Hauptmann Martennan ließ sich in seiner schleppenden Sprechweise vernehmen. »Aber zu einem viel zu hohen Preis! Hoch verehrter Sechaveh, Ruslans unüberlegter Angriff hat mich nicht nur einen meiner Leute gekostet, einen Mann, dessen Arbeit sich für die Ermittlung als unverzichtbar erwiesen hat, sondern auch unsere erfolgversprechendste Spur! Der Spion Pello hätte uns sehr wahrscheinlich zu dem Mörder führen können. Dank Ruslan ist das nun nicht mehr möglich.«


  Ruslan blickte Martennan drohend an. »Die Chance einer Spur stand bestenfalls eins zu tausend. Du gibst selbst zu, nicht zu wissen, ob er für den Mörder gearbeitet hat. Was deinen Mann betrifft…« Seine Augen leuchteten rachsüchtig auf. »Es handelt sich lediglich um diesen bezahlten Kundschafter, nicht wahr? Er war Arkennländer und Nathahle– also keiner deiner eigenen Leute. Nimm dir jemand anderen aus dem Pöbel in der Unterstadt, wenn du dich auf solche verlassen willst; ich sehe keinen Grund zur Klage.«


  Martennan verzog den Mund, und unerklärlicherweise sah er Kiran prüfend an. Kiran machte ein ausdrucksloses Gesicht. Der Hauptmann wusste höchstwahrscheinlich von Devs Versuch, Kiran gegen seinen Meister einzunehmen. Hoffte er, Kiran wolle seine Gedächtnislücke so dringend füllen, dass er nach der Nachricht von Devs Tod nun erpressbar wäre? Wenn ja, würde Kiran ihm zeigen, wie sehr er sich täuschte.


  Er wünschte nur, er könnte sich über Devs Tod so freuen wie Ruslan. Dev hatte ihn verraten, ihn zur Untreue verleiten wollen, und Kiran hatte sich dafür gerächt. Doch bei der angespannten Lage im Audienzzimmer und seinem Entsetzen über den vergeblichen Feuerstoß konnte er kein bisschen Befriedigung empfinden.


  »Ich sehe reichlich Grund zur Klage über dein Versagen, Ruslan.« Sechavehs gelbe Augen funkelten vor Zorn. »Wir dürfen uns keinen weiteren Fehler leisten. Ich sollte dafür sorgen, dass du ohne meine Zustimmung keinen gelenkten Zauber mehr wirken kannst.«


  Ruslans Ikilhia loderte auf, seine Kräfte breiteten sich aus und verdunkelten ringsherum den Äther. Kiran fing Mikails Blick auf; der war genauso beunruhigt wie er. Ruslan wäre nicht so töricht, seinen Schwur zu brechen und Sechaveh oder Martennan anzugreifen, aber sein Zorn mochte ihn zu anderen Zaubern verleiten, die sich genauso katastrophal auswirkten.


  Lizaveta berührte Ruslan leicht am Handgelenk. Ihr schönes Gesicht blieb ernst und verriet durch nichts, was zwischen ihnen passierte, aber Ruslan verströmte nun keine Magie mehr in den Raum.


  Er erwiderte jedoch scharf: »Du kannst es dir nicht leisten, mich zu behindern oder Zeit mit sinnlosen Schuldzuweisungen zu vergeuden. Richte deinen Ärger gegen unseren Feind! Trotz des Fehlschlags haben wir Erkenntnisse gewonnen, und damit können wir unseren nächsten Angriff planen.« Er erklärte Kirans Theorie, wonach ihr Feind gelenkte Magie im Voraus spürte.


  Kiran seufzte erleichtert und schaute aus dem Fenster. Der Himmel blieb unheildrohend. Die Gewitterwolken waren nach Osten weitergezogen und hatten eine schaurig rostbraune Färbung hinterlassen, sodass der Nachmittag düster und sonderbar war. Noch immer stieg über dem Julisi-Viertel Rauch auf. Jenseits der Stadtmauer zogen himmelhohe Sandstaubwirbel über die Salzwüste. Über dem Schlupflochgebirge blitzte es, und der Himmel dort war so schwarz wie Obsidian. Der Zusammenfluss war aufgewühlt, der Äther voll widerstreitender Kräfte.


  Ein Wispern erreichte Kirans Sinne. Er erstarrte. Kehrte ihr Feind schon so bald zurück? Doch nein, das Wispern kam aus seinem Innern, nicht von außen, und war so leise, dass es kaum auszumachen war. Verwirrt konzentrierte er sich darauf.


  Kiran. Kiran! Mutter der Jungfrauen, mach, dass er mich hört…


  Dev? Kiran blieb die Luft weg. Ehe er nachdenken konnte, dachte er: Die Alather sagen, du seist tot!


  Ein Hauch verblüffter Erleichterung kam bei ihm an. Kiran! Khalmet sei Dank! Ich liege unter Trümmern begraben, und nicht allein. Bei mir ist der Schatten, der allerhand über den Mörder weiß. Du musst uns rausholen! Aber komm allein und sag keinem, dass wir noch leben. Einer der Alather ist ein Komplize des Magiermörders.


  Kiran hatte heftiges Herzklopfen. Wissen über den Mörder in Reichweite und die Chance, einen der Alather oder mehr zu verurteilen– das war fast zu schön, um wahr zu sein. Aber Vorsicht war geboten. Er sollte allein kommen– das konnte eine Falle der Alather sein. Oder vielleicht war Dev selbst der Verräter? Mikail hatte gesagt, der Mann denke nur an seinen eigenen Vorteil. So jemand hatte auch keine Skrupel, die Seiten zu wechseln. Kiran sollte vielleicht nur hingelockt werden, damit der Mörder wieder versuchen konnte, einen Akheli zu vernichten.


  Er sandte Gedanken zu Dev: Was beweist mir, dass das keine deiner Lügen ist? Mikail hat mir die Wahrheit erzählt. Du hast mich den Alathern ausgeliefert. Dank deiner konnten sie mich so tiefgreifend binden, dass Ruslan mich nicht ohne Schaden an meinem Gedächtnis befreien konnte.


  Wie bitte? Erschrecken drang durch die Verbindung. Oh Kiran! Du hast ihm erzählt, was du von Bren erfahren hast? Oh nein, Mutter der Jungfrauen, Melly…


  Was immer Dev ihm vorlog, seine Sorge um das Mädchen war echt, seine panische Angst drohte sogar die Verbindung zu sprengen. Kiran stabilisierte sie mithilfe seiner Ikilhia. Sie ist vor Ruslan sicher. Weder er noch Mikail wissen von unserer Begegnung. Und ich bin direkter als Ruslan. Für deinen Verrat räche ich mich nur an dir, nicht an einem Kind, das mir nichts getan hat.


  Devs Angst legte sich, seine Bestürzung nicht. Ich habe dich nicht verraten! Aber darüber können wir später sprechen. Es spielt keine Rolle, was du über mich denkst. Hol uns einfach raus, und wir sagen dir, was wir wissen.


  Kiran zögerte und blickte zu Hauptmann Martennan, der gerade eifrig mit Ruslan und Lizaveta die Mittel und Methoden eines Angriffs erörterte. Welcher Alather ist der Verräter? Hoffentlich sagte Dev die Wahrheit. Selbst wenn nur ein Alather an der Verschwörung beteiligt war, ließe sich das vielleicht nutzen, um auch die übrigen zu belasten.


  Hol mich raus, dann sag ich’s dir.


  Sag es mir, und ich hol dich raus, entgegnete Kiran.


  Trockene Belustigung kroch durch die Verbindung. Wenn du mich für einen Lügner hältst, wie willst du dann wissen, ob meine Antwort wahr ist? Rette uns und du kannst uns unter Wahrheitszauber befragen, alles über den Verräter und den Mörder erfahren. Aber beeil dich. Pello ist schwer verletzt. Ich werde ihn inzwischen aushorchen, weil er nicht mehr lange durchhält. Je eher du hier bist, desto besser.


  Schrecken dämpfte Kirans Eifer. Er konnte hier nur weg, wenn er es Ruslan mitteilte. Doch wie sollte er erklären, wodurch er von Devs Überleben wusste? Wenn Ruslan von dem Gedankengespräch erfuhr, würde er in Kirans Gedächtnis eindringen und auch alles andere erfahren.


  Selbst wenn er seinen Gang zu der Unglücksstelle hinauszögerte, würde er es nicht geheim halten können. Seit er Mikail seinen heimlichen Ausflug gestanden hatte, war ihm der kaum von der Seite gewichen. Er traute sich nicht zu, einen so klugen Vorwand zu erfinden, dass Mikail ihn allein in die Unterstadt gehen ließ und nicht nachhakte.


  Außerdem könnte das trotz allem eine Falle sein. Er durfte sich nicht von seinem Wunsch, Mikail Leid zu ersparen, blenden lassen. Und wenn Dev wirklich etwas Entscheidendes wusste– durfte Kiran dann zögern, obwohl so viele Menschenleben gefährdet waren?


  Widerstrebend gelangte er zu einem Entschluss. Die Sache war zu wichtig. Kiran graute davor, was Mikail und das Mädchen erleiden würden, doch davon musste er jetzt absehen und mit Ruslan sprechen.


  Die mentale Verbindung zu Dev wurde schwächer, die Magie in dem Amulett war fast aufgebraucht. Kiran belebte sie noch einmal mit seiner Ikilhia und hoffte, dass seine Unruhe unbemerkt bliebe.


  Ich komme, sobald ich kann, dachte er an Dev gerichtet. Der durfte seine Absicht nicht erraten. Womöglich würde er wütend und verzweifelt zu dem einzigen Mittel greifen, mit dem er sich an Ruslan rächen konnte, und Pello und sich selbst umbringen, um Ruslan das Wissen vorzuenthalten.


  Khalmet sei Dank! Devs tiefe Erleichterung berührte Kiran unangenehm. Ich werde Pello möglichst viel aus der Nase ziehen. Und danach kam ein sehr leiser Gedanke voller Trostlosigkeit: Er hatte recht mit mir.


  Kiran wollte fragen, was er damit meinte. Aber die Verbindung ließ sich auch mit seiner Ikilhia kaum noch länger aufrechterhalten. Wo seid ihr? Es würde Zeit sparen, wenn Ruslan sie nicht erst noch mit einem Zauber ausfindig machen müsste.


  An der Zhivonisstraße in der Gasse mit dem Tor, die zu den Schmelzerhöfen führt. Die Verbindung riss ab.


  Ruslan stritt noch mit Martennan. Kiran schnürte es die Kehle zu, und er bekam feuchtkalte Hände. Ein schrecklicher Zeitpunkt, um Ungehorsam zu gestehen. Ruslan war ohnehin schon so wütend. Doch Kiran durfte jetzt nicht feige sein.


  Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und wandte sich durch die Zeichenbindung an seinen Meister. Ruslan. Ich muss mit dir sprechen. Es ist wichtig und kann nicht warten.


  Ruslan drehte überrascht den Kopf. Was bekümmert dich?


  Der Führer der Alather und der Spion Pello wurden verschüttet, sind aber noch am Leben. Dev behauptet, sie wüssten etwas über den Mörder und es gebe einen Verräter bei den Alathern. Kiran rief seine Erinnerung an das Gespräch hervor und bot sie Ruslan an.


  Ruslan stand einen Moment lang wie erstarrt da, seine Miene war undurchdringlich. Kiran glaubte, Ruslan werde ihm auf der Stelle sein Wissen entreißen, und wappnete sich dagegen.


  Sechaveh, Martennan und Lizaveta beobachteten Ruslan mehr oder weniger argwöhnisch und verwirrt. Schließlich wandte Ruslan sich an Sechaveh.


  »Verzeih«, sagte er fest. »Ich habe soeben von einer Angelegenheit erfahren, um die ich mich sofort kümmern muss. Sie hat mit dem Zusammenfluss zu tun. Ich muss gehen und Kiran mitnehmen. Lizaveta und Mikail werden bleiben und die Erörterung an meiner Stelle fortführen.«


  Ohne auf Antwort zu warten, schritt er zur Tür. Kiran begegnete Mikails verwirrtem Blick. »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  »Kiran?« Um Mikails graue Augen bildeten sich Sorgenfalten.


  Kiran riss sich los und eilte hinter seinem Meister her. Ruslan fegte an den Wachen vorbei und die Treppe hinunter in einen prunkvollen Warteraum voller Sessel mit seidenbezogenen Polstern und bunt gemusterter Wollteppiche. Mit bleischweren Gliedern folgte Kiran ihm hinein. Ruslan schloss die Tür, aktivierte die Schutzzeichen und wirkte einen Abschirmzauber. Dann drehte er sich zu Kiran um.


  »Ich höre.«


  »Ruslan…« Kiran sank auf die Knie, beugte den Kopf und streckte ihm die gekreuzten Arme entgegen. Das hatte er Ruslan einmal tun sehen, als er sich bei Lizaveta entschuldigte.


  Mit tauben Lippen fuhr er fort. »Ich war verwirrt und verzweifelt und… ungehorsam. Doch mein Ungehorsam könnte jetzt einen großen Vorteil bringen. Ich zeige es dir bereitwillig und rückhaltlos und lasse dich urteilen.«


  Er senkte seine Barriere. Ruslans Geist drang mit Wucht in ihn. Kiran blieb die Luft weg, aber er öffnete sich weit, leistete keinen Widerstand, während Ruslan seine Erinnerungen absuchte. Schließlich gelangte er zu dem heimlichen Treffen mit Dev. Kiran bekam das sengende Feuer seines Zorns zu spüren und wimmerte. Aber auch dagegen wehrte er sich nicht. Er ertrug es, als das Feuer tiefer eindrang und jeden Gedanken und jede Empfindung bei seinem Gespräch mit Dev hervorholte. Auch sein Gespräch mit Mikail entdeckte Ruslan.


  Am Ende zog sich das Feuer zurück, und Kiran sah sich atemlos auf den Knien liegen und die Stirn an den Teppich drücken. Ruslan legte eine Hand in seinen Nacken.


  »Ach Kiran«, sagte sein Meister. »Du stellst mich auf eine harte Probe. Was soll ich nur mit dir tun? Ich dachte, deine Liebe zu Mikail würde dich von weiteren Torheiten abhalten. Doch auch die genügt wohl nicht.«


  »Ich weiß, du musst mich bestrafen«, sagte Kiran mit zitternder Stimme. »Aber, Ruslan… kannst du nicht damit warten, bis wir erfahren haben, was die beiden Nathahlen wissen?«


  Ruslan packte ihn am Kragen und drückte ihn in die Knie. »Ja. Du bist kein Kind mehr, das den Grund vergisst, wenn die Strafe nicht auf dem Fuße folgt. Außerdem«, Ruslan griff Kiran in die Haare und zog seinen Kopf weit in den Nacken, »gibt mir das Zeit, über eine angemessene Züchtigung zu sinnen.«


  Die kalte Drohung in Ruslans Augen versetzte Kiran in Angst und Schrecken. Ruslan sah es und lächelte finster und befriedigt. Er griff um Kirans Kehle und drückte so weit zu, dass es gerade noch zu ertragen war.


  »Die Strafe ist dir gewiss, Akhelysh. Aber ich weiß, dass ich auch Schuld daran habe. Es ist, wie Mikail dir gesagt hat: Ich war beschämt über mein Versagen, nachdem ich dich vor den Alathern nicht bewahren konnte, und habe in einer Lüge Zuflucht gesucht, weil ich hoffte, es würde uns beiden weitere Schmerzen ersparen. Das soll uns eine Lehre sein: Schwäche aus Liebe bleibt Schwäche, und der darf man nicht nachgeben.«


  Er zog Kiran auf die Füße. »So. Jetzt suchen wir diese Nathahlen. Mir tut es nicht leid, dass der Führer überlebt hat. Denn nun kann ich ihn leiden sehen, wenn das Kind stirbt.«


  Kiran blickte zur Seite. Er hatte gewusst, dass das Mädchen damit zum Sterben verurteilt war, und er fühlte sich elend bei dem Gedanken. »Ich will auch Rache, aber Hast wäre jetzt unklug, nicht wahr? Wenn Dev das Kind verloren glaubt, wird er sich und den Spion vielleicht umbringen, und wir dürfen ihn nicht mit Magie zu etwas zwingen.«


  Ruslan lachte leise. »Keine Angst, Akhelysh. Hast liegt mir fern. Mit ein wenig Hilfe von dir werden wir alles erfahren, was sie wissen. Und dann, dann können wir uns an unserer Rache ergötzen.«


  DEV


  Ich lag in der Dunkelheit und hörte das Blut tropfen. Pello antwortete nur noch ab und zu und dann sehr mühsam. Bevor er ganz still wurde, murmelte er etwas auf Varkevisch, das sich nach großer Angst anhörte. Ich versuchte, mir die Worte zu merken. Mein Varkevisch beschränkte sich auf ein paar Flüche, die ich von Konvoiarbeitern gelernt hatte. Redete er von seinem Sohn oder dem Mörder oder von etwas ganz anderem? Ich hatte keine Ahnung.


  Jetzt antwortete er gar nicht mehr, egal wie scharf ich ihn ansprach. Eine Zeit lang hörte ich ihn noch atmen, flach und schnell, dann immer leiser, bis ich nicht mehr wusste, ob ich mir das schwache Hauchen nur noch einbildete.


  Mein schlechtes Gewissen nagte an mir. Ich konnte mir zwar sagen, dass Pello kein Unschuldiger war und Mellys Leben viel mehr wert sei als seines. Aber es setzte mir zu, einen Mann verbluten zu hören, und ich überlegte in einem fort, ob ich ihn hätte retten können. Wenn ich im Denken fixer gewesen wäre und Kiran eine Ausrede für Ruslan genannt hätte, wenn mir ein kluger Schachzug eingefallen wäre…


  Jetzt war es zu spät. Das Amulett war verbraucht. Ich konnte nur verzweifelt hoffen, dass Kiran wirklich aufkreuzte. Was, wenn Pello etwas Wichtiges mit ins Grab genommen hatte? Ich hatte getan, was ich konnte, und Pello hatte selbst gesagt, dass von Talm viel mehr zu erfahren war– vorausgesetzt, er ließe sich zwingen, es zu verraten. Magier konnten einem Wahrheitszauber trotzen… aber bestimmt nicht Ruslans. Der würde Talm zum Reden bringen. Unruhig war ich trotzdem.


  Ich versuchte an Cara zu denken. Nahm mir vor, bei ihr nicht mehr so ein Feigling zu sein. Wenn ich den Moment in der Botschaft zurückholen könnte– wir beide allein in dem Schlafzimmer–, ich würde alle Vorsicht beiseite lassen, sie um Vergebung für meine Dummheit bitten und sie so leidenschaftlich küssen, dass sie die Welt um sich herum vergaß.


  Doch Jylla drängte sich immer wieder in meine Gedanken, blickte mich durchdringend und mitleidig an und sah mir bis in die Seele: Die Kälte und Falschheit, die sie an mir verabscheut, habe ich auch. Ich verberge sie nur besser.


  Plötzlich knirschte es laut. Die Trümmer bewegten sich. Der Steinquader hob sich von meiner Brust. Sowie der Druck weg war, bekam ich einen Hustenanfall, bei dem ich mich zusammenkrümmte. Rotes Licht fiel auf mich. Ich linste durch einen Tränenschleier. Kiran stand in dem Spalt, den er zwischen den Trümmern geschaffen hatte, mit einem geschliffenen Kristall in der Hand, der leuchtete wie eine glühende Kohle.


  »Die Ikilhia in dem Kristall wird nicht lange reichen. Kannst du laufen?«


  »Ja.« Meine Muskeln brannten bei jeder Bewegung, aber es war nichts gebrochen. Der lange Riss an meinem Unterarm sah allerdings fies aus. »Ist Pello…?« Ich drehte den Kopf.


  Pello lag in einer schwarzen Blutlache auf einem Haufen Metallschrott voll scharfer Kanten. Sein rechtes Bein war unter einem Steinquader zusammengedrückt, und aus seinem Bauch ragte das Ende einer Eisenstange. Seine Haut war grau. Neben seiner schlaffen Hand lag ein Schmerzstiller.


  Ich kroch hin, um nach seinem Puls zu fühlen, aber Kiran sagte: »Ich spüre kein Leben in ihm. Ich hoffe, du hast ihn befragt.«


  Er klang so beschissen gleichgültig. »Natürlich spürst du nichts«, zischte ich. »Er hat ein Schleieramulett.« Ich tastete nach der Halsschlagader. Nichts. Egal wie fest ich drückte. Ich rieb mir die Augen. Dann überwand ich mich und durchsuchte seine Kleider. Außer der Drachenkralle, dem Sperramulett und dem Schmerzstiller fand ich den Ring, der zu meinem alten Schmerzspender gehörte, und eine Art Versteck-Mich-Amulett mit zusätzlichen Zeichen darauf, das vermutlich den Verschleierungszauber enthielt. Um den Hals hatte er eine Kupferkette mit einer Sichel aus Malachit. Die steckte ich ebenfalls ein. Ich kam mir vor wie ein Aasgeier. Doch sollten wir den Mörder finden und Pellos Sohn wie durch ein Wunder noch am Leben sein, würde ich ihm etwas von seinem Vater geben können.


  »Lass ihn und komm«, sagte Kiran. »Sofort.« Seine Stimme zitterte vor Anstrengung. Bildete ich mir das ein oder leuchtete der Kristall jetzt schwächer? Ich folgte ihm taumelnd durch den Spalt. Als wir ins Freie kamen, sah ich unter dem bestirnten Nachthimmel die Umrisse der Ruinen und blieb stehen. Ich stützte die Hände auf die Knie. Meine Augen brannten von Staub und Tränen.


  »Du hast nicht zufällig Wasser bei dir?«, krächzte ich.


  »Nein.« Sein Ton ließ mich abrupt aufblicken.


  Hinter ihm in der dunklen Gasse flackerte ein rotes Magierlicht. Dort stand Ruslan und vor ihm Melly. Seine Hände lagen auf ihren kleinen Schultern. Ihre braunen Augen waren weit aufgerissen und flehten mich stumm an, ihr herzförmiges Gesicht war voller Angst. Um den Hals hatte sie einen silbernen Reifen mit dunkelroten Rubinen und zackigen Sigilla darauf.


  Ich war wie versteinert. »Nein!«


  Ruslan lächelte mich mit boshafter Vorfreude an. Kiran beobachtete mich mit blassem, aber unbewegtem Gesicht. Er hatte gewusst, dass Ruslan da war. »Du dreckiger Lügner! Du hast gesagt, sie ist sicher!«, knurrte ich ihn an.


  An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, doch er erwiderte nichts darauf.


  Angst und Verzweiflung wühlten mich auf. Ich zitterte am ganzen Leib. Gut nachdenken war jetzt wichtig, aber es fühlte sich an wie ein Drahtseilakt bei heulendem Sturm. Ruslan konnte mich nicht mit Magie angreifen. Wenn ich ihn angriffe, würde er Melly wehtun. Sie könnte ihn mit ihrer Magie angreifen… aber der Silberreif an ihrem Hals war bestimmt ein Schmerzspender. Ein Behafteter konnte seine Magie völlig mühelos einsetzen, musste sich dafür aber konzentrieren. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass man unmöglich etwas anheben, wegschleudern oder fliegen konnte, wenn man starke Schmerzen hatte. Und selbst wenn sie einen Steinquader auf Ruslans Kopf sausen ließ, würde ihn das nur noch wütender machen.


  »Dev?«, sagte sie mit dünnem Stimmchen. »Er sagt, er tut mir nichts, wenn du gehorchst.« Ich sah ihr an, dass sie das nicht glaubte. Sie war schon immer ein kluges Kind gewesen. Jetzt schaute sie so ratlos, dass es mir in der Seele wehtat. Sie kannte mich nur als einen Freund Lianas, der sie mit derselben flüchtigen Zuneigung behandelte wie die anderen Kinder in Dals Diebeshöhle. Sie konnte sich nicht vorstellen, was ein Blutmagier von ihr wollen könnte und warum mich das kümmern sollte.


  »Alles wird gut, Kind.« Ein notwendiger Spruch, auch wenn beide wussten, dass es nicht stimmte.


  Ruslans Lächeln wurde breiter. Kiran sagte: »Der Spion ist tot.« Es klang wie eine Warnung.


  »Wie schade.« Ruslan betrachtete mich. »Nach deiner bisherigen Renitenz sollte ich dem Kind das Herz rausreißen. Doch du bist der Geringste meiner Feinde. Ich werde das Kind verschonen und mich auf andere Weise rächen, wenn du mich bei der Jagd auf den Mörder unterstützt.«


  Hielt er mich für so dumm zu glauben, er werde Melly nichts antun? Aber immerhin würde ich damit Zeit gewinnen. »Ich bin dazu bereit.«


  »Dann bleib still stehen«, sagte er zu mir, und zu Kiran: »Halte das Kind fest. Ich will sein Gedächtnis durchsuchen.«


  Und danach würde er Melly einen qualvollen Tod bereiten. Ich musste ihn irgendwie hinhalten…


  »Damit brichst du deinen Eid«, platzte ich heraus. »Nach meiner letzten kleinen Plauderei mit Kiran haben die Alather mich mit einer Bindung geschützt. Sie wollen nicht, dass er ihre Geheimnisse aus meinem Kopf klaubt. Sowie du es versuchst, wird ihr Zauber mich umbringen und dein Eid ist gebrochen. Also denk nicht mal daran, mich anzugrabschen.« Eine komplette Lüge, die Ruslan hoffentlich glaubhaft fand, besonders wenn er die Bindung des Mörders in mir spürte.


  Er fletschte die Zähne und fasste an Mellys Halsring. »Dann sprich: Wer ist der Verräter?«


  »Warte«, mischte Kiran sich plötzlich ein. »Ruslan, wie können wir sicher sein, dass er die Wahrheit sagt? Wir sollten ihn zu Sechaveh bringen und von einem seiner Magier oder von Lizaveta befragen lassen. Außerdem könnte es Sechavehs Zorn über unseren Feuerstoß besänftigen, wenn wir Dev sofort zu ihm bringen.«


  Ich stutzte und dachte an den Feuerwirbel, der über uns hinweggefegt war. Die Zerstörung ringsherum war Ruslans Werk? Ich hatte sie dem Mörder zugeschrieben. Aber das war meine Chance– wenn Ruslan nur auf Kiran hören würde und mich vor Sechaveh brächte.


  »Lass Melly in Frieden, dann werde ich vor Sechaveh gern alles sagen, was ich weiß. Du willst dich an Martennan rächen? Ich auch, und du weißt, warum.« Ich sah Kiran dabei nicht an. Die Lügen, die er geschluckt hatte, würde ich jetzt nicht aushebeln, nicht wo Ruslan Melly buchstäblich in der Hand hatte. »Der Verräter ist jemand, der Martennan am Herzen liegt. Die Entdeckung wird ihm wehtun, mehr als du es mit einem Zauber könntest. Also überleg’s dir… wen von uns hasst du mehr?«


  Ruslan strich mit den Fingern über Mellys Halsring und sah mich kalt berechnend an. Sie schauderte unter seiner Berührung. Ihr Atem ging schneller, ihr Blick huschte von mir zu Kiran, ihre Hände ballten sich.


  Sie nahm gerade all ihren Mut zusammen, um ihre Magie einzusetzen. Ich fing ihren Blick auf und bedeutete ihr, das sein zu lassen. Sie würde nur erreichen, dass Ruslan ihr wehtat. Sechaveh war ihre beste Chance. Ich flehte stumm die Götter an.


  »Du hast recht, Akhelysh«, sagte Ruslan. »Wir sollten vorsichtig sein. Ich werde bei der Befragung Sechavehs Hilfe erbitten. Doch bevor wir ihn hinbringen…« Er sah mich an, und bei der Bosheit seines Blickes drehte sich mir der Magen um. »Die Vorsicht gebietet auch, ihm vor Augen zu führen, was die Konsequenz eines Fluchtversuchs wäre.«


  Er sang nicht wie die Alather, er schnippte nicht mal mit den Fingern. Doch Melly heulte schrill und griff sich an die Schläfen.


  »Das tut weh, aufhören, bitte…« Rings um sie herum wurden Steinchen vom Boden aufgewirbelt und prallten gegen die Mauern der Gasse. Melly schleuderte sie blind umher, unfähig, sich zu konzentrieren und den Hagel gezielt auf ihren Peiniger zu richten. Kreischend fiel sie auf die Knie.


  Ihre Schmerzensschreie trafen mich tiefer als eine Klinge. Ruslan betrachtete mich mit gieriger Freude. Ich fauchte ihn an: »Ich hab’s kapiert. Hör auf, sonst plaudere ich mehr aus, als dir lieb ist.« Und dabei deutete ich mit einem Blick auf Kiran, der Melly mit kreidebleichem Gesicht anstarrte. Nicht, dass ich annahm, Kiran würde mir sofort glauben, wenn ich von Alisa anfinge, aber seine Neugier würde das ganz sicher erregen.


  Ruslan machte die Augen schmal. Melly sackte schluchzend zusammen. Ich hastete zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen. Sie klammerte sich an mich, drückte ihr tränennasses Gesicht an meine Schulter und zitterte am ganzen Leib.


  Kiran beobachtete uns, eine Hand an der Brust, wo unter dem Hemd Ruslans Zeichen eingeritzt war. Ich wünschte ihm, dass ihn Mellys Schreie auf ewig im Schlaf verfolgten.


  »Jetzt gehen wir zum Kelante-Turm«, sagte Ruslan. »Trag das Kind, wenn es nicht laufen kann. Wenn es noch einmal wagt, seine Behaftung einzusetzen, wird es weit mehr als eine Kostprobe zu spüren bekommen.«


  Ich half Melly auf die Beine und murmelte: »Halte durch, Kleine. Ich hol dich aus der Sache raus.« Aber ich hatte furchtbare Angst, das Versprechen nicht halten zu können.


  EINUNDZWANZIG


  DEV


  Meinst du, sie würden uns was zu trinken geben?«, flüsterte Melly und beäugte die Wachen, die uns umgaben. Das waren Sechavehs Leute mit seinem Skorpionwappen am Hemd und an den Enden ihrer goldenen Schärpen. Man ließ mich bei Melly in einem Raum warten, der hoch oben im Kelante-Turm lag, während Ruslan allein mit Sechaveh sprach. Doch es waren nicht die Wachen, die wir zu fürchten hatten, sondern Lizaveta, die auf einem Diwan bei der Tür saß und uns keinen Moment aus den Augen ließ.


  Ich sah sie zum ersten Mal. Sie war so schön und tödlich wie ein Dämon aus einer Sage. In ihrem schwarzen Haar steckten edelsteinbesetzte Nadeln, ihre Wimpern waren lang, die Augen groß und dunkel, das Gesicht ein makelloses braunes Oval. Rote und schwarze Sigilla bildeten das Muster ihres blauen Kleides. Ein spitzes Messer so lang wie mein Unterarm hing an der Schärpe an ihrer Taille. Die Wachen hielten immer zwei Schritte Abstand von ihr und richteten den Blick auf ihre Sandalen, wenn sie sprach.


  »Ich werde fragen«, sagte ich zu Melly. Sie war weiß um den Mund und hatte vom Weinen und der Erschöpfung fleckige Wangen. Auf dem langen Weg zum Kelante-Turm hatte sie meine Hilfe abgelehnt und stur behauptet, es ginge ihr gut. Ich hatte ihr den Stolz gelassen, auch wenn ich hörte, wie ihre Stimme zitterte. Bis heute Abend war sie die Anführerin von Dals Diebesbande gewesen, rotzfrech und ungestüm wie jeder Behaftete auf der Höhe seiner Kraft. Aber Ruslan brachte erwachsene Männer zum Kuschen, und erst recht ein Kind von zwölf Jahren.


  Ich wandte mich an einen Wachmann. »He, dem Mädchen geht’s nicht gut. Sie braucht was zu trinken, wenn sie nicht auf den feinen Teppich kotzen soll.«


  Der Wachmann blickte zu Lizaveta. Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das genauso grausam war wie Ruslans. »Vielleicht, nachdem du deine Aussage gemacht hast«, beschied sie. »Das wird dich ermuntern, schneller zu sprechen.«


  Sie würde Melly auch hinterher nichts zu trinken geben, sondern Ruslan helfen, sie in Stücke zu schneiden, mit diesem Dämonenlächeln im Gesicht. Außer ich könnte Sechaveh überzeugen, die beiden aufzuhalten. Mir wurde schlecht vor Nervosität.


  Ich legte Melly einen Arm um die Schultern. »Komm, setz dich.« Sie ließ sich zu einem Sessel schieben. Ich zog mir einen zweiten heran und sank hinein. Mir tat alles weh. Ich war voller Blutergüsse und die Schnittwunde am Arm mit Blut und Schmutz verkrustet.


  Melly hockte auf der Sesselkante. Zaghaft fasste sie an den Halsring, riss die Hand aber mit verzogenem Gesicht zurück. Sie beugte sich zu mir und flüsterte. »Das tut weh beim Anfassen, und ich weiß nicht, wo ich treffen muss, um den Zauber zu brechen. Du?«


  Sie hatte Mut, wie ihr Vater. Ich sah mir die Sigilla darauf an. Der Rote Dal brachte seinen Kindern bei, an Amuletten die schwache Stelle zu finden, wo physische Kraft den Zauber lahmlegte, ohne dass er Magierfeuer spuckte. Das funktionierte bei allen gebräuchlichen Amuletten, nur leider nicht bei Blutmagie.


  »Ich kenne die Zeichen nicht«, flüsterte ich zurück. »Das ist mit Blutmagie gemacht, könnte zu stark sein, um es kaputt zu machen. Auf jeden Fall ist es mächtig gefährlich. Ich werde dich hier rausbringen, Melly.«


  Sie warf mir einen Blick zu, als wäre sie sich nicht sicher, ob ich das durchziehen könnte. »Dev… warum hat mich der Blutmagier mitgenommen?«


  Ich wischte mir müde übers Gesicht. Ich wollte ihr nicht den ganzen Schlamassel erklären, aber sie hatte ein Recht auf eine ehrliche Antwort. »Weil… weil ich mit deinem Vater befreundet war. Er war ein Vorreiter wie ich. Vor einigen Jahren ist er bei einem Konvoi ums Leben gekommen. Kurz bevor er starb, bat er mich, an seiner Stelle auf dich aufzupassen. Das habe ich ihm versprochen, geschworen bei Suliyya.« Ja, und was hatte ich inzwischen angerichtet! Ich hatte sie immer tiefer mit hineingezogen.


  »Mein Vater? Aber wieso? Er wollte mich doch gar nicht. Wenn der Rote Dal mich nicht aufgenommen hätte, nach dem Tod meiner Mutter, wäre ich jetzt tot.«


  Das erzählte er allen seinen Kindern. Niemand wollte dich außer mir. Ich hab dich gerettet, weil ich gleich gesehen habe, dass du was Besonderes bist. Bei den meisten Kindern stimmte das sogar. Kein Verwandter fragte nach mir, als ich in den Wandel kam, und ich hätte nicht mal viel gekostet.


  »Dein Vater wollte dich sehr wohl«, sagte ich. »Aber er und deine Mutter kamen nicht gut miteinander aus.« Das war stark untertrieben, denn Mellys Mutter hatte sich schwängern lassen, um Sethan erpressen zu können. »Du warst noch sehr klein, als sie starb. Er musste in den Bergen arbeiten und konnte sich keine Kinderfrau leisten. Darum gab er dich dem Roten Dal und dachte, wenn du in den Wandel kommst, kannst du mit ihm zusammen durchs Gebirge ziehen.« Es war nicht nötig, ihr zu sagen, was für ein naiver Idiot Sethan gewesen war.


  »Er hat mich nie besucht«, sagte sie mürrisch. »Nur du.«


  »Der Rote Dal ließ ihn nicht.« Von Liana wusste ich, dass Sethan es einmal versucht hatte, kurz nachdem er Melly bei Dal abgegeben hatte. Der drohte ihm dann: Noch ein Mal und du siehst die Sonne nicht mehr aufgehen. Jeder Hehler verlangte von seinen Dieben ungeteilte Loyalität. Dal hatte meine seltenen Besuche geduldet, aber nur weil ich mit Liana schon so lange befreundet war. Ich hatte immer darauf geachtet, Melly nicht mehr Aufmerksamkeit zu schenken als den anderen Kindern, und hatte meine Freundschaft mit Sethan mit keinem Wort angedeutet.


  »Dein Vater hat dich geliebt«, sagte ich. »Sehr.«


  »Das ist mir egal. Der Rote Dal ist jetzt mein Vater.« Und dann ein halb ersticktes Flüstern: »Ich will nach Hause.«


  Es war eine Qual für mich. Ich brachte es nicht über mich, ihr zu sagen, dass sie nie wieder dorthin zurückkehrte, selbst wenn ich sie vor Ruslan retten würde. »Ich weiß.«


  Die Tür ging auf. Ruslan kam herein, mit Mikail und Kiran. Melly und ich richteten uns angespannt auf.


  »Sechaveh ist bereit, ihn zu verhören«, sagte Ruslan. Kirans Miene war so undurchdringlich wie Mikails, aber im Gegensatz zu ihm wich er meinem Blick aus.


  Lizaveta stand vom Diwan auf. »Soll ich dafür sorgen, dass er die Wahrheit spricht, lieber Bruder?« Ihre schlanken Finger streichelten das Messer an ihrer Taille, und die Vorfreude leuchtete ihr aus den Augen.


  Mir sträubten sich die Haare. Ich hielt die Armlehnen umklammert, um nicht zu flüchten.


  »Nein«, antwortete Ruslan. »Sechaveh besteht darauf, dass sein seranthinischer Gelehrter den Wahrheitszauber wirkt.«


  Hätte ich gestanden, wäre ich jetzt vor Erleichterung in den Sessel gesunken. Aber so ließ ich einfach die Armlehnen los und schickte ein stummes Dankgebet an Khalmet. Das hieß hoffentlich, dass Sechaveh noch stinksauer auf Ruslan war. Denn wenn der Moment zum Verhandeln käme, wäre ich auf jedes bisschen Hilfe angewiesen.


  Lizaveta nahm nicht die Hand vom Messer. »Dann werde ich über das Kind wachen, während du an dem Verhör teilnimmst.«


  Mit meiner Erleichterung war es vorbei. Über das Kind wachen… Mutter der Jungfrauen, bitte mach, dass sie wirklich nur das tut! Ein kleines Druckmittel hatte ich noch. Sie würde Melly nicht töten, solange Ruslan mich nicht restlos ausgequetscht hatte. Daran musste ich mich klammern.


  Ruslan nickte. »Mikail, Kiran, ihr werdet nach Hause gehen und an den besprochenen Zaubern arbeiten.«


  »Ja, Ruslan.« Das kam wie aus einem Mund. Kiran hatte mich noch kein einziges Mal angesehen. Und mir war völlig klar, warum Ruslan ihn nach Hause schickte. Kiran sollte nicht dabei sein, wenn ich unter Wahrheitszauber aussagte.


  Ruslan zeigte auf mich. »Mitnehmen.« Die Wachen kamen auf mich zu. Ich stand auf und sagte zu Melly: »Ich bin so schnell wie möglich wieder bei dir.«


  Ihre Finger klammerten sich um die Sesselkante. Aber sie blieb vollkommen aufrecht und nickte knapp. Es setzte mir mächtig zu. Dieselbe mutige Entschlossenheit hatte ich tausend Mal bei Sethan gesehen.


  Die Wachen trieben mich hinter Ruslan her aus dem Raum und eine teppichbelegte Treppe hinauf zum Audienzzimmer. Drinnen fläzte sich Sechaveh auf seinem Steinsessel, die Eidechsenaugen halb geschlossen, die beringten Finger aneinandergelegt. Wie bei unserer ersten Begegnung trug er Seidenkleider in den hellen Farben des Gesteins, aus dem der Raum gemacht war, aber diesmal war sein Halstuch rotbraun wie angetrocknetes Blut– die Trauerfarbe im östlichen Arkennland. Die Magierlichter in den Wandleuchtern, die die Form eines Skorpions hatten, warfen ein kaltes, graues Licht auf den Marmorboden. Draußen in der Dunkelheit zuckten Blitze über beiden Gebirgszügen. Das blaue Feuer in dem Obsidianring vor Sechavehs Sessel flammte auf und brannte heller, als ich es in Erinnerung hatte, was zweifelsohne ein schlechtes Zeichen war, was den Zustand des Zusammenflusses anging.


  Edon trat aus einer dunklen Ecke hervor, mit derselben trügerischen Unbeholfenheit wie in Sovarias’ Haus.


  »Stell dich hierhin«, befahl er mir und zeigte auf eine Stelle, wo der Boden nicht anders aussah als im Rest des Raumes. Ich gehorchte bereitwillig, da ich Ruslans Basiliskenblick auf mir spürte.


  Edon nahm einen Sack mit einer Tülle vom Rücken und ließ Sand herausrieseln, mit dem er einen Kreis um mich zog. Der Sand war mattgrün, als wäre ihm etwas beigemischt worden. Um den ersten Kreis machte er einen zweiten und zog kleine Spiralen und Schlaufen mit hinein.


  Sechaveh beobachtete das mit finsterem Schweigen, während Ruslans Miene Ungeduld und Verachtung verriet. Ein Blutmagier brauchte vermutlich nur einen Gedanken– oder ein Messer– für seinen Wahrheitszauber. Sandmagier wie Edon galten als mittelmäßig begabt. Aber das reichte schon, um einem Unbegabten den Tag zu versauen.


  In einem gab ich Ruslan recht: Ich wünschte, Edon würde sich mal ein bisschen beeilen. In meinem Bauch rumorte Angst, und mir rauschte es in den Ohren. Wer wusste schon, was Lizaveta gerade mit Melly machte, während ich hier herumstand. Ich wollte bei Sechaveh für sie bitten, musste ihm aber zuerst beweisen, dass ich für ihn von Wert war.


  Endlich war Edon mit der Rieselei fertig. Er kniete sich hin und legte einen Saphir in eine Schlaufe des Außenkreises. Ein azurblaues flackerndes Licht raste die Sandlinien entlang, und der innere Kreis wurde kobaltblau wie die Flammen in dem Kreis vor Sechavehs Steinsessel.


  »Wenn er lügt, wird der Innenkreis schwarz«, sagte Edon, »und löst den zweiten Teil des Zaubers aus, der die Wahrheit von ihm erzwingt.« Er sah mich an. »Du hättest keine Freude dran.«


  »Ich habe nicht vor zu lügen«, erwiderte ich, und das stimmte sogar. Edon stellte sich an meine linke Seite. Mit den Stiefelspitzen berührte er fast die Sandlinie. Er schloss die Augen und streckte die Hände aus.


  Ich spürte nichts, nicht mal ein Prickeln. Ruslan betrachtete stirnrunzelnd die Sandkreise und sagte zu Sechaveh: »Ich möchte den Zauber prüfen, bevor du beginnst.«


  Sechaveh gestattete es mit einer Geste. Ich verkniff mir eine Grimasse. Den Zauber prüfen, von wegen! Ruslan wollte mich leiden sehen. Ich protestierte nicht und hoffte, Edons Zauber wäre nicht so fies wie Lizavetas. Besser, wenn Sechaveh sich meiner Antworten sicher sein konnte.


  Ruslan sah mich an und befahl: »Sag deinen Namen.«


  »Dev. Devan na soliin, wenn man es hochtrabend will.«


  Der Innenkreis blieb blau. »Und jetzt nenne einen falschen Namen«, verlangte Ruslan.


  Den Blick auf den Sand geheftet, atmete ich einmal tief durch. »Mein Name ist… Sethan ap…«


  Der Kreis wurde schwarz. Ein Schraubstock zerquetschte mir den Kopf. Unter Schmerzen sprudelte es aus mir heraus: »Dev! Ich heiße Dev, Devan na soliin…«


  Der Sand bekam seinen kobaltblauen Farbton zurück. Druck und Schmerzen verschwanden. Ich rang nach Atem und vergewisserte mich tastend, dass mein Schädel nicht gespalten war. Bei Khalmets blutiger Knochenhand! Der alathische Wahrheitszauber war feinfühlig, eine langsam aufsteigende Kraft, der man nichts entgegensetzen konnte. Dieser hier war so zart wie eine Gerölllawine.


  »Der Zauber ist wohl ausreichend«, stellte Ruslan milde fest.


  »So scheint es.« Sechaveh neigte sich nach vorn, um mich zu mustern. »Devan na soliin. Ich höre, du bringst Erkenntnisse, die der Bedrohung meiner Stadt ein Ende bereiten können. Ich hoffe es sehr.« Er sah zu Ruslan und durchbohrte ihn mit seinen gelben Augen. »Nach dem katastrophalen Fehler, unter dem Ninavel heute zu leiden hatte, bin ich wahrlich erpicht auf gute Neuigkeiten.«


  Oh ja, er war noch stinksauer. Khalmet sei Dank. »Auch wenn meine Erkenntnisse vielleicht nicht genügen, um den Scheißkerl zu schnappen, liefern sie dir aber auf jeden Fall jemanden, der viel mehr weiß.«


  »Ah ja. Laut Ruslan behauptest du, einer der Alather stehe mit meinem Feind im Bunde. Sprich: Wer ist der Verräter?«


  »Talmaddis«, sagte ich. »Martennans Leutnant.«


  Da der Sandkreis blau blieb, lächelte Ruslan erwartungsvoll und grausam. Sechavehs Miene verfinsterte sich.


  »Ich werde mir noch anhören, welchen Beweis du dafür hast«, sagte er. »Aber zunächst berichte, was du über meinen Feind weißt.«


  Ich wiederholte alles, was Pello über den Mörder gesagt hatte, bis hin zu Einzelheiten von Kleidung und Benehmen. Er habe Kräfte wie ein Dämon der Sagen, benutze aber behaftete Kinder, um seine Magie zu speisen, und müsse häufig zu einer Quelle, zu welcher er Pello einmal mitgenommen habe, worauf dieser später versucht habe, ihren Ort zu bestimmen. Ich fügte hinzu, wie Avakra-dan den Besuch des Mörders geschildert hatte. Als ich erwähnte, wie er Blut auf ihre Verträge schüttete, brummte Edon, als sähe er sich in einem Verdacht bestätigt.


  Sechaveh unterbrach mich mit einer Geste und fragte ihn: »Das sagt dir etwas?«


  Ohne die Augen zu öffnen, antwortete Edon: »Nach den ältesten Berichten über die Herstellung von Amuletten haben Magier das von Dämonen gelernt, die bösartige Magie in das Blut ihrer Opfer binden konnten. Ich finde es auch bemerkenswert, wie sehr Pellos Schilderung den kaithanischen Legenden vom Ursprung der Magiebehaftung ähnelt. Dort ist von einem Handel zwischen unbegabten Menschen und Dämonen die Rede, welcher den Menschen dämonische Kräfte verlieh. Die Menschen wurden bald krank und starben, aber ihre Kinder besaßen solche Kräfte in geringem Maße.«


  »Ein albernes Märchen.« Ruslan warf Edon einen vernichtenden Blick zu. »Die Behaftung entsteht durch die Kräfte des Zusammenflusses, die auf das ungeborene Kind einwirken, während seine Ikilhia entsteht. Es gibt weder Dämonen noch Teufel; nur die Ungebildeten glauben daran.«


  Vielleicht lehnte er diese Überzeugung so sehr ab, weil er nicht duldete, dass ihm einer den Rang des blutigsten Ungeheuers von Ninavel streitig machte, überlegte ich und musste ein überspanntes Kichern unterdrücken.


  »Woher willst du das wissen?« entgegnete Edon. »Ich will nicht behaupten, die Legenden seien in allen Einzelheiten wahr, aber es gibt immer noch rätselhafte Erscheinungen in der Welt. Wer könnte mit Gewissheit sagen, dass es keine nichtmenschlichen Kreaturen gibt, die ihre Kräfte auf Menschen übertragen können? Du bist es, der darauf beharrt, unser Feind sei nicht mit Magie begabt. Wie erklärst du dir dann seine Fähigkeiten?«


  Ruslan schnaubte gereizt. »Es ist nicht nötig, auf Fantasiegestalten zurückzugreifen. Jeder geldgierige Magier kann für einen Nathahlen Zauber in Blut binden, damit der es benutzt, so derb und beschränkt diese Methode auch ist. Was den offensichtlichen Gebrauch behafteter Kinder betrifft, so wissen wir, dass die Alather Artefakte besitzen, deren wahren Zweck sie nicht verstehen. Sie ziehen aber Kraft daraus und speisen sie in den magischen Grenzwall ein. So geben sie sich mit ihrer Unwissenheit zufrieden. Daher liegt die Vermutung nahe, dass Talmaddis entdeckt hat, wie er eine dieser alathischen Kostbarkeiten benutzen kann, um einem Unbegabten magische Kräfte zu verleihen. Es dürfte für ihn ein Leichtes gewesen sein, einen willigen Nathahlen zu finden. Denn viele hassen die Magier, weil sie sie um ihre Macht beneiden.«


  »Genug der Mutmaßungen«, sagte Sechaveh. »Die Methoden unseres Feindes sind zweitrangig. Viel wichtiger ist es, seine Kraftquelle zu finden und zu zerstören. Denn dann wäre es mit seiner Translokationsfähigkeit vorbei, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Ruslan nachdenklich. »Die Kraftquelle zerstören ist die bessere Strategie.«


  »Pello hat nicht rausbekommen, wo der Scheißkerl sich versteckt«, warf ich ein. »Dafür werdet ihr Talmaddis brauchen.«


  Sechaveh sagte: »Hast du Gewissheit, dass Talmaddis der Verräter ist und Pello nicht gelogen hat?«


  »Ich habe mehr als Pellos Aussage.« Ich erzählte, wie Pello mich geschnappt und zu Bren gebracht hatte und ich hinterher den Verdacht hegte, in der Botschaft gäbe es einen Verräter, wie ich Pello nachgejagt war und dass Talmaddis tatenlos zugesehen hatte, als wir verschüttet wurden.


  Das war nicht mal alles, was ich dafür anführen konnte. Unter dem Schuttberg hatte ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Bren war gestorben, als Talmaddis ihn untersuchte– er hatte ihn vor Martens Nase kaltgemacht in dem Wissen, dass er es Kiran in die Schuhe schieben konnte. Talmaddis hatte seit unserer Ankunft in Ninavel immer die Ansicht vertreten, dass Ruslan der Übeltäter sei, weil er hoffte, Stevans Vorurteile für sich auszunutzen. Mann, sogar der Albtraum verursachende Tee, den Kiran in Tamanath getrunken hatte, war Talmaddis’ Werk gewesen. Er hatte gesehen, wie sehr sich Kiran vor der Rückkehr fürchtete, und wollte die Angst weiter schüren, damit Kiran sich weigerte und Marten das Druckmittel gegen Ruslan fehlte.


  Das trug ich alles vor und sah, wie sich der Triumph in Ruslans Miene spiegelte.


  »Sind noch andere Alather aus der Botschaft beteiligt?«, fragte Sechaveh.


  »Pello nahm das nicht an. Er hatte immer nur mit Talmaddis zu tun gehabt, der sein Tun sorgfältig vor den anderen verbarg. Aber ganz sicher war er sich auch nicht. Eins ist jedenfalls glasklar: Hauptmann Martennan arbeitet nicht gegen dich. Er will dem Mörder das Handwerk legen und den alathischen Grenzwall und Ninavel bewahren. Andernfalls hätte er sich nicht die Mühe gemacht, mich und Kiran mitzunehmen.«


  Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich Marten mal verteidigen würde. Aber sosehr er mir wegen seiner Methoden zuwider war, an seiner Absicht zweifelte ich nicht… und am allerwenigsten wollte ich das Schicksal der Stadt allein in Ruslans Händen wissen.


  Der sagte zu Sechaveh: »Wir sollten alle Alather festnehmen und verhören, nicht nur Talmaddis. Entziehe ihnen deinen Schutz! Mein Schwur bindet mich. Doch Lizaveta kann deine Magier anführen und die Abwehr der Botschaft durchbrechen, die Alather festnehmen, ihren Willen brechen und aus ihnen hervorholen, was sie wissen. Falls einer von ihnen das Versteck des Mörders kennt, wird sie es herausfinden, das verspreche ich dir.«


  Sofort sah ich die blutüberströmte, kreischende Lena vor mir. Das musste ich verhindern.


  Ich wandte mich an Sechaveh. »Wenn Lizaveta die Botschaft angreift, werden die Alather kämpfen. Sie mag sehr mächtig sein, aber Martennan ist überaus gerissen. Es wird weder schnell noch leicht ablaufen, egal, was Ruslan behauptet. Selbst wenn Lizaveta am Ende siegt, könnte Talmaddis während des Kampfes abhauen.«


  Ruslans Gesicht verfinsterte sich. Ich redete hastig weiter. »Du willst Talmaddis auf jeden Fall in die Finger bekommen? Dann bestell Martennan und seine Leute hierher, ohne zu sagen, was du vorhast. Dann nimm Martennan unter einem Vorwand beiseite, während du die anderen beschäftigst und ein Auge auf Talmaddis hältst. Bring Martennan in einen geschützten Raum und lass mich mit ihm sprechen, notfalls unter Wahrheitszauber. Wenn wir ihn überzeugen können, dass Talmaddis verhört werden muss, wird er den anderen befehlen, Talmaddis nicht zu schützen, wenn du ihn festnimmst. Auf diese Weise bekommt er keine Gelegenheit zu fliehen– und du verlierst nicht Martennans Hilfe beim Kampf gegen den wahren Feind, der alles vernichten will, was du aufgebaut hast.«


  »Ein bedenkenswerter Vorschlag.« Sechaveh musterte mich und tippte mit seinen beringten Fingern rhythmisch auf die Armlehne des Steinsessels. »In seinen Berichten vor Simons Tod schilderte Pello dich als pfiffigen Burschen.«


  »Pfiffig?« Ruslan verwandelte das in ein Schimpfwort. »Er will nur das Leben seiner ausländischen Herren retten und stellt deren Ziele über unsere.«


  »Die Ziele der Alather kümmern mich einen Dreck.« Das war meine Chance, und ich würde sie nutzen. »Glaubst du, ich arbeite freiwillig für sie? Martennan ist genauso eine falsche Schlange wie du, Ruslan. Aber dabei hat er reichlich Grips. Wenn einer den Mörder zur Strecke bringen kann, ohne ganz Ninavel in Schutt und Asche zu legen, dann er. Diese Stadt ist meine Heimat. Hier leben meine Freunde, jeder, der mir am Herzen liegt– ich will, dass sie in Frieden weiterleben, und der Scheißkerl, der sie bedroht, soll brennen.«


  Der Sandkreis hatte das reinste Kobaltblau. Sechaveh legte den Kopf schräg und guckte auf einmal sehr aufgeschlossen. Ich hatte plötzlich wieder ein Fünkchen Hoffnung.


  »Hoch verehrter Sechaveh, Pello hat mal gesagt, du könntest jemanden mit meinen Fähigkeiten brauchen. Durch seinen Tod hast du jetzt einen guten Schatten weniger. Ich würde gern für dich arbeiten, anstatt für die Alather, ganz gleich auf welchem Posten. Falls du dich meiner Loyalität versichern willst: Hat Ruslan mal erwähnt, womit mich die Alather gezwungen haben? Ich will ein kleines Mädchen retten, die Tochter eines alten Freundes. Ruslan hat sie in seiner Gewalt und will sie umbringen, um sich an mir zu rächen. Gewähre ihr deinen Schutz und auch meiner Geliebten, Cara ap Denion, dann bin ich dein Mann.«


  Ruslan machte eine unwillkürliche Bewegung und riss sich dann sichtlich zusammen. Nur seinen barschen Ton bekam er nicht unter Kontrolle. »Schatten sind hier keine Mangelware. Dieser Mann verdient meine Rache, nach allem, was er getan hat, um meinen Lehrling gegen mich aufzubringen.«


  Sechaveh erwiderte kühl: »Dennoch ist Kiran noch an deiner Seite. Hast du so wenig Gewalt über ihn, dass ein einzelner unbegabter Mann ihn dir wegnehmen kann?«


  »Devan na soliin handelt nicht allein, er ist Martennans Werkzeug.« Ruslan fixierte mich wie ein Unheilwolf. »Martennan intrigiert, um mir Kiran wegzunehmen. Sage mir: Wie will er das tun?«


  Ich antwortete vollkommen wahrheitsgemäß: »Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich glaube nicht mal, dass er das vorhat. Er hat Kiran nur gebraucht, um sich den Schutz des Herrschers von Ninavel zu sichern. Er hat immer wieder gesagt, dass die Ermittlung für ihn das allerwichtigste ist.«


  »Doch du gibst zu, Kirans Rebellion anzuheizen«, sagte Ruslan, die Hand am Heft seines Messers. Ihm stand die blanke Mordlust in den Augen. Nur sein Schwur hielt ihn ab, gegen mich zu zaubern. Die Kehle könnte er mir trotzdem durchschneiden. Unwillkürlich wollte ich zurückweichen, doch es wäre ungesund, aus Edons Sandkreisen herauszutreten.


  »Ich will Kiran nur die Wahrheit sagen und ihn selbst entscheiden lassen.« Nachdem er Melly Ruslan überlassen hatte, fragte ich mich allerdings, ob er noch immer so viel gegen Blutmagie hatte.


  »Eine verzerrte Wahrheit aufgrund deiner dummen Vorurteile.« Ruslan wandte sich an Sechaveh. Die Mordlust in seinen Augen verblasste und wich einem sorgenvollen stolz bittenden Ausdruck. »Du hast selbst Söhne großgezogen. Würdest du einem Kriminellen gestatten, dein Kind zu törichtem, unreifem Groll gegen notwendige Bestrafung zu ermutigen? Es zu verleiten, seine Familie abzulehnen, seinem herrlichen Talent den Rücken zu kehren und einen Weg einzuschlagen, auf dem es zur leichten Beute seiner Feinde würde?«


  Sechaveh antwortete: »Ich habe durchaus Verständnis, Ruslan. Aber Kiran ist deine Angelegenheit, nicht meine. Leicht ist es, einen pfiffigen Schatten zu finden, schwer dagegen, sich dessen Loyalität zu verschaffen.«


  Mein Herz klopfte wie verrückt, und ich flehte zu Suliyya: Bitte, bitte, bitte…


  »Höre meine Entscheidung, Devan na soliin. Ich will das Kind in meine Obhut nehmen und Ruslan befehlen, es und deine Geliebte nicht anzurühren, während ich deinen Vorschlag, wie mit den Alathern zu verfahren ist, in die Tat umsetze. Wenn du Martennan überzeugen kannst, wie du sagst, und Talmaddis kampflos gefangen gesetzt und verhört werden kann– dann will ich dir das Kind geben, meinen Befehl an Ruslan erneuern und dich probehalber in meinen Dienst nehmen. Wenn der Mörder gefasst wird und meine Stadt wieder sicher ist, werde ich in Betracht ziehen, deine Probezeit zu beenden und von Ruslan einen neuen Blutschwur zu verlangen, damit er dem Kind und Cara ap Denion nichts antut.«


  Den Göttern sei Dank, das war ein annehmbares Angebot. Ich überging mein plötzliches Unbehagen, als mir Pellos Bemerkung einfiel, er habe in Sechavehs Diensten schon Schlimmeres getan. Darüber würde ich mir später Gedanken machen. Fürs Erste hatte ich Melly und Cara vor Ruslan bewahrt.


  »Ich werde dir treu dienen, sofern Ruslans Schwur auch seine Lehrlinge und Lizaveta einbezieht, sodass auch sie Melly und Cara nichts antun können, weder mit magischer noch mit physischer Gewalt.« Ich betonte das vorletzte Wort und behielt Ruslans Messerhand im Auge.


  »Ich werde nicht schwören«, sagte Ruslan rundheraus. »Und falls du mich deshalb vom Zusammenfluss abschneidest… mich willst du nicht zum Feind haben, alter Freund.«


  Sechaveh hob die Hand. »Einen Augenblick, Ruslan. Ich würde dem Schwur eine Einschränkung hinzufügen: solange Devan na soliin keinen weiteren Versuch unternimmt, Kiran gegen dich aufzubringen. Falls er das doch tut, werde ich ihm meine Gunst und meinen Schutz entziehen.«


  Ich hätte mir denken können, dass es nicht genügte, mich selbst zu verkaufen. Kiran. Selbst nach seinem Verrat machte es mir ein schlechtes Gewissen, ihn bei Ruslan zu lassen. Aber vielleicht nützte es sowieso nichts mehr. Vielleicht war der Kiran, der mein Freund gewesen war, endgültig verloren.


  Ruslan schwieg. Sechaveh sagte milde: »Ich bitte dich. Willst du mich eines nützlichen Werkzeugs berauben, wenn wir um unser Leben kämpfen, nur für einen Augenblick flüchtiger Befriedigung?«


  Schließlich sagte Ruslan: »Ich würde einen solchen Schwur erwägen. Dafür bitte ich um die Gelegenheit, mich anderweitig zu rächen. Wenn Talmaddis unser Gefangener ist, soll Lizaveta ihn und weitere beteiligte Alather befragen.«


  Sechaveh lächelte. »Ihre Fähigkeiten sind mir bekannt. Ich will die Bitte gern gewähren. Sei aber gewarnt: Wenn Lizaveta entdeckt, dass weitere Alather an der Verschwörung beteiligt sind, werde ich das von meinem Magier bestätigen lassen.«


  »Ja«, sagte Ruslan ohne zu zögern. Bei der wilden Vorfreude in seinen Augen drehte sich mir der Magen um.


  Sechaveh klatschte in die Hände. »Ruf Lizaveta her. Sie kann einen Verhörraum mit Abwehrzaubern ausstatten, für den Fall dass Martennan das Verhör vereiteln will. Sowie sie damit fertig ist, werde ich eine Nachricht an die Botschaft senden. Je eher wir Talmaddis in der Hand haben, desto besser.« Er gab Edon einen Wink. »Entlasse ihn aus dem Zauber.«


  Edon bückte sich und nahm den Saphir an sich. Der Sand nahm wieder seine alte mattgrüne Farbe an. Zögernd trat ich aus den Kreisen.


  »Ich möchte Melly sehen«, sagte ich.


  Sechaveh schnippte mit den Fingern und befahl einem der Wachleute: »Bring ihn zu dem Kind. Er darf bei ihm bleiben, bis die Alather hier sind.« Dann sah er mich, seinen neuen Besitz, zufrieden an. »Ein guter Handel, Devan na soliin. Ich bedaure, Pello verloren zu haben. Ich besitze wenige Schatten, die ihm gleichkommen. Aber du erscheinst mir vielversprechend.«


  Ich nickte so ruhig wie möglich. Auf keinen Fall durfte er merken, wie sehr mich sein Gerede von Besitztum erschreckte. Ich hatte geglaubt, das hinter mir zu lassen, als Jylla und ich Tavian kaltmachten. Aber Mellys und Caras Leben waren wichtiger als meine Freiheit.


  ×


  Ich lief zwischen blau geäderten Marmorwänden auf und ab, ohne auf die Wachen an der Tür zu achten. Gerade erst hatten sie mich von Melly weggeholt mit dem Hinweis, die Alather seien gekommen und ich solle hier auf Sechaveh und Martennan warten. Dies war einer der vielen Warteräume in dem Turm. Er hatte keine Möbel, aber Wandnischen mit Magierlichtern, die in geschnitzten Beinschalen in Form von Rosenblüten standen.


  Khalmet sei Dank, ich hatte Melly nach meiner Rückkehr unverletzt vorgefunden. Ein stummer Diener hatte uns Essen gebracht– Schalen mit köstlich gewürztem Fleisch, Rasheilnüsse mit Zimtglasur und Kelche mit Rosenwasser. Die Wachen hatten mir sogar einen Wundschließer und einen Wundreiniger gebracht, damit ich meinen Arm versorgen konnte. Melly hatte mir mit flinken Fingern dabei geholfen. Liana brachte allen ihren Kindern bei, wie man Wunden behandelt.


  Danach waren Melly die Augen zugefallen, und sie hatte einen Gähnanfall nach dem anderen bekommen. Die Dämmerung war nicht mehr weit. Um diese Stunde schlief sie gewöhnlich mit ihren Kameraden in dem großen Bett. Ich war auch hundemüde, dabei aber so zappelig, als hätte ich ein ganzes Glas von Avakra-dans Käfern gegessen.


  Und jetzt umso mehr. Ich würde Marten unbedingt überzeugen müssen. Doch ich hatte gesehen, wie sehr er Talm liebte. Würde er sich weigern, ihn dem Verhör auszuliefern?


  Auf dem Flur näherten sich Schritte und Stimmen. Die Schutzzeichen leuchteten blau auf, und die Wachen rissen die Tür auf.


  Sechaveh schritt herein. Er hatte zwar ein faltiges Gesicht und graue Haare, bewegte sich aber wie ein junger Mann. Er raunte mir zu: »Lizaveta und Edon haben die Alather in der Hand. Martennan und Ruslan werden gleich hier sein.«


  Schon kam Marten herein und sagte gerade über die Schulter: »Ich verstehe nicht, warum wir…« Als er mich sah, stockte er. »Dev?« Er starrte mich an, als könnte ich das Trugbild eines Illusionisten sein. »Talm sagt, du seist tot…«


  »Sonderbar, nicht?«, erwiderte ich. Hinter ihm schlossen die Wachen die Tür, und Ruslan strich über die Schutzzeichen. »Lass mich raten: Talm hat berichtet, ich und Pello seien verschüttet worden, und hat irgendeinen Grund angegeben, weshalb er uns nicht retten konnte… hätte es angeblich versucht, aber es seien doch zu viele Trümmer gewesen, um sie aufzuhalten.«


  Der keimende Argwohn in Martens Augen verriet mir, dass ich richtig geraten hatte. »Talm hat dich betrogen, Marten. Er sah zu, wie die Trümmer auf uns herabpolterten, ohne den geringsten Zauber zu versuchen. Bevor Pello verblutete, erzählte er mir, dass Talm seit Monaten gemeinsame Sache mit dem Magiermörder macht. Es war Talm, der Pello in Alathien fasste und an den Mörder übergab.«


  »Nein«, widersprach Marten scharf. »Talm würde niemals gegen seinen Diensteid verstoßen. Pello hat gelogen.«


  »Ich beschuldige ihn nicht nur aufgrund von Pellos Aussage«, hielt ich ihm entgegen. »Nach meinem Zusammenstoß mit Bren und unserem Besuch bei Avakra-dan vermutete ich einen Verräter in der Botschaft, wusste aber nicht, wer es ist. Ich wusste es erst, als ich Talm in der Gasse stehen sah und er keinen Finger rührte, während die Hauswand über uns einstürzte.«


  Marten drehte sich zu Ruslan um. »Wenn das eine neue Intrige von dir ist, dann sag ich dir gleich, dass ich nicht darauf hereinfalle. Du hast einen Blutvertrag über das Mädchen Melly. Dev würde alles tun, um sie zu beschützen.«


  Sechaveh sagte: »Devan na soliin lügt nicht. Er hat unter Wahrheitszauber ausgesagt, welcher von meinem eigenen Magier gewirkt wurde, möchte ich betonen, und nicht von Ruslan. Der Zauber hat für wahr erkannt, was Devan hier vorträgt.«


  Marten schüttelte den Kopf. »Wahrheitszauber können nur beweisen, was einer für wahr hält. Wenn Ruslan seine Erinnerungen durch falsche ersetzt hat…«


  »Das hätte ich nicht tun können, ohne meinen Schwur zu brechen«, warf Ruslan ein.


  »Dann eben Lizaveta!«, schnauzte Marten. »Sie kann das genauso gut wie du!«


  Einen Moment lang befielen mich Zweifel. Wie sollte ich wissen, ob Lizaveta was mit meinem Kopf angestellt hatte? Nein. Wäre das eine Intrige Ruslans, hätte er es so eingefädelt, dass alle Alather als Verschwörer dastünden, nicht nur Talmaddis.


  Nach dieser Überlegung wurde mir klar, wie ich mir darüber Gewissheit verschaffen und zugleich Marten überzeugen könnte. Wenn mir nur nicht so sehr davor graute!


  »Marten. Willst du sehen, ob jemand in meinem Kopf gewesen ist? Dann guck rein. Sieh selbst, ob ich die Wahrheit sage.«


  »Ein Magier der Wache braucht für jegliches Eindringen in den Geist eines anderen die ausdrückliche Erlaubnis des Rates«, sagte Marten angespannt.


  Ruslan packte eine plötzliche Wut. Er hatte soeben begriffen, dass ich ihm mit der angeblichen Bindung durch die Alather was vorgelogen hatte. Ich gönnte mir ein kleines, gehässiges Grinsen.


  »Ja, aber Lena meint, ihr könnt die Vorschrift umgehen, wenn derjenige euch freiwillig in seinen Kopf lässt. Also, ich lade dich ein und schwöre, ich sage das aus freien Stücken. Ich will, dass der Mörder geschnappt wird, und du musst erkennen, dass Talm dazu der Schlüssel ist.«


  Sechaveh sagte: »Lass es mich klar ausdrücken, Hauptmann: Ich werde Talmaddis befragen. Deine Leute sind in meiner Hand. Du wirst nicht fliehen können, und wenn du dich wehrst, wirst du verlieren. Dann müsste ich euch alle gefangen nehmen und verhören. Doch Devan hat angeführt, dass wir bei der Schlacht gegen unseren eigentlichen Feind in dir einen wertvollen Mitkämpfer hätten. Ich habe deinen brillanten Verstand erlebt, Hauptmann. Nutze ihn jetzt und zwing mich nicht, dich als Feind zu behandeln.«


  Schroff und knapp sagte Marten zu mir: »Ich möchte in deinen Geist sehen.«


  Ich bot ihm mein Handgelenk und zuckte zusammen, als er es nahm. Besänftigender Druck in meinem Kopf und eine fremde Präsenz, die in mich hineinglitt– ich wollte ihn rauswerfen, raus!…


  Verzeih die Unannehmlichkeit, dachte Marten. Aber ich muss es sehen… Erinnerungen überwältigten mich. Steine stürzten herab, Pello schrie etwas und griff nach einem Amulett am Gürtel, Talm sah unbewegt zu, dann Pellos heisere Stimme im Dunkeln, die Talm mit jedem weiteren, mühsamen Satz entlarvte.


  Die Bilder verschwanden. Ich blinzelte. Marten trat einen taumelnden Schritt zurück und stützte sich gegen die Wand. Er sah aus, als litte er Höllenqualen.


  Ruslans Augen funkelten triumphierend. Mein Sieg dagegen schmeckte schal. Ich hatte Marten leiden sehen wollen, sogar dafür gebetet. Doch jetzt musste ich an den furchtbaren Moment denken, wo ich Jyllas Verrat erkannte, wo ich glaubte, keine Luft mehr zu kriegen, wo mir das Herz stehen blieb und es so wehtat, dass ich glaubte, auf eine blutige Brust zu sehen, wenn ich an mir hinunterguckte.


  Marten riss sich schneller zusammen als ich damals. Er straffte die Schultern und setzte ein nichtssagendes, förmliches Gesicht auf. »Ich stimme zu, Talmaddis muss befragt werden«, sagte er zu Sechaveh. »Aber verurteile ihn nicht, ehe wir ihn gehört haben. Es mag eine andere Erklärung für sein Tun geben.«


  Wie sehr er darauf hoffen musste! Sag mir, dass ich einer Sinnestäuschung unterliege, dass ich irgendein Rauschgift genommen habe, flehte ich Jylla damals an, bevor mich die Wut packte. Sag mir, dass die letzten zehn Jahre keine Lüge gewesen sind, dass du mir nicht gerade ein Messer in den Rücken gestoßen hast, als ob ich dir gar nichts bedeute!


  Sechaveh sagte: »Wenn Talmaddis widerstandslos mitwirkt, wird ihm nichts geschehen, bis seine Schuld bewiesen ist. Aber es muss gesichert sein, dass wir die Wahrheit erfahren. Lizaveta wird sein Gedächtnis durchsuchen. Ich habe mir sagen lassen, dass Erinnerungen nur richtig gesehen werden können, wenn der zu befragende Magier bei Bewusstsein ist. Lizaveta kann seine innere Abwehr zerstören, ohne dass er ohnmächtig wird.«


  »Lizaveta ist nicht im Geringsten unparteiisch!«, blaffte Marten, hielt dann aber inne, atmete tief durch und dämpfte seinen Ton. »Woher willst du wissen, dass sie die Wahrheit sagt? Höchstwahrscheinlich wird sie behaupten, meine Leute seien alle Komplizen, damit Ruslan seinen Rachedurst stillen kann.«


  »Hauptmann, du kannst dich mit Talmaddis’ Geist verbinden, wenn sie ihn befragt«, schlug Ruslan ruhig vor. »Dann siehst du selbst, was sie findet.«


  Wie widerlich und gerissen er war! Du willst sicher sein, dass wir deine Leute nicht grundlos verdammen? Dann musst du die Qualen deines Geliebten miterleben, wenn wir seinen Geist vernichten.


  Marten war aschfahl. »Also gut.«


  Sechaveh sagte: »Du wirst verstehen, Talmaddis darf durch nichts gewarnt werden. Lizaveta hat darum ein Amulett vorbereitet, das ihn bewusstlos macht und uns erlaubt, ihn zu fesseln. Es muss aber seine Haut berühren. Du kannst nah genug an ihn heran, ohne Verdacht zu erregen. Nimm das Amulett, ruf ihn aus dem Audienzzimmer und berühre ihn damit. Das Übrige macht Lizaveta.« Er hielt ihm eine dünne ziselierte Onyxscheibe hin.


  Ein paar Augenblicke lang rührte Marten sich nicht. Schließlich nahm er das Amulett. »Lass mich mit ihm sprechen, bevor Lizaveta in seinen Geist eindringt, dann lasse ich mich darauf ein.«


  »Du darfst mit ihm sprechen, aber nicht allein«, sagte Sechaveh.


  »Ich verstehe.« Marten sah mich an. »Ich möchte, dass Dev dabei ist, wenn Talmaddis zu sich kommt, damit ich sehe, wie er auf Devs Anblick reagiert.«


  Seine Augen sagten etwas anderes: Du hast ihn ans Messer geliefert. Du wirst die Folgen mit ansehen.


  Ich freute mich nicht darauf. Nicht weil Talmaddis mir leidgetan hätte– er hatte immerhin zweimal versucht, mir das Lebenslicht auszublasen–, sondern weil ich nicht sehen wollte, wie Ruslan sich an Martens Schmerz weidete.


  Aber verflucht, es spielte keine Rolle, ob mir das schmeckte oder nicht. Wenn Talmaddis uns zum Mörder führte, würde ich Ruslans Schadenfreude wohl ertragen können.


  ZWEIUNDZWANZIG


  DEV


  Ich schlurfte hinter Edon und Ruslan her in eine Zelle tief unten im Kelante-Turm. Talmaddis lag bewusstlos da und war mit silbernen Hand- und Fußschellen an den rauen Steinboden gefesselt. Frisch gezogene silberfarbene Zauberlinien bedeckten rings herum die Wände. Talmaddis war ebenfalls von solchen Linien umgeben, doch diese leuchteten dunkelrot wie glühende Kohlen. Marten und Lizaveta standen daneben, Lizaveta ruhig abwartend, Marten gewappnet.


  Mir war jetzt schon schlecht. Die ganze Szene erinnerte mich stark an damals, als ich Kiran in Simons Höhle liegen sah. Besonders, als Lizaveta sich mit dem blanken Messer in der Hand neben Talmaddis kniete. Ihre schwarzen Haare hatte sie sich hochgesteckt, aber sie trug noch dasselbe prächtige Kleid.


  »Ich werde ihn jetzt zu sich kommen lassen«, sagte sie zu Marten. »Du darfst mit ihm sprechen, solange er nicht versucht, seine Fesseln mit einem Zauber zu lösen oder sich auf andere Weise zu wehren. Sollte er das tun, breche ich seinen Widerstand sofort.«


  Marten nickte mit undurchdringlicher Miene. Nach Talmaddis’ Festnahme hatten Stevan und Lena sich bereitwillig von Marten in den Kopf schauen lassen. Danach gab er ihre Unschuld bekannt und war sichtlich erleichtert. Ich war auch ziemlich froh zu hören, dass ich mich nicht in Lena getäuscht hatte. Sechaveh war noch nicht überzeugt. Er befahl, Stevan und Lena in einem anderen Raum zu bewachen, bis Talmaddis’ Verhör vorbei wäre und ihre Unschuld durch dessen Aussage bestätigt sei.


  Sechaveh lehnte es ab, selbst an dem Verhör teilzunehmen, und ließ sich von Edon vertreten. Angeblich hatte er sich um dringende Angelegenheiten zu kümmern, die mit der Zerstörung im Julisi-Viertel zu tun hätten. Ich vermutete, der alte Mistkerl war einfach zu vorsichtig, um sich zu einem feindlichen Magier in die Zelle zu begeben, selbst wenn Ruslan, Edon und Lizaveta dabei waren.


  Ich hielt mich so nah wie möglich an der Zellentür auf. Auf keinen Fall wollte ich diesen glühenden Linien zu nahe kommen. Edon verschränkte die Arme und beobachtete Lizaveta mit kühlem Interesse. Ruslan hielt seinen Blick leise lächelnd auf Marten gerichtet. Ich sah schließlich woandershin, da mir immer übler wurde.


  Lizaveta legte eine Hand auf Talmaddis’ Stirn. Seine Glieder zuckten in den Schellen, und er riss die Augen auf. Er wich Martens Blick aus und begegnete schließlich meinem.


  Er wurde blass, und alle Kraft schien aus seinem Körper zu entweichen. Müde und resigniert sagte er: »Ich hätte dich beim Bergwerk abstürzen lassen sollen.«


  Er wollte nicht mal so tun, als wäre er unschuldig? Neugierig fragte ich: »Warum hast du es nicht getan?«


  »Da wusste ich noch nicht, dass Marten mit der Untersuchung in Ninavel betraut wird und dich um Hilfe bitten würde. Ich habe nichts gegen dich, Dev– es tut mir leid, dass du mit hineingezogen wurdest.«


  Er sah mich mit demselben ernsten Blick an, den ich von Kiran kannte. »Wie tröstlich«, schnaubte ich. »Deine Mordversuche waren also nicht persönlich gemeint.«


  Marten stand so steif da, dass mir der Rücken allein vom Hinsehen wehtat. »Leutnant Talmaddis, dir wird vorgeworfen…«


  »Ich kann mir denken, was mir vorgeworfen wird«, fiel Talm ihm ins Wort. »Hat Pello auch überlebt?«


  »Lange genug«, sagte Marten. »Von ihm wissen wir, dass du ihn in Alathien gefasst und vor der Wache versteckt hast. Du hast dich zum Komplizen unseres Feindes gemacht.«


  Talm sah Lizavetas Messer und schluckte schwer. »Ich werde die Sache abkürzen, Marten. Was Pello gesagt hat, ist wahr. Ich habe mein Möglichstes getan, um Ninavels Feind zu helfen.« Er redete gemessen, aber seine Stirn glänzte vor Schweiß.


  Lizaveta strich lächelnd mit der Fingerspitze über ihre Klinge. Marten schloss die Augen. »Warum, Talmaddis? Wurdest du gezwungen?«, fragte er vollkommen beherrscht.


  Ich dachte, Talm würde sich daraufhin hinausreden. Stattdessen lachte er gequält. »Nein. Ich habe mich selbst dafür entschieden. Ich sah die Chance, alles zu gewinnen, was du und ich erreichen wollten, und die konnte ich nicht verstreichen lassen. Verstehst du denn nicht? Solange Ninavel besteht, wird der Zusammenfluss gewissenlose Magier in hellen Scharen anziehen, Sechaveh wird ihnen freie Hand lassen, und der Rat wird seine Gesetze nicht lockern. Doch wenn der Zusammenfluss zerstört und Sechaveh vernichtet wird, braucht sich der Rat nicht mehr von Angst leiten zu lassen. Die Beschränkung von Magie könnte gelockert, die Wehrpflicht aufgehoben werden, und die künftigen Generationen unserer Magier könnten über ihr Leben selbst bestimmen… stell dir das nur vor, Marten! Alathien kann die Zukunft bekommen, für die wir so hart gekämpft haben.«


  Es war also nicht Hass, was ihn antrieb. Solche wie ihn, die sich einem Ziel verschrieben hatten, für das sie alles opferten, hatte ich schon gesehen. Wie du mit Melly, flüsterte eine Stimme in mir.


  Martens Atem ging heftig. »Eine Zukunft, die mit dem Leben Tausender Unschuldiger erkauft wurde.«


  »Bei den Zwillingsgöttern, Marten! Hast du diese Stadt gesehen? Sie verschlingt die Unschuldigen. Wenn der Zusammenfluss vernichtet wird, hilft das nicht nur Alathien. Ohne ihn werden die Unbegabten nicht mehr von gewissenlosen Magiern zerfleischt, behaftete Kinder nicht mehr ausgenutzt und misshandelt– ich verspreche dir: Viel mehr Unschuldige werden gerettet als geopfert.«


  Ruslan schnaubte angewidert. Lizaveta blieb still, drehte nur ihr Messer in den Händen. Da ich die Grausamkeit der beiden kannte, verstand ich Talms Haltung. Doch für ihn war es ein Leichtes, unbekümmert von einer Zukunft ohne Zusammenfluss zu reden. Wenn die Stadt ohne Wasser dastand, wären es nicht seine Freunde, die draufgingen.


  Nur sein Geliebter. Marten würde mit dem Zusammenfluss ausgelöscht werden, wenn er nicht abreiste. Kein Wunder, dass Talm so bereitwillig auspackte. Nur dieses eine Mal noch könnte er Marten bewegen, Ninavel den Rücken zu kehren und zu leben. Fragte sich nur, ob seine Logik bei Marten verfing. War Marten so kaltblütig, wie ich dachte, dann müsste er in Versuchung sein. Ich forschte in seinem Gesicht; ihm war aber nicht das Geringste anzusehen.


  »Diese Rechnung mit Unschuldigen. Rechtfertigt der Mörder so seine Taten?«, fragte Marten.


  »Er hat genug Rechtfertigung«, sagte Talm. »Weißt du noch, wie ich dir von dem ersten Mord erzählte, den ich hier einen Magier begehen sah?«


  Marten nickte. »Eine Familie. Sie wurde umgebracht, weil der Vater einen Luftmagier angerempelt hatte, als er seinem jüngsten Kind hinterherrannte. Er war zu abgelenkt, um die Sigilla des Mannes zu bemerken.«


  Talms Blick wurde düster. »Das war in den hängenden Gärten im Reytani-Viertel. Die Schreie verfolgen mich bis heute. Ich konnte die Kinder und die Mutter nicht mehr retten, aber ich brach den Zauber noch rechtzeitig, um den Vater vor dem Tod zu bewahren. Er war mir anfangs überhaupt nicht dankbar dafür.«


  Eben noch runzelte Marten die Stirn, jetzt, da er begriff, erschien auf seinem Gesicht ein erschrockener Ausdruck. »Der Mann war ein kaithanischer Gelehrter, hast du damals erzählt.«


  Lizaveta hörte auf, das Messer in ihren Händen zu drehen. Ruslan und Edon neigten sich gespannt vor. Ich ebenfalls.


  Talm sagte leise: »Du hast verstanden. Ja, er ist Kaithaner, ein brillanter Gelehrter der Geschichte und Natur, der nach Ninavel gekommen war, um mit anderen Gelehrten Wissen auszutauschen. Nur wegen einer kurzen Unachtsamkeit wurden seine Frau und Kinder abgeschlachtet.«


  Wären Cara und Melly ermordet worden, wäre ich genauso sehr auf Rache aus gewesen wie der Kaithaner. Aber ich hätte mich auf den Mörder beschränkt und nicht die ganze Stadt vernichtet.


  »Wie heißt er?«, fragte Marten.


  »Das verrate ich dir nicht so bereitwillig. Marten, gib’s zu: An seiner Stelle würdest du dich auch nach Gerechtigkeit sehnen. Aber die bekommt man in Ninavel nicht. Ich habe mich für ihn eingesetzt. Die Botschaft darf jedoch nur für unsere eigenen Leute etwas tun, und Halassian sagte, Sechaveh würde eine Beschwerde nur lachend abtun. Ich war zutiefst betrübt, und der Kaithaner… ich fürchtete, er könnte sich aus Verzweiflung umbringen. Sein Zorn gewann schließlich die Oberhand. Er wolle nicht ruhen, bis er einen Weg gefunden habe, Ninavels Machtmissbrauch zu beseitigen, sagte er mir. Ich versprach ihm, jede mögliche Hilfe zu gewähren. Ehrlich gesagt habe ich nicht erwartet, dass er Erfolg hätte. Viele Jahre vergingen, ohne dass ich etwas von ihm hörte. Im vergangenen Winter erhielt ich dann einen Brief, in dem stand, er habe die Lösung gefunden. Zuerst glaubte ich das nicht, aber eines Nachts erschien er in meinem Quartier, mit einem Translokationszauber. Er nahm mich in die Wüste mit und zeigte mir die Leiche des Magiers, der seine Familie umgebracht hatte. Das hat mich von seiner Macht überzeugt.«


  »Und diese Macht gewinnt er, indem er behaftete Kinder mordet«, sagte Marten kalt und ruhig. »Hat er dir das gesagt?«


  Talm senkte den Blick. »Nicht zu Anfang. Ich bedaure die Kinder. Aber die wären wahrscheinlich sowieso gestorben, wenn ihre Hehler sie nach dem Wandel abgeschoben hätten. So sterben einige wenige einen frühen Tod und retten damit die anderen vor Ausbeutung und Misshandlung– ich weiß, du verstehst die Notwendigkeit dieses Opfers, Marten! Hast du nicht selbst schon solche Entscheidungen getroffen?«


  Zum Beispiel, als er Kiran auslieferte. Marten war kreidebleich. »Nicht, wenn es um Unschuldige geht. Niemals. Was für eine Magie betreibt der Kaithaner, dass er dafür das Leben von Kindern benötigt?«


  Talm schüttelte den Kopf. »Ich wollte seine Geheimnisse nicht erfahren, damit ich sie nicht verraten kann. Mir war klar, dass dieser Tag kommt, falls ich nicht mit dem Zusammenfluss untergehe, und wenn nicht hier, dann vor dem Rat bei der jährlichen Erneuerung des Eides.«


  Kiran hatte mir mal erzählt, dass der Rat einmal im Jahr das Gedächtnis seiner Magier durchsuchte, um Gesetzesbrecher auszusondern und zu bestrafen. Ich hätte angenommen, Talm würde vorher abhauen, ob Ninavel nun fiele oder nicht.


  Marten beschäftigte dieselbe Überlegung. »Hattest du nicht vor zu fliehen?«


  Talm lächelte gequält. »Nein. Ich habe das für Alathien getan. Und dafür schäme ich mich nicht. Und… ich wollte noch möglichst viel mit dir zusammen sein. Ich hoffte, mit dem Zusammenfluss zu verbrennen und dir das hier zu ersparen.«


  »Mir willst du etwas ersparen, aber Kinder für deinen Plan sterben lassen!« Marten hatte Mühe, sich zu beherrschen. Sein Gesicht nahm einen zornigen, gequälten Ausdruck an. »Talmaddis, du…« Er stockte und rang sichtlich um Fassung. »Du bist nicht der Mann, den ich liebte. Warst du offenbar nie.«


  Ich verstand seinen Schmerz. Das Schlimmste an Jyllas Verrat war, dass er nachträglich jeden Augenblick der zehn Jahre mit ihr vergiftete. Hätte ich sie verloren wie Sethan, wären die schönen Momente mit ihr zum Erinnerungsschatz geworden. Aber so erwiesen sie sich als Illusion.


  »Marten«, stieß Talm hastig aus.


  Lizaveta hielt ihm die Klinge vor die Augen und strich mit einer Hand durch seine Locken. »Sag uns, wo der Kaithaner sich versteckt«, bat sie schmeichelnd. »Verrate es uns, und ich erspare deinem Geliebten deine Qualen. Du weißt sicher, dass ich deinen Geist zerstöre, dich aber nicht töte, oh nein… Ich werde deinen Willen brechen, deine Magie vernichten, deine Seele in Stücke reißen, und er wird alles fühlen.«


  Talm stöhnte. »Ich kann es dir nicht sagen. Dafür habe ich eigens gesorgt. Aber so viel weiß ich: Wirkt man den geringsten Zauber in der Nähe seiner Kraftquelle, bemerkt er ihn und kommt, um dich zu töten. Auch ein Blutmagier kann ihn nicht aufhalten.«


  Er richtete seinen Blick wieder auf Marten, verzweifelt, beschwörend. »Marten, hör auf mich. Der Zusammenfluss wird vernichtet werden. Das kannst du nicht verhindern. Aber du musst nicht sterben! Verlasse Ninavel, geh mit Halassian nach Alathien zurück. Der Rat wird dir das nicht vorwerfen. Die Wache braucht dich. Wenn der Grenzwall zusammenbricht, brauchen sie deine Stärke mehr denn je. Du liebst deine Heimat, lass sie nicht im Stich, nur weil du auf mich zornig bist.«


  Mit eisiger Miene ging Marten neben ihm auf die Knie. »Ich werde nicht auf dich hören. Du bist ein Verräter und Mörder, der sein Leben nach alathischem Recht verwirkt hat. Lizaveta wird gleich entdecken, was du weißt, und wird es nutzen. Ich werde die Stadt retten oder mit ihr sterben. Und wenn ich sterbe, Talmaddis, dann mit deinem Namen und einem Fluch auf den Lippen.«


  Talm schloss die Augen. Tränen liefen seine Schläfen hinunter. »Ich habe dich aufrichtig geliebt.«


  Marten sah Lizaveta an. »Ich bin mit ihm fertig.«


  »Bist du sicher?« Ihre Augen funkelten. »Du möchtest nicht noch ein paar Liebesworte wechseln? Er wird bald nicht mehr fähig sein zu sprechen.«


  »Fang an.« Marten spuckte ihr die zwei Worte ins Gesicht. Dann griff er um Talms Handgelenk.


  Lizaveta schnitt Talm das Hemd auf und ritzte ihm geübt ein Sigillum in die Brust. Blut quoll hervor. Talm atmete panisch. Das gleiche Sigillum ritzte sie sich in die Handfläche, um sie auf seine blutige Brust zu drücken.


  Er spannte sich an. »Marten. Marten, verzeih mir…«


  Die blutige Hand traf auf seine Wunde. Er bäumte sich in den Fesseln auf und fletschte die Zähne. Marten zuckte zusammen, als hätte ihm jemand ein Messer in den Leib gestoßen. Ruslan lachte.


  Ich wandte mich ab und starrte die Wand an, presste die Zähne aufeinander und wünschte, ich wäre taub. Erst recht, als Talm zu schreien anfing, wild und qualvoll. Ich hielt mir vor Augen, dass er mich fast umgebracht hätte, dass Pello verzweifelt im Dunkeln verblutet war, dass sich irgendwo die Knochen von Kindern aufhäuften. Nichts half. Ich biss mir von innen die Wangen blutig, um ein unbewegtes Gesicht hinzukriegen und Ruslan keine Befriedigung zu verschaffen.


  Talm schrie sich heiser, bis er keine Stimme mehr hatte. Ich ertrug es zähneknirschend, musste an mich halten, um nicht ebenfalls zu schreien. Am liebsten wäre ich mit dem Kopf vor die Wand gelaufen, um bewusstlos zu werden. Was musste erst Marten dabei fühlen? Für den Verrat an Kiran hatte er das verdient, und trotzdem… Mutter der Jungfrauen, lass es vorbei sein!


  Lange nachdem ich glaubte, verrückt zu werden, wurde es still. Dann hörte ich Lizavetas Kleid rascheln.


  »Ich habe alles.« Sie klang müde, aber zufrieden. »Leider ist es wahr: Er weiß nicht, wo die Kraftquelle unseres Feindes liegt. Doch habe ich einen Hinweis darauf entdeckt. Auf seine Forderung hin hat Talmaddis ihm einen Traktat besorgt, der die Stärke und Lage aller kleineren Zusammenflüsse unter dem Weißfeuergebirge beschreibt. Nur wenige davon sind stark genug, um größere Zauber zu ermöglichen. Wenn wir ermitteln, an welchen dieser Stellen es das Gestein gibt, das Pello beschrieben hat, können wir die Suche eingrenzen.«


  »Ein ausgezeichneter Gedanke«, sagte Edon. Er hatte sich von seinem Platz Handbreit wegbewegt und war so ruhig geblieben, als wären Talms Schreie für ihn Vogelgezwitscher.


  Ich überwand mich und drehte mich um. Talm lag erschlafft da. Seine blutige Brust hob und senkte sich ruhig, seine hellbraunen Augen blickten entsetzlich leer.


  Marten kniete noch bei ihm, die Hände flach auf den Oberschenkeln, das Gesicht starr. Aber in seinen Augen war… Ich wandte hastig den Blick ab– nur, um zu sehen, wie Ruslan befriedigt seufzte und den Hauptmann mit einem weichen Zug um den Mund betrachtete.


  Mir drehte sich der Magen um. Aber ich biss die Zähne zusammen und schluckte die Kotze runter.


  »Sag mir, Liza, wie heißt mein Feind?«, fragte Ruslan.


  »Talmaddis kannte ihn als Vidai zha-Dakhar.«


  »Vidai.« Ruslan rollte den Namen auf der Zunge. »Das bedeutet: mit der Seele eines Falken, nicht wahr? Wie passend. Doch auch der schnellste Falke kann gerissen werden.«


  Er wandte sich an Edon. »Sag Sechaveh, ich möchte mich mit Lizaveta über das Erfahrene beraten, bevor wir mit ihm eine Strategie entwickeln. Hauptmann Martennan wird seinen Leuten zweifellos vom Verrat seines Geliebten berichten und eigene Vorschläge unterbreiten wollen. In einen so klugen Kopf setze ich hohe Erwartungen.«


  Marten reagierte nicht auf die Spitze, sah nicht mal in Ruslans Richtung. Das machte mir Sorge. War er ein gebrochener Mann? Würde er aufgeben und Ninavel verlassen, wie Talm ihn gebeten hatte?


  »Ist die Unschuld der anderen Alather bewiesen?«, fragte Edon Lizaveta.


  Marten kam ihr mit der Antwort zuvor. »Ja.« Es klang so tot, wie er aussah. Er stand auf und bewegte sich, als täte ihm jeder Muskel weh. »Talmaddis hatte keinen Komplizen unter uns. Ich will, dass meine Leute freigelassen werden. Sofort.«


  Wenigstens redete er. Doch seine Augen waren zwei Fenster zu Shaikars tiefster Hölle.


  Edon sah Lizaveta an, die mit wegwerfender Geste die Erlaubnis gab.


  »Talmaddis gehört dir, Hauptmann«, sagte Ruslan. »Du kannst ihn töten oder leben lassen, wie es dir beliebt.« Er zog mit dem Finger ein Zeichen in die Luft, und die silbernen Schellen lösten sich auf. Talm rührte sich nicht. Er starrte geradeaus ins Leere wie die Puppe eines Illusionisten.


  »Vorzugsweise lässt du ihn vorerst am Leben«, sagte Edon. »Falls uns nichts einfällt, wie wir die Kraftquelle zerstören können, werden wir Talmaddis vielleicht als Lockvogel für Vidai zha-Dakhar brauchen.«


  »Ich werde ihn in die Botschaft bringen«, sagte Marten mit dieser schrecklich ausdruckslosen Stimme. Er bückte sich und fasste Talm an die Schulter, worauf der aufstand, langsam und ungeschickt. Ihn in Bewegung zu sehen ließ seinen leeren Blick noch grausiger erscheinen.


  »Du darfst auch Devan na soliin mitnehmen.« Edons dunkler Blick bohrte sich in meine Augen und übermittelte seine Botschaft klar und deutlich: Fang an, dir dein Brot zu verdienen, Schatten.


  Marten konnte sich wahrscheinlich denken, dass ich jetzt Sechavehs Mann war. Doch er widersprach nicht, sondern nickte nur.


  »Und Melly kommt mit mir«, sagte ich. Sechaveh hatte es versprochen, verflucht noch eins.


  »Ich gehe sie und die Alather holen.« Edon entriegelte die Tür und huschte hinaus.


  Lizaveta folgte ihm. Ruslan blieb noch kurz bei mir stehen. »Wie schade, dass Lizaveta seinen Geist so schnell vernichten musste. Man kann mit großer Kunstfertigkeit Schmerzen bereiten, eine Seele immer wieder an den Rand des Wahnsinns bringen, ohne sie hinübergleiten zu lassen. Wie dem auch sei: Wenn du noch einmal mit Kiran sprichst und versuchst, ihn mir zu entfremden, dann zeige ich dir mit Freuden meine Kunstfertigkeit. Oder vielleicht…« Er zeigte lächelnd seine weißen Zähne. »Vielleicht lasse ich sie dir von Kiran zeigen.«


  Fast konnte ich mich Talms Ansicht anschließen: Männer wie Ruslan zu vernichten war jeden Preis wert. »Vielleicht brennt ihr aber auch alle und ich stehe lachend dabei«, fauchte ich. Er wusste schließlich nicht, dass ich an den Zusammenfluss gebunden war und mit ihm brennen würde.


  Ruslans Lächeln wurde noch breiter, und er deutete auf die geist- und willenlose Gestalt, die einst Talmaddis gewesen war. »Nicht nachdem du mir dieses Wissen beschafft hast.« Damit ging er hinaus. Und das war gut so, denn sonst hätte ich ihm womöglich ins Gesicht gespuckt. Ich sah die Tür hinter ihm zufallen, und eine kalte, harte Stimme in mir fragte, ob ich auf der richtigen Seite stand.


  KIRAN


  Kiran betrachtete eine Karte des Weißfeuergebirges. Sie war so vollgekritzelt mit Bemerkungen zu Tiefe und Stärke der unterirdischen Magieströme, dass die erdkundliche Darstellung nur schwer zu erkennen war. In weiten Teilen des Gebirges floss die Magie sehr tief unter magisch totem Gestein und konnte nicht angezapft werden. Nur an vereinzelten Stellen, wo Ströme dichter unter der Oberfläche flossen und ineinandermündeten, waren kleine Reservoirs entstanden.


  Kurz vor Morgengrauen hatte Ruslan sich vom Kelante-Turm aus gedanklich mit Kiran und Mikail verbunden und kurz zusammengefasst, was er von Dev und Talmaddis erfahren hatte, sowie die Anweisung gegeben, passende Stellen im Weißfeuergebirge herauszusuchen.


  Und mit freudiger Genugtuung hatte er hinzugefügt: Arbeitet schnell, Akhelyshen, und wenn ich nach Hause komme, werde ich euch an der Begeisterung über meine Rache teilhaben lassen. Ob die Rache allein an Talmaddis geübt worden war, sagte er dabei nicht. Das löste in Kiran eine quälende Unruhe aus, zumal ihm die Schreie des Mädchens noch zusetzten. Ja, er hatte geglaubt, Dev leiden sehen zu wollen, doch das hatte ihm nicht die geringste Befriedigung verschafft. Kiran hatte nur Sinnlosigkeit und Widerwillen empfunden, was ihn von Neuem verunsicherte.


  Hätte Dev die Schmerzen erlitten, hätte Kiran vielleicht Ruslans Triumph teilen können. Doch bei einem kleinen Mädchen, das ihm nichts getan hatte… sein Empfinden beharrte darauf, das sei falsch. Warum konnte Ruslan nicht einsehen, dass Rache nur an dem geübt werden sollte, der sie verdiente? Aber vielleicht brauchte es nur die richtigen Worte, um Ruslan das Offensichtliche begreifen zu lassen.


  Kiran seufzte. Zuerst müsste er ihm nahebringen, dass auch das Leben der Nathahlen wertvoll war. Das würde kein einfacher Kampf werden. Er hatte das einzig Mögliche getan, damit Dev die Kleine retten konnte. Hoffentlich hatte Dev die Chance erkannt und genutzt.


  Die frühe Morgensonne tauchte den Steinboden der Werkstatt in ein sattes Goldgelb. Über dem Weißfeuergebirge hingen schwarze Gewitterwolken. Die würden sich erst in ein paar Stunden nach Osten ausbreiten. Laut Ruslan würde der Zusammenfluss am Abend wieder jenes Unheil bringende Strömungsmuster annehmen, doch die Instabilität steigerte sich schneller als erwartet. Noch zwei oder drei Eruptionen, dann würden die eindämmenden Kräfte nicht mehr ausreichen.


  Es war höchste Zeit, die Kraftquelle ihres Feindes zu finden. Kiran konzentrierte sich auf die Karte. »Was ist damit?« Er tippte auf ein kleines Tal an der Westseite des Gebirges, unweit der tiefen Schlucht an der alathischen Grenze. »In dem Tal mag es im Hochsommer nicht so kalt sein, wie der Spion es beschrieben hat, aber das Magiereservoir dort ist stark genug für größere Zauber.«


  Mikail lehnte sich über aufgeschlagene Lehrbücher und Notizen, um auf die Karte zu schauen. »Nein. Da gibt es nur weißen Granit.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Kiran überrascht. Mikail hatte nicht mal auf seine eigenen Karten geblickt, auf denen er die Gesteinsarten und Höhen mit farbiger Kreide kenntlich gemacht hatte.


  Mikail blickte auf sein Kreidestück. »Ich bin dort gewesen. Du auch. Das ist das Tal, wo Simon Levanian gestorben ist. Und wo Dev dich verraten hat.«


  Kiran starrte auf die harmlosen Linien. Seine Erinnerung daran war ausgelöscht. Er konnte sich keinen einzigen Augenblick aus dieser Zeit vor Augen rufen. Bedauern und Ärger über den Verlust raubten ihm noch immer den Atem. Nur kamen jetzt noch Schuldgefühle hinzu, weil seinem Ziehbruder für Kirans unüberlegte Suche nach der Vergangenheit eine harte Strafe drohte.


  »Mikail… es tut mir leid, dass ich dir mein Gespräch mit Dev verschwiegen habe. Wenn dir etwas einfällt, wie ich Ruslan davon abbringen kann, dich auch zu bestrafen– ich werde alles tun, um dir das zu ersparen.«


  »Das habe ich schon hundert Mal von dir gehört.« Mikail knallte seine Kreide auf den Tisch. »Mir tut es nicht leid, dass du es Ruslan gesagt hast, kleiner Bruder. Du hast die richtige Entscheidung getroffen. An deinen leidenschaftlichen Wunsch, mir Schmerzen zu ersparen, könnte ich glauben, wenn du vor deinem Ungehorsam daran gedacht hättest, nicht erst hinterher.«


  Kiran zog die Brauen zusammen. »Ich hab ja vorher an dich gedacht! Ich wollte nur so dringend etwas über meine Vergangenheit erfahren, weil ich solche Angst hatte, dass ich Ruslan wieder enttäusche und er dich dann bestraft.«


  »Und anstatt mich um Hilfe zu bitten, lügst du mich an und rennst zu unserem Feind.«


  Das war ungerecht. »Ich habe dich gefragt. Du wolltest mir nichts sagen. Als ich zu Dev ging, wusste ich nichts von… seiner Geschichte mit uns! Wenn du und Ruslan es mir gesagt hättet– wenn ihr mich nicht von vornherein belogen hättet, hätte ich mit Dev gar nicht zu sprechen brauchen!«


  »Als ich dir dann die Wahrheit sagte, hast du mich weiter belogen.« Angesichts der kalten Wut in Mikails Blick fühlte sich Kiran beschämt und klein– und hatte schreckliche Angst, die entstandene Kluft zwischen ihnen könnte unüberwindbar sein.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Es war nur… du warst schon so aufgebracht. Ich wollte dich nicht noch mehr verletzen.« Wie albern das klang, wenn er bedachte, welche Schmerzen Mikail nun seinetwegen bevorstanden. Kiran stieß ein halb ersticktes, weinerliches Lachen aus. »Ich bin ein Idiot, ich weiß.«


  »Einen Idioten als Bruder kann ich ertragen, aber keinen Lügner. Wie sollen wir je wieder zusammen zaubern, wenn ich dir nicht vertrauen kann?« Der Schmerz in Mikails Stimme war schwerer zu ertragen als sein Zorn.


  »Ich werde dich nie wieder anlügen! Ich…«


  Die Tür ging auf, Ruslan und Lizaveta kamen herein, Ruslan mit hoch erhobenem Kopf und beschwingten Schritten. Müdigkeit überschattete Lizavetas glatte Züge, aber das Lächeln, das sie Kiran und Mikail schenkte, war strahlend wie ein sonniger Tag.


  »Das ist ein guter Tag, Akhelyshen«, sagte Ruslan. »Wir haben endlich die Fährte unserer Beute aufgenommen, und ach, wie wunderbar ist es, einen Feind leiden zu sehen!«


  Bilder strömten in Kirans Kopf: Er sah Talmaddis schreien, an seinen Fesseln zerren, während violettes Feuer seinen Geist verzehrte; Martennan, der es miterlebte, tief erschüttert und gequält; Ruslans wilde Freude und Befriedigung, die Kiran atemlos machte.


  Talmaddis’ Qual war anfangs schwer mit anzusehen. Kiran stellte sich unwillkürlich vor, wie es wäre, an seiner Stelle zu sein. Doch dieser Mann hatte den Tod Kirans und seiner Familie herbeiführen wollen. Auch Martennan hatte Rache verdient. Laut Mikail war er dem alathischen Rat behilflich gewesen, als der Kiran schwächte und band.


  Kirans Mitgefühl löste sich auf und machte Platz für wachsenden Triumph. Ruslan hatte recht. Es tat so gut, die Alather leiden zu sehen. Auch Mikail grinste triumphierend, und sein Zorn auf Kiran war verflogen.


  »Danke«, sagte Kiran zu Ruslan und meinte es ehrlich. »Aber was ist mit Dev? Hast du dich auch an ihm gerächt?« Er hoffte, kühl zu klingen und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sich wünschte, das Mädchen möge noch am Leben sein.


  Ruslans Lächeln verschwand ein wenig. »Sechaveh befand, er hätte Verwendung für ihn, und verlangte das Kind, um sich Loyalität zu sichern. Ich habe ihm den Gefallen getan und ihm beide überlassen. Ich kenne diesen Nathahlen; seine Gier wird ihn am Ende verleiten, aus Sechavehs Dienst auszutreten, und dann werde ich mich an ihm rächen.«


  Jetzt konnte Kiran sich ehrlich freuen. Seit er mit dem Gedächtnisverlust aufgewacht war, hatte er Ruslan nicht mehr so strahlend und unbeschwert angelächelt.


  Ruslans Blick wurde warm. Hochzufrieden geleitete er Lizaveta zu einem Polsterstuhl am Kopf des Tisches. »Setz dich, Lizenka, ich weiß, wie müde du bist, nachdem du so lange mit solchem Geschick gezaubert hast.«


  Lizaveta ließ sich darauf nieder und seufzte tief, als Ruslan ihr die Schultern massierte. »Talmaddis war eine größere Herausforderung, als ich dachte. Alather sind für gewöhnlich so schwach, wenn sie allein sind, doch er kämpfte ohne Rücksicht auf seine Ikilhia, weil er hoffte zu sterben, bevor ich ihn bezwinge. Zum Glück bin ich nicht so leicht zu besiegen.«


  Kiran konnte sich das gut vorstellen, da er wusste, wie raffiniert und stark Lizaveta war. Talmaddis musste klar gewesen sein, dass sie ihm hoffnungslos überlegen war. Er konnte einem fast leidtun.


  »Keiner kann es mit dir aufnehmen«, pflichtete Ruslan bei und lachte leise. »So viele Narren in dieser Stadt erschrecken, wenn sie mich sehen, dabei bist du es, die sie wirklich fürchten sollten.«


  Lizaveta griff hinauf und zog Ruslan am Pferdeschwanz. »Genug der Schmeichelei. Ich möchte nun gern die Früchte meiner Arbeit genießen.« Sie sah die beiden Lehrlinge an. »Was gibt es Neues über Vidais Kraftquelle?«


  »Bisher haben wir drei Möglichkeiten.« Kiran hielt seine Karte hoch. »Zwei Zusammenflüsse in Tälern nördlich des Weißfeuer und einer zwischen diesen Gipfeln im Südwesten.«


  Ruslan bearbeitete Lizavetas Nackenmuskeln mit den Daumen und erntete laute, wohlige Seufzer. »Lizaveta hat von Talmaddis erfahren, dass unser Feind tatsächlich Nathahle ist, ein Kaithaner namens Vidai zha-Dakhar. Er hat sich von einem Knochenmagier Amulette machen lassen, mit denen er, so glaubte Talmaddis, seine Kraftquelle verbirgt und schützt. Die Kraftquelle könnte ebenfalls ein Amulett sein, vielleicht auch ein sehr altes. Vidai war klug. Er hat den Knochenmagier hinterher getötet, und Talmaddis wusste über die Amulette nichts Genaues. Daher gibt es keine Gewissheit, ob sich ihre Macht von Ninavel aus brechen lässt. Wenn wir ermitteln können, an welchem dieser Zusammenflüsse Vidais Versteck liegt, werden wir uns dorthin translozieren, die Amulette untersuchen und mittels des dortigen Zusammenflusses einen gelenkten Zauber wirken, um sie zu zerstören.«


  »Wir müssen uns unserer Sache sehr sicher sein«, bemerkte Mikail. »Dort ist kein Zusammenfluss stark genug für eine weitere Translokation. Jedenfalls nicht für die Zauber, die wir dafür kennen, nicht wahr?« Er sah Ruslan fragend an. Der nickte.


  Kiran stellte sich die Folgen eines solchen Irrtums vor und schauderte. Die Zusammenflüsse, die er und Mikail herausgesucht hatten, lagen weit voneinander entfernt. Eine Reise zum nächsten oder zurück nach Ninavel würde Wochen dauern. In der Zeit hätte Vidai die Stadt und sie alle längst vernichtet.


  Lizaveta lehnte sich an Ruslans Brust, als er die Arme um sie legte. Kiran sah, wie unbeschwert sie miteinander umgingen, wie sehr sie einander achteten und liebten, und umso mehr wünschte er sich, die Beziehung zwischen ihm und seinem Ziehbruder zu kitten.


  »Vorsichtig, Rushenka«, sagte Lizaveta. »Talmaddis sagte, einen Zauber in der Nähe der Kraftquelle werde Vidai spüren, und Translozierung erfordert so viel Magie, da können wir nicht hoffen, unbemerkt zu bleiben. Wenn Vidai unsere Ankunft bemerkt, kann er uns mühelos zerfleischen, und wir wären viel zu schwach, um uns zu heilen und zu zaubern.«


  »Ich werde über eine Lösung nachdenken«, sagte Ruslan. »Aber zuerst müssen wir Vidais Versteck finden. Mit einem Spähzauber lässt sich vielleicht ein Zeichen seiner Anwesenheit entdecken. Kiran, Mikail, ich möchte, dass ihr euch eine Stelle mit einem Spähzauber anseht, Lizaveta und ich werden uns eine andere Stelle vornehmen.«


  Kiran erschrak. Um einen so entfernten Ort auszuspähen, war ein gelenkter Zauber erforderlich, der mit dem frischen Tod eines Nathahlen gespeist werden musste. Die Kraft von Zhivnoi-Kristallen reichte dafür nicht aus.


  Widerwille stieg in ihm auf, doch er drängte ihn zurück. Dieser Mensch würde für einen guten Zweck sterben, im Gegensatz zu denen, die im Julisi-Viertel umgekommen waren.


  »Soll ich bündeln oder lenken?« Kiran wusste nicht so recht, welche Antwort ihm lieber war. Wenn er lenkte, brauchte er nicht zu töten. Als Bündeler aber… Plötzlich erinnerte er sich an die berauschende Freude, die er gemeinsam mit Ruslan bei dem Altavish-Zauber empfunden hatte.


  Ruslan lächelte ihn verständnisvoll an. »Du möchtest bündeln, Akhelysh. Nicht wahr?« Ruslan fachte die Erinnerung an die Freude durch die Zeichenbindung noch an. Sie wurde immer intensiver, bis das Verlangen, sie erneut zu erleben, Kiran zittern ließ. Wie von Ferne hörte er Ruslan sagen: »Ich werde dir helfen, die letzte deiner Ketten abzuwerfen, Kiran. Soll ich einen Verbrecher für dich aussuchen? Einen so brutalen Menschen, für den du nicht das geringste Mitgefühl aufbringen kannst?«


  »Ja«, brach es aus Kiran heraus. Einem Kriminellen konnte er das Leben nehmen, nicht aber einem Mädchen wie Melly. Er brauchte den Mann auch nicht zu quälen, um seine Ikilhia anzufachen; das war für einen Spähzauber nicht nötig. Ein schneller Stoß mit dem Messer, und es wäre vollbracht. Er würde zaubern und ein für alle Mal beweisen, dass er ein wahrer Akheli war, ganz und gar.


  Ruslan kam, um Kiran zu umarmen. »Gut«, murmelte er. »Zaubere für mich ohne zu zögern, wenn wir gegen unseren Feind kämpfen, und ich werde erwägen, von Mikails Bestrafung abzusehen.«


  Kiran wurde schwindlig vor Erleichterung. »Ich werde für dich zaubern.«


  Ruslan schlang die Hand in Kirans Haare. Sein heißer Atem strich über Kirans Hals. Stark erregt suchte Kiran Ruslans Mund, fühlte dessen Hände hart um seine Arme greifen. Lizaveta beobachtete sie mit leuchtenden Augen und halb geöffneten Lippen.


  Mikail räusperte sich. »Ruslan… ich möchte auch, dass Kiran zaubert. Aber du hast nicht gesehen, wie angegriffen seine Ikilhia nach deinem Feuerstoß ausgesehen hat. Bist du sicher, er ist so weit genesen, dass er einen gelenkten Zauber ausführen kann?«


  Ruslan ließ Kiran stirnrunzelnd los. Lizaveta sagte: »Wirklich? Seine Ikilhia zeigte Erschöpfung? Ich hätte gedacht, seine Heilung sei inzwischen abgeschlossen.«


  Kiran kam nicht umhin, sich zu fragen, ob Mikail für diesen Einwand einen tieferen Grund hatte. Glaubte er vielleicht, die Beziehung zwischen ihnen sei so brüchig, dass es den Zauber gefährdete? Doch nach Lizavetas Verwunderung machte auch er sich erneut Sorgen, warum er so langsam genas.


  »Ich hatte während des Feuerstoßes keine Schmerzen, aber hinterher… es ist wie Mikail sagt. Trotz seiner Hilfe blieb meine Ikilhia unruhig, und ich fühlte mich irgendwie seltsam noch Stunden danach. Dämpfungsamulette hätten vielleicht vorgebeugt. Aber wie lange soll ich mich noch auf solche Krücken stützen?«


  Ruslan neigte den Kopf und zog noch mehr die Brauen zusammen. »Liza hat recht. Du solltest solche Hilfen nicht mehr benötigen.« Er fasste Kiran an die Stirn. Sanfte Wärme strich durch dessen Geist.


  Nach einem Moment sagte Ruslan langsam: »Deine Ikilhia kommt mir eine Spur unausgeglichen vor, doch nicht so sehr, dass es dich vom Zaubern abhalten sollte. Du musstest dich sehr anstrengen, um deine Barriere bei den Eruptionen aufrechtzuerhalten. Das könnte die Genesung gebremst haben. Dennoch… wir können vorsichtig sein, Kiran. Ich werde dir Voshanoi-Amulette geben. Die kannst du beim Zaubern tragen. Mikail, wenn du möchtest, werde ich das Wirkmuster des Spähzaubers umgestalten, damit du als der Lenker gefahrlos Kräfte umleiten kannst, wenn du spürst, dass Kirans Konzentration nachlässt.«


  Mikail sah erleichtert aus. »Das wäre gut.«


  Wenigstens war Mikail bereit, mit Kiran zu zaubern. Doch eine neue Sorge beschäftigte ihn. Wenn ihn die Konzentration verließe, während er mit den enormen Kräften des Zusammenflusses zauberte, würde Ruslans Umgestaltung zwar ihr beider Leben retten, aber schwere Verletzungen wären unausweichlich. Was, wenn sie beide geistig Schaden nähmen? Ein entsetzlicher Gedanke, erst recht da so viele Leben von ihrem Erfolg abhingen.


  Ruslan klopfte ihm auf die Schulter. »Schau nicht so bestürzt, Akhelysh. Ich werde dich genau untersuchen, nachdem ihr den Zauber vorbereitet habt. Sollte ich mir deiner Gesundheit unsicher sein, werde ich dir nicht erlauben, ihn auszuführen.«


  Kiran nickte– und sprang auf, da ein raues Flüstern in sein Ohr drang. »Ruslan! Unser Feind kehrt zurück.«


  »Was?«, rief Ruslan heftig aus. »Das Strömungsmuster ist noch nicht so, wie er es braucht!«


  »Vidai muss einen anderen Zweck verfolgen«, sagte Lizaveta angespannt.


  »Rasch nach oben in meine Werkstatt. Wir suchen nach ihm im Zusammenfluss. Vielleicht können wir seine Absicht ergründen.« Ruslan eilte zur Tür.


  Kiran rannte hinter Mikail her, während das geisterhafte Flüstern lauter wurde, so laut, dass er die eigenen Schritte nicht mehr hörte. Bilder von blutigen Leichen ohne Augen überschwemmten seinen Geist. Was immer Vidai sonst noch bezweckte, er hatte soeben gemordet.


  DREIUNDZWANZIG


  DEV


  Die Tür der Botschaft sprang auf, ehe ich die Kupferplatte zwischen den Zauberzeichen berühren konnte. Cara drängte sich an Halassian vorbei. Ich schloss sie in die Arme und küsste sie ungestüm. Es wurde ein leidenschaftlicher Kuss, der uns beide atemlos machte.


  »Ich habe mir geschworen, mir keine Gelegenheit mehr entgehen zu lassen«, sagte ich an ihrem Hals und konnte die Hände nicht still halten. Ich musste mich vergewissern, dass sie echt war.


  Sie lachte. »Ein guter Vorsatz. Seit die Botschafterin mir erzählt hat, dass du noch am Leben bist, hatte ich Angst, bloß zu träumen und dich nachher unter den Trümmern zu finden.«


  Ich drückte sie fester an mich und dachte an die Menschen im Julisi, die nicht solches Glück gehabt hatten wie ich. Ich kannte dort nicht so viele wie im Acaltar, aber genug, um mich vor der Totenliste zu fürchten. Noch immer hing ein starker Rauchgeruch in der Luft, und der Himmel über den Türmen der Stadt war gelblichbraun.


  »Der ganze Tag war ein Albtraum. Trotzdem gibt es noch eine richtig gute Neuigkeit.« Ich winkte Melly, mir in den gekachelten Flur der Botschaft zu folgen. Halassian hielt die Tür auf und schaute finster den sonnigen Fußsteig entlang, den Marten mit Talm heraufkam, Lena und Stevan an seiner Seite. Ich war mit Melly vorausgelaufen, teils weil ich mich so sehr auf Cara freute, teils weil mich Talms schlurfender Gang und leerer Blick zum Schaudern brachten. Auch Martens angespanntes Schweigen war schwer zu ertragen. Als Lena und Stevan in die Zelle gekommen waren, hatte er mit ihnen nur in knappem Befehlston gesprochen und ihre spontanen Schreckensbekundungen sofort unterbunden. Stevan legte seitdem soldatische Steifheit an den Tag, Lena verschanzte sich hinter ruhiger Beherrschtheit. Nur ihr Blick war niedergeschlagen.


  Ich kehrte dem Fußsteig den Rücken zu, wollte mich an meinem eigenen Sieg erfreuen, solange ich es noch konnte. »Cara, das ist Melly ap Sethan.«


  »Oh Dev, sie sieht aus wie er…« Cara wollte ihr über die zerzausten Haare streichen, doch Melly wich einen Schritt zurück, und auf ihrem Gesicht erschien ein angespannter Ausdruck. Ruslans Halsring war sie losgeworden, aber sie würde länger brauchen als vom Kelante-Turm zur Botschaft, um das Gefühl seiner Berührung abzuschütteln.


  »Entschuldige bitte«, sagte Cara zu ihr. »Es ist nur… ich freue mich so sehr, dich endlich kennen zu lernen. Dein Vater war ein guter Freund von mir.« Ein wehmütiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


  Melly zog die Brauen zusammen. »Wann kann ich nach Hause?«


  Ich hatte es ihr noch immer nicht gesagt. Es würde ein Kampf werden, ihr klarzumachen, dass der Rote Dal nicht der fröhliche, liebende Vater war, den sie in ihm sah. Und wenn ich es falsch anging, könnte sie, stark behaftet, wie sie war, aus dem Fenster springen und zur Diebeshöhle fliegen.


  »Ich weiß, wie gern du das möchtest«, sagte ich. »Aber da bist du vor Ruslan nicht sicher. Du weißt, dass wir auch hinter diesem Mörder her sind. Du musst in der Botschaft bleiben, bis wir ihn geschnappt haben. Dann wird Ruslan schwören, dir nichts zu tun, und erst dann bist du sicher.« Bis dahin würde mir hoffentlich einfallen, wie ich Dals Lügen entgegenwirken könnte.


  Auf dem Flur kam Jylla auf uns zu und grinste mich an. Sie war barfuß und trug die Haare offen. »Und wieder mal Khalmets Knochenhand ausgewichen.«


  Das hatten wir immer zueinander gesagt, wenn es bei einem Auftrag für uns eng geworden war. Caras warmer Arm um meine Schulter dämpfte die schmerzliche Erinnerung. Ich gab Jylla nicht die gewohnte Antwort: Mögen unsere Füße flink bleiben. Stattdessen sagte ich möglichst unbeschwert: »Du weißt ja: Khalmet liebt die Vorreiter.«


  Ihre Augen flackerten. Dann nickte sie keck und wandte sich Melly zu, um sie von oben bis unten zu betrachten. »Mutter der Jungfrauen! Da dachte ich, Sethan wäre eine Schönheit. Aber wer muss schon schön sein, wenn er behaftet ist? Ich wette, davon hast du eine ordentliche Portion abgekriegt.«


  Mellys Augen leuchteten vor Stolz. »Ich kann um die Hälfte mehr heben, als ich wiege.«


  »Sag bloß!« Jylla lächelte immer breiter.


  Verdammt. Ich betrachtete Jyllas zierlichen Körper. Melly könnte sie vom Turmfenster bis nach unten tragen, mühelos. »Komm nicht auf Ideen, Jylla. Du bist draußen nicht sicher. Ruslan überlegt schon wieder fieberhaft, wie er sich an mir rächen kann, und er wäre ganz zufrieden, wenn er dich totfoltern könnte.«


  »Wie lieb von dir, dass du dir Sorgen machst«, sagte sie. »Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich auf einen neuen Handel aus bin, nachdem du den Verräter nun selbst gefunden hast.« Ihr Blick fiel auf Talm, der gerade mit Martens Hand auf seiner Schulter auf die Tür zuschlurfte, und ihr Mund wurde hart. »Ich sehe, sie haben seinen Verstand vernichtet. Gut.«


  Ich hatte seine Schreie noch im Ohr. »Daran war gar nichts gut.«


  Die vier kamen an der Tür an, und Halassian drängte sie in die Botschaft. Cara schnaubte angewidert, als Talm an ihr vorbeiging. Jylla verzog keine Miene.


  »Dev, komm bitte zu uns in den Empfangsraum«, sagte Halassian. »Ich möchte auch deine Version des Geschehens hören, wenn Marten Bericht erstattet.«


  »Ich werde alles erzählen.« Außer, dass ich mich an Sechaveh verkauft hatte. Das müsste sie schon mit einem Wahrheitszauber aus mir herausholen. »Aber musst du Marten sofort um einen Bericht bitten?« Das würde ihm den Dolch nur tiefer ins Herz treiben.


  »Ich wünschte, es wäre unnötig«, sagte sie. »Doch der Zusammenfluss wird stündlich instabiler. Ich darf es nicht hinauszögern.« Sie wandte sich an Melly. »Du siehst erschöpft aus, Kind. Geh mit Cara. Sie kann dir zeigen, wo du dich frischmachen und schlafen kannst.«


  Melly rückte an meine Seite. »Ich möchte lieber bei Dev bleiben.«


  Ich setzte meine zuversichtlichste Miene auf. »Keine Sorge, Kleine, ich gehe nicht weg. In meinem Zimmer stehen zwei Betten. Wenn du willst, kannst du da schlafen.« So sehr ich gern mit Cara allein gewesen wäre, lieber war mir, dass Melly sich wohlfühlte. In der Diebeshöhle hätte sie nicht allein in einem Raum schlafen müssen.


  »Ich gehe mit dir«, sagte Jylla zu Melly, und ihr Lächeln war so herzlich wie das vom Roten Dal. »Ich war auch mal behaftet, genau wie Dev. Wir haben uns erst nach dem Wandel kennen gelernt, aber unsere besten Geschichten ausgetauscht. Ich schätze, ich kann dir ein paar gute erzählen, die du noch nicht kennst.«


  Ein scheues Lächeln huschte über Mellys Gesicht. »Na gut.«


  Na großartig. Ich fing Jyllas Blick auf. Wehe, du benutzt sie für miese Tricks.


  Sie setzte eine gekränkte Unschuldsmiene auf. »Hier geht’s lang, Kind.« Und damit brachte sie Melly weg.


  Ich fasste Cara am Arm und flüsterte: »Pass auf sie auf.«


  »Keine Sorge.« Sie umarmte mich und raunte mir ins Ohr: »Ihre Diebesgeschichten möchte ich selbst gerne hören.«


  »Vorreitergeschichten sind besser.« Ich sah ihr hinterher, dann drehte ich mich zu Halassian um. »Kannst du die Zauber an den Fenstern so verändern, dass niemand hinaussteigen kann?«


  Sie brummte belustigt. »Ich habe Jyllas Augen leuchten sehen und verstehe deine Sorge. Es dauert nicht lang, die Zauber zu verändern. Geh schon voraus. Ich komme gleich nach.«


  Ich nickte erleichtert. Wenigstens müsste Melly erst die Zauberzeichen zerbrechen, ehe sie mit Jylla abhauen könnte, und dann kämen die Alather angerannt.


  Halassian legte die Hände an die Schutzlinien neben der Tür und begann zu singen. Ich lief den Flur hinunter zum Empfangsraum und wurde immer langsamer, je näher ich kam.


  Talm saß schlaff in einem Sessel neben dem Bogenfenster. Jenoviann kniete vor ihm und hielt seine Hände. Ihre Ringe leuchteten. Kessaravil hockte bei ihr, breit und unerschütterlich.


  Ein paar Schritte entfernt stand Marten und starrte mit eisiger Miene aus dem Fenster. Er war so geistesabwesend, da hätte das Gebirge in Flammen stehen können und er würde es nicht bemerken.


  Jenoviann hob erschüttert den Kopf und sagte stockend: »Seine Erinnerungen hat er noch, aber davon abgesehen… ist alles zerstört.«


  Marten gab nicht zu erkennen, ob er sie gehört hatte. Stevan und Lena standen an der Südwand des Raumes dicht beisammen und unterhielten sich leise. Lena schien angespannt auf ihn einzureden. Stevan hingegen wirkte aufmüpfig. Unauffällig schob ich mich näher heran, bis ich sie verstehen konnte.


  »Sprich du mit ihm, Stevan! Dir ging es ähnlich, als du Vinalyn verloren hast. Es muss doch etwas geben, was du für ihn tun kannst.«


  »Glaubst du, das täte ich nicht, wenn ihm zu helfen wäre?«, flüsterte Stevan heftig. »Dafür gibt es kein Heilmittel, Lena. Nachdem sich Vinalyns Geist zersetzt hatte, hat es Tage gedauert, bis ich reden konnte, ohne jemanden anzubrüllen, und Monate, bis ich wieder etwas anderes fühlte als Zorn. Nichts, was die Leute sagten oder taten, brachte mir Trost; meistens verstärkte es meinen Schmerz. Selbst jetzt noch…«


  Er sah mich wütend an, als ich auf sie zutrat. »Stevan hat recht«, sagte ich zu Lena. »Worte nützen gar nichts. Hier hilft nur eins: sich auf eine schwierige Aufgabe konzentrieren, damit man keine Zeit hat, an seinen Schmerz zu denken.« Kiran übers Gebirge zu bringen hatte mich dermaßen beschäftigt gehalten, dass ich nicht mehr an Jylla dachte. »Setzt Marten auf die Fährte von Vidai zha-Dakhar. Das hilft ihm am besten.«


  Stevan nickte mürrisch. »So ist es. Nach Vinalyns Tod hat mich nur die Arbeit vor der Verzweiflung bewahrt.« Er blickte mich von der Seite an, und seine Miene verfinsterte sich. »Aber Martens Zustand ist genauso deine wie Talmaddis’ Schuld. Hättest du uns und nicht Ruslan um Hilfe gerufen, hätten wir die Befragung selbst durchführen können. Marten hätte diese Grausamkeit nicht durchmachen müssen.«


  Ich verschränkte die Hände, damit ich ihm keine reinhaute. »Hast du nicht kapiert, dass Talm genau darauf wartete? Hätte ich euch gerufen, wäre ich jetzt tot. Ich wollte, dass Kiran ohne Ruslan kommt. Es ist nicht meine Schuld, dass Mikail ihm einen Sack voll Lügen aufgetischt hat und ihn damit völlig umkrempeln konnte.« Doch die Sache nagte an mir. Wäre Kiran allein gekommen, hätte ich trotzdem versucht, mit Ruslan zu verhandeln, um Melly zu kriegen.


  »Was für Lügen hat er ihm erzählt?« Das war Martens Stimme.


  Erschrocken drehte ich mich um. Er hatte sich zu uns gestellt. Er stand stocksteif da, aber in seinen Augen sah ich die gewohnte hellwache Klugheit. Lena und Stevan wechselten einen erleichterten Blick.


  »Hast du das nicht gesehen, als du in meinem Kopf warst?«, fragte ich.


  Er sah weg. »Nein. So weit bin ich deiner Erinnerung nicht gefolgt.«


  Richtig, er hatte mich plötzlich fassungslos losgelassen. »Tja, also, Mikail ist ein gerissener Hund…« Ich wiederholte, was Kiran über eine alathische Bindung und meinen Verrat an ihm gesagt hatte. »Das ist so nah an der Wahrheit, dass es schwer richtigzustellen ist.« Schließlich hatte der Rat Kiran gebunden und ich ihn verraten, nur nicht an die Alather.


  Marten schwieg ein paar Augenblicke. Dann sagte er: »Ich meine, du bist der Einzige, durch den Kiran die Wahrheit erfahren kann. Wenn der Moment kommt, musst du ihn überreden, in dein Gedächtnis zu sehen.«


  Jetzt war ich es, der wegguckte. Ich sprach ihn nicht mal auf dieses verschleiernde »wenn der Moment kommt« an. Wenn meine Erinnerungen Kirans einzige Hoffnung auf die Wahrheit waren, dann konnte er mich mal. Ich würde Melly und Cara nicht für ihn opfern.


  Halassian eilte herein. »Die Zauber an den Fenstern habe ich verstärkt«, meldete sie, und ihr Blick fiel auf Marten. »Wieder unter den Lebenden, hm? Das ist gut. Dev, erzähl bitte von Anfang an.«


  Ich begann damit, wie ich unter den Trümmern zu mir gekommen war, und ließ nur meinen Handel mit Sechaveh aus. Ich fasste sogar zusammen, wie Talms Verhör verlaufen war, aber möglichst sachlich, um Marten erneuten Schmerz zu ersparen.


  Der machte von Neuem ein starres Gesicht. Die anderen hörten schweigend zu. Nur Lena holte ein paar Mal scharf Luft.


  Am Ende schüttelte Halassian den Kopf. Sie sah plötzlich verhärmt und alt aus. »Talmaddis war damals außer sich über den Mord an der Familie. Das war aber nichts Ungewöhnliches. Jeder, der in der Botschaft stationiert war, hat das einmal miterlebt. Wer zum ersten Mal sieht, wie ein Mensch aufgrund einer Laune getötet wird und wie unbekümmert der Magier weitergeht, für den ist das entsetzlich. Manche können ihre Wut nicht bezähmen, und die schicke ich dann nach Hause. Talmaddis schien sich jedoch zu beruhigen. Er gab in den nächsten Jahren keinen Anlass zur Beschwerde. Es tat mir leid, ihn gehen zu lassen, nachdem er um Versetzung gebeten hatte, und…«


  Der Boden bebte kurz. Neben Talms Sessel flimmerte die Luft, und ein Mann erschien. Er trug ein langes sandfarbenes Gewand. Gelbe Augen blickten drohend durch den Schlitz der Kopftücher. Er blieb seltsam verschwommen, als sähe man ihn durch einen Hitzeschleier… Vidai zha-Dakhar. Scheiße!


  Ich wich taumelnd zurück. Jenoviann kreischte, dann Kessaravil. Ihre Brustkörbe rissen auf, Blut spritzte auf Talm. Marten und Lena brüllten einen Spruch und rissen die Hände hoch. Zwischen Vidai und uns schoss eine lodernde Flammenwand in die Höhe.


  Stevan stieß mich zur Tür. »Flieh!«


  Ich rannte, aber nicht zur Tür, sondern an dem Magierfeuer entlang zum Durchgang, der zu den Schlafzimmern führte. Die Schutzzeichen– verflucht, ich hatte sie gerade erst von Halassian ändern lassen! Melly, Cara und Jylla saßen in der Falle.


  Hinter mir ertönten ungestümer, schroffer Gesang und lautes Prasseln von Feuer, dann Gepolter. Der Boden erzitterte, aber nicht so sehr, dass ich das Gleichgewicht verlor. Ich trat meine Zimmertür auf. Jylla und Melly knieten auf dem Bett und beäugten die Schutzzeichen am Fenster. Cara hatte sich schon vor sie gestellt, mit grimmiger, entschlossener Miene, in der einen Hand ein Messer, in der anderen einen Knochenspalter.


  »Da muss eine Halt-Linie sein. Die musst du zerbrechen«, drängte Jylla.


  »Ich weiß doch!« Mellys Stimme war schrill vor Angst. »Ich suche ja danach!«


  Ich raste an Cara vorbei und sprang auf das Bett. Ich hatte gleich in der ersten Nacht den schwachen Punkt der Zeichen gefunden. Alte Gewohnheiten wird man nicht los. »Du musst drei Linien zerschmettern! Die hier zuerst, dann die.«


  Melly konzentrierte sich. Die Luft über der ersten Schutzlinie flimmerte. In dem Silber erschien eine Delle, glänzende Splitter fielen aufs Bett.


  »Noch mal!« Sie musste einen vollständigen Bruch hinkriegen, sonst würde der Zauber trotzdem ausgelöst, und wenn das genau beim Beschädigen passierte, gäbe es eine magische Stichflamme, die uns alle verkohlte.


  »Weg da, ich mach das!« Halassian kam schnaufend hereingerannt. Ihre Ärmel waren angesengt, an der Wange hatte sie eine Brandwunde. Wir drei wichen vom Fenster zurück. »Ich habe Marten gesagt, dass ich mich um euch kümmere. Er hat hinter mir den Bogengang einstürzen lassen, aber das wird Vidai sicher nicht lange aufhalten.« Sie griff an die Schutzzeichen.


  Ich rannte zum anderen Bett, um die Tür damit zu blockieren und uns ein bisschen mehr Zeit zu verschaffen. Ich zog das schwere Holzmöbel von der Wand.


  »Dev– hinter dir!«, schrie Cara entsetzt.


  Ich fuhr herum und sah Vidai in der Tür. Halassian stieß klagende Töne aus, die einen Feuerschleier vor der Tür erzeugten. Doch Vidai verschwand, um an anderer Stelle sogleich wieder zu erscheinen, nur einen Schritt neben mir.


  Wenn er mit Behaftungsmagie tötete, müsste ein physisches Hindernis seine Schläge abhalten können– und ich müsste ihnen ausweichen können, wenn ich schnell genug wäre. Ich sprang hinter das abgerückte Bett, warf mich flach auf den Boden und stieß es mit beiden Füßen auf ihn zu. Hoffentlich war Halassian bald mit den Schutzzeichen fertig!


  Cara schrie auf. Ihr Messer flirrte durch die Luft auf Vidai zu, änderte aber plötzlich die Flugbahn und prallte gegen die Wand. Ich rollte mich über den Boden, hörte Halassian etwas kreischen und abrupt verstummen.


  Ein warmer Regen spritzte auf mich. Blut. Ich stieß einen Angstschrei aus und drehte mich weg. Halassian plumpste neben mich, mit einer faustgroßen Halswunde, wo ihre Kehle gewesen war.


  Vidai machte einen Satz über das Bett und fixierte mich. In seinen wütenden gelben Augen stand das Versprechen, mich zu töten. Im Blut rutschend kam ich vom Boden hoch und warf mich auf ihn. Ich bräuchte ihn nur so lange abzulenken, bis die anderen…


  »Nein!«, kreischte Melly. Eine Handbreit vor meiner Brust flimmerte die Luft. Ein Donnerschlag hallte im Zimmer. Ich prallte an einer unsichtbaren Barriere ab und fiel auf den Rücken, stieß mir den Kopf an und schmeckte Blut im Mund.


  Sie hatte seinen Schlag abgeblockt! Ich sprang wieder auf, gerade als das Bett auf Vidai zuflog.


  Es verwandelte sich in einen Hagel von Holzsplittern und Stofffetzen. Vidai stand dahinter und drehte sich, um Melly im Blickfeld zu behalten, als sie durch die Luft sauste.


  »Ich merke es, wenn du zuschlägst, alter Mann«, rief sie. »Du bist so langsam. Du wirst ihnen nichts tun!«


  Jylla kroch tief geduckt auf die Tür zu. Cara drückte sich an der Wand entlang. Dort lag irgendwo ihr Messer. Wenn Vidai wirklich unbegabt war– ich sah kein Schutzamulett an seinen Handgelenken. Da würde es reichen, ihm eine Klinge in den Leib zu stoßen, wenn er gerade mal kurz abgelenkt war. Ich griff mir eine Faust voll Holzspäne.


  Vidai warf etwas Kleines, Metallisches hoch. Ein greller Lichtblitz blendete mich. Melly schrie auf, und man hörte einen dumpfen Aufschlag. Mutter der Jungfrauen, nein! Ich rieb mir die Augen, aber die Welt blieb blendend weiß. Vor mir ein knirschender Schritt– ich schleuderte die Holzspäne und duckte mich zur Seite.


  Ein Stoß warf mich um. Ich landete weich und nass, rollte mich davon herunter und richtete mich heftig blinzelnd auf. Wie durch einen hellen Dunstschleier sah ich Vidai, der sich über die reglose Melly beugte. Kein Blutfleck war an ihr zu sehen, aber ihre rechte Gesichtshälfte war rot geschwollen. So überwältigte er die Kinder: mit einem Blendamulett, damit sie ihn nicht trafen, dann schlug er sie nieder…


  Schreie von der Tür: Marten, Lena und Stevan, mit Gesteinsstaub im Gesicht und versengter, blutverschmierter Uniform. Magierfeuer schoss auf Vidai zu. Ich machte einen Hechtsprung in Richtung Melly.


  Zu spät. Vidai flimmerte und verschwand und nahm sie mit sich.


  Ein wortloser Wutschrei brach durch meine Kehle. Gegen Ruslan hatte ich eine Chance gehabt, und jetzt… Vidai würde sie umbringen, und ich konnte nichts dagegen tun. Vor Entsetzen konnte ich weder sehen noch denken…


  Marten fasste mich bei den Schultern. Ich wehrte ihn ab. »Du Scheißkerl! Hättest du noch einen Moment gewartet, ich hätte sie noch packen können, sie retten können!«


  »Dev!« Er schüttelte mich heftig. »Ruslan hat den Blutvertrag! Damit kann er sie finden.«


  Wenn es doch nur so wäre! »Vidai wird sie umbringen, bevor Ruslan etwas tun kann! Talm wusste von dem Blutvertrag. Vidai wird…«


  »Nein.« Martens Finger bohrten sich in meine Schultern. »Ich habe in Talmaddis’ Gedächtnis gesehen– er hat Vidai nichts von Melly erzählt. Er wusste aber, dass die Wirkung, die Vidai aus dem Tod der Kinder zieht, langsam nachlässt, worauf er dann das nächste töten muss. Vidai muss vor diesem Kampf hier eins getötet haben. Er wird Melly darum noch verschonen, um ihre Kraft nicht zu vergeuden. Er wird sie gefangen halten, bis er neue Kraft braucht.«


  Ich klammerte mich an eine verzweifelte Hoffnung. Ich packte Martens Arme. »Du musst es Ruslan sagen! Er muss sie suchen, sofort!«


  »Dev.« Caras entsetzte Stimme drang durch meine Panik. »Komm her.«


  Ich drehte mich um, und neuer Schrecken verdunkelte mein Blickfeld. Jylla lag ausgestreckt in ihrem Blut. Cara, Lena und Stevan knieten bei ihr. Cara hielt ein zusammengewickeltes Bettlaken auf Jyllas Brust und Bauch gedrückt. Es war schon blutgetränkt. Lena und Stevan hatten mit einer Hand an Jyllas Schultern gefasst, die anderen über ihrer Stirn verschränkt und bewegten stumm die Lippen.


  Ich fiel vor ihr auf die Knie. Ihre Augen waren offen, ihr Gesicht schmerzverzerrt.


  Benommen sagte ich: »Aber… wann? Du warst fast an der Tür…«


  »Du warst geblendet, bist direkt auf ihn zugetaumelt, du Idiot. Er wollte dich… ich dachte, ich könnte dich wegstoßen und mich noch rechtzeitig ducken.«


  Blut quoll auf ihre Zunge, lief über die Zähne. »Du hast mir das Leben gerettet?« Das wirkte auf mich wie ein Schlag auf den Kopf. Warum hatte sie das getan? Sie liebte mich nicht. Liebte niemanden.


  Sie versuchte zu antworten, hustete, stöhnte. Blut lief ihr aus dem Mund. »Verdammt, Dev. Du bist derjenige, der weich geworden ist, und ich zahle den Preis dafür…«


  »Nicht. Nicht reden, Jylla. Halte durch, lass dir helfen.« Ich drehte den Kopf nach Marten, der meine verzweifelte stumme Frage bestimmt verstehen würde. Er kniff die Lippen zusammen und schüttelte langsam den Kopf.


  Jylla sah es. Sie entblößte ihre roten Zähne. »Scheiß Magier, so nutzlos…« Sie richtete sich ein Stück auf, um nach mir zu greifen. Ich nahm ihre Hand und beugte mich zu ihr. Ihre Finger waren eiskalt, ihr Atem ging schnell.


  »Sag ihnen, sie sollen den Scheißkerl… verbrennen, qualvoll verenden lassen. Und dann… musst du dich retten. Scheiß auf alles andere. Wir sehen uns… in Shaikars Hölle…«


  »Jylla, nein.« Ich sah mich wieder die erste Nacht nach meinem Wandel erwachen, mit den Handgelenken an eine Wand gekettet und am ganzen Körper blau geschlagen. Neben mir hockte ein mageres Mädchen mit harten Augen, das mir Wasser anbot. Ich lehnte es ab. Sie flößte es mir mit Gewalt ein. Du denkst, du willst nicht mehr leben? Da irrst du dich aber.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, flüsterte ich mit erstickter Stimme. »Stirb mir jetzt bloß nicht, Jylla.«


  Ihre Lider sanken herab, ihre Hand erschlaffte. Ich blaffte Marten an. »Steh nicht einfach rum– tu was! Als ich im Sterben lag, habt ihr mich doch auch wieder hingekriegt! Was denn? Ist sie für euch etwa nicht nützlich genug?«


  »Deine Verletzungen waren nicht so schlimm wie ihre«, sagte Marten. »Es tut mir leid, Dev. Lena und Stevan haben ihr noch ein paar Augenblicke verschafft, aber…«


  »Versucht es weiter!«, schrie ich Lena und Stevan an, die leise sangen. Caras Hände verkrampften sich an dem Bettlaken. Sie starrte mich mit Tränen in den Augen an.


  Jylla schnappte nach Luft, atmete aus und… blieb still.


  Lena zog die Hand weg und sagte müde: »Wir haben ihre Schmerzen so gut es ging gestillt, aber für ihr Seelenfeuer konnten wir nichts tun.«


  Vor Wut und Schmerz heulte ich auf und zog Jylla an mich. Ich hatte mir gewünscht, sie möge für alles bezahlen und Marten möge für alles bezahlen. Jetzt hatte Shaikar persönlich meine Wünsche erfüllt. Die Hölle hallte von seinem Gelächter wider, und ich wusste genau, wie es sich anhörte: wie Ruslans grausame Schadenfreude.


  Aber Melly würde Shaikar nicht kriegen. Ich richtete mich auf und drehte mich zu Marten um. »Hol Ruslan. Sofort.«


  Marten öffnete die Faust und zeigte mir sein Flüsteramulett. »Habe ich schon getan. Er war bereits unterwegs hierher– er hatte Vidai durch den Zusammenfluss entdeckt und begriffen, dass er uns überfiel. Ich glaube, er war ein bisschen enttäuscht zu hören, dass jemand von uns überlebt hat. Doch er ist zu dem Suchzauber bereit und wird ihn gleich hier ausführen. Die nötige Kraft dazu zieht er aus unseren Toten.« Die letzten drei Worte brachte Marten kaum noch heraus, und sein Blick glitt zu Halassians Leichnam.


  »Sind wir die einzigen Überlebenden?«, fragte Cara.


  »Ja«, antwortete Lena mit belegter Stimme. »Vidai hat die anderen überrumpelt. Sogar Talmaddis hat er getötet… mit einem Messerstich ins Herz, nicht mit Magie.«


  Ein schneller Tod für einen Freund. Kein qualvoller wie für Jylla. Was für einer wartete auf Melly? Ich dachte unwillkürlich an Pellos Raum voller Knochen und konnte mich gerade noch bremsen, sonst hätte ich Marten angebrüllt, damit er Ruslan sagte, er solle sich gefälligst beeilen.


  Stevan stand auf. »Ruslan wusste, dass wir angegriffen werden? Vidai muss hergekommen sein, um Talmaddis zu rächen– aber überleg mal, Marten, wie konnte er davon wissen, was mit Talmaddis passiert ist? Ruslan kann Sechavehs Wachen befohlen haben, die Neuigkeit von Talmaddis’ Misshandlung zu verbreiten. Vidai muss gewusst haben, dass wir uns schlechter gegen ihn wehren können als Blutmagier.«


  Schlechter wehren. Ich sah auf Jyllas fahles Gesicht und die klaffenden Wunden und wurde von Hass übermannt, Hass auf Ruslan, auf Vidai, auf mich selbst, auf alles, was hierher geführt hatte.


  »Vidai wird vielmehr einen Aufpasser vor der Botschaft gehabt haben. Sicher hat er mehr als einen Schatten in seinen Dienst gepresst.« Dann flüsterte er nur noch. »Ich hätte Talmaddis im Kelante-Turm lassen sollen. Ich war zu abgelenkt, um richtig nachzudenken, ich…« Er schlug die Hände vors Gesicht.


  Lena berührte ihn am Arm. »Marten. Das ist nicht deine Schuld.«


  Er trat von ihr weg und ließ die Hände sinken, er hatte sich wieder gefasst. »Schuld ist unwichtig. Vidai muss gefunden werden. Kommt. Wir müssen uns auf Ruslan vorbereiten. Wenn Vidai die Botschaft beobachten lässt, dann müssen wir unsere Abschirmung verstärken, damit von Ruslans Zauber nichts nach draußen dringen und Vidai unsere Absicht erraten kann.«


  Er hatte recht. Mein Hass war unwichtig. Nichts war wichtig, außer Melly heil zurückzubekommen.


  ×


  »Und?«, fragte ich. »Wo ist sie?«


  Ruslan beachtete mich nicht, sondern erhob sich und trat von der Asche weg; mehr war von dem Blut, mit dem er ein Liniennetz auf den Boden des Empfangsraumes gezogen hatte, nicht übrig. Mikail, der noch konzentriert ins Leere blickend vor dem Bogenfenster stand, ließ die Arme sinken. Ruslan sah an ihm vorbei zu Kiran. Der lehnte an einem Teil der Wand, wo nur Ruß, aber keine Blutspritzer waren, und hielt die Arme fest verschränkt. An den Handgelenken trug er breite Silberreifen mit Edelsteinen und Sigilla. Sein blasses Gesicht wirkte kalt und gebieterisch, als berührte es ihn nicht im Geringsten, dass Ruslan mit dem Blut von Leuten zauberte, die er gekannt hatte.


  Jyllas Leiche lag jetzt in ein Gebetsbanner eingewickelt bei den anderen und wartete darauf, mit Blitzfeueramuletten verbrannt zu werden. Wenn ich daran dachte, war mir richtig schlecht vor Wut. Ruslan sollte sich verdammt noch mal Mühe geben, Melly zu finden.


  Cara und die Alather warteten genauso ungeduldig auf eine Antwort wie ich. In scharfem Ton wiederholte Marten meine Frage. »Ruslan! Hast du das Kind gefunden?«


  Ruslan wandte sich von Kiran ab. »Ja. Wir kennen jetzt Vidais Kraftquelle. Wir haben ihn.«


  Er hob eine Hand. Vor unseren Augen formte sich ein Dunst mit farbigen Schlieren zu einer Karte des Weißfeuergebirges, die aussah wie aus dem Buch eines Gelehrten. Eine Stelle leuchtete heller als der Rest, eine dichte Gipfelgruppe weit im Südwesten.


  Die Gipfelgruppe kannte jeder Vorreiter, obwohl wenige die lange Wanderung dorthin schafften, um die wilde Schönheit zu bewundern. Scheiße, klar– Pello hatte von Räumen mit groben Felswänden gesprochen, und der Kessel in dem Gipfelkreis hatte Höhlen.


  »Das Kar der Messer«, sagte ich. »Gute Sache, dass ihr Magier translozieren könnt.«


  »Das heißt, das Terrain ist schwierig?«, fragte Marten.


  Cara schnaubte. »Stell dir einen dichten Kreis von Messern vor, die mit der Klingenspitze nach oben stehen. Wenn man vom Tal unten den Eingang zu dem Kessel erreichen will, muss man einen nassen glitschigen Felsen hochklettern. Der hat den höchsten Schwierigkeitsgrad, und auf den Gipfeln ringsherum hat noch keiner gestanden. Die Wände sind zu glatt und haben keine Spalte, wo man einen Haken einschlagen könnte. Wie Dev sagt, ihr werdet euch hinzaubern müssen.«


  »Das wird nicht möglich sein«, sagte Ruslan, aber weniger zu uns als zu Mikail und Kiran. »Vidai hat den ganzen Kessel geschützt. Und noch mehr Wächterzauber habe ich in der Schlucht gespürt, die dort hinaufführt. Wir könnten uns zu dem Tal hinter der Gipfelwand des Kars translozieren. Die würde uns vor seinen Wächterzaubern abschirmen, sodass Vidai unsere Ankunft nicht bemerkt, vor allem wenn Lizaveta dahinter bleibt und einen starken Abschirmzauber wirkt.«


  Stirnrunzelnd löste Kiran sich von der Wand. »Der Zusammenfluss unter dem Kar ist tief, aber sehr klein in der Ausdehnung. Gelenkte Zauber werden außerhalb des Kessels nicht möglich sein. Wir müssen also in den Kessel gelangen, um Vidais Wächterzauber zu brechen und die Kraftquelle zu zerstören– aber wie, wenn er uns sofort bemerken kann?«


  In Gedanken sah ich die vereisten Schluchten, die den Gipfelkreis säumten– und dann Sethan am Lagerfeuer liegen und erzählen. Als ich jung war und noch verrückter als du, hab ich’s mal fast bis zum Kamm des Messerkars geschafft, bin an der Rückseite eine vereiste Felsrinne hochgestiegen…


  »Indem man über die Gipfelwand kommt, natürlich«, sagte ich. »Ich schätze, die hat Vidai nicht geschützt.«


  Zum ersten Mal sah Ruslan mich mit Neugier an, statt mit Hass oder Verachtung. »Eine ausgezeichnete Lösung«, sagte er. »Wenn der Führer zuerst hochklettert und für uns Seile verankert, brauchen wir es nicht mit Magie zu riskieren. Lizaveta kann uns zur Deckung ein Unwetter schicken.«


  »Ein Unwetter!«, wiederholte Cara ungläubig und schlug mir auf die Schulter. »Sei kein Idiot, Dev. Selbst bei schönstem Wetter sind die Gipfel nicht zu schaffen.«


  »Wir müssen nicht auf die Gipfel, sondern nur eine der Schluchten hinauf, die dazwischenliegen. Wir müssen nur bis auf den Kamm steigen und uns dann abseilen oder schneerutschen. Ein Unwetter ist ein bisschen zu viel des Guten, ja, aber Lizaveta könnte tief hängende Wolken in das Kar schicken, damit Vidai uns nicht sieht. Das klappt schon.« Ich war im Eisklettern nicht halb so gut wie Sethan, aber da Mellys Leben auf dem Spiel stand, würde ich die Eisrinne notfalls mit den Zähnen bewältigen.


  Mikail sagte zu Ruslan: »Angenommen, wir gelangen in den Kessel, der hat einen so geringen Durchmesser, dass Vidai uns beim Legen des Lenkmusters sehen wird, selbst bei Nebel. Wie sollen wir verhindern, dass er uns angreift?«


  Ich dachte an Melly, die beim Kampf mit Vidai rief: Ich merke es, wenn du zuschlägst, alter Mann, sah die wirren Linien von Kirans Amulettdiagramm vor mir, hörte Lena sagen: Du könntest es nur benutzen, wenn eine ganze Schar Magier dich ständig mit Heilzaubern behandelt.


  Ich stieß einen wilden Jubel aus, da ich plötzlich glasklar vor mir sah, was ich tun würde, damit Vidai kreischend zur Hölle fuhr. »Ich kann Vidai von euch fernhalten«, sagte ich zu Ruslan. »Ich brauche nur ein wenig Hilfe von dir und den Alathern.«


  KIRAN


  Auf dem Heimweg ins Reytani-Viertel eilte Kiran hinter Ruslan her. Mikail lief mürrisch schweigend neben ihm. Die Fußsteige der Oberstadt waren überfüllt, obwohl es bereits heiß wurde. Schwitzende, aufgeregte Nathahlen drängten aneinander vorbei oder schlossen sich laut schreienden Trauben von Menschen an, die sich bildeten, sobald jemand einen Mann mit dem Skorpionwappen Sechavehs entdeckt hatte. Stark bewachte Proviantwagen rollten zum Weißfeuertor, denn die reichen Mitglieder der großen Handelshäuser verließen die Stadt. Aber selbst in diesem Getümmel öffnete sich vor Ruslan eine Gasse wie mit dem Messer gezogen.


  Als sie die Mondsteinbrücke überquerten, mussten sich die Nathahlen beim Ausweichen so zusammendrängen, dass Kiran fürchtete, sie könnten über die nur hüfthohen Opalmauern in den Tod stürzen.


  Mikail warf einen Blick auf die angstvollen Gesichter und brach das Schweigen. »Ruslan, ich weiß, wir brauchen Dev. Aber warum hast du die Forderungen seiner Geliebten erfüllt?«


  Kiran verstand, warum Mikail verwundert war. Cara, die auch Vorreiter war, hatte darauf bestanden, zu dem Bergkessel mitzukommen, weil Dev angeblich einen Kletterpartner zum Sichern brauchte und weil sie besser im Eis klettern konnte als er. Aber sie hatte auch zu Ruslan gesagt: Du hast einen Blutschwur geleistet und darfst gegen Dev und die Alather nicht zaubern. Ich verlange, dass du denselben Schwur für mich und Melly leistest– aber ohne Zusatzbedingung wie bei Dev.


  Kiran wusste noch immer nicht, was sie mit den zusätzlichen Bedingungen gemeint hatte. Er war überzeugt gewesen, Ruslan würde ablehnen, denn er hatte seine immense Lust, sich an Dev zu rächen, gespürt. Außerdem war es undenkbar, dass er sich den Forderungen eines Nathahlen beugte.


  Doch Ruslan hatte sich bereit erklärt, vor Sechaveh zu schwören. Welche Überraschung. Kiran hatte sich dann erleichtert gefühlt, und Mikail war in mürrische Nachdenklichkeit verfallen.


  Ruslan eilte weiter voran. Als er an einer Wagenreihe entlanglief, an denen das Wappen von Sonnenauge, einem der größten Bankhäuser in Ninavel, prangte, sagte er über die Schulter zu Mikail: »Der Schwur verbietet mir nur den Einsatz magischer, nicht aber physischer Kräfte und bindet nicht Lizaveta. Sobald unser Feind vernichtet ist… in den Bergen ist es sehr gefährlich.«


  »Ich verstehe.« Mikails finstere Miene hellte sich auf. Kiran verstand ebenfalls. Er schaute zum fernen Kelante-Turm. Weit weg von Sechaveh würde Ruslan die Gelegenheit nutzen und Dev entweder erstechen oder durch Lizavetas Wetterzauber umkommen lassen. Dev, Cara, das Kind, keiner von ihnen würde nach Ninavel zurückkehren, und Ruslan würde ihren Tod als bedauerlichen Unglücksfall ausgeben. Sechaveh würde vermutlich argwöhnen, was wirklich passiert war, aber in seiner Freude über die Rettung seiner Stadt würde er die Sache auf sich beruhen lassen.


  Kiran drehte den Kopf zur Seite, damit Mikail nicht sah, wie sehr ihm der Plan zusetzte. Er hatte sich für Devs Verrat schon gerächt. Sie waren damit quitt. Er hielt es nicht für nötig, ihm mehr Leid zuzufügen, vor allem wenn es um Cara und das Kind ging.


  Vielleicht könnte er hinterher, wenn sie Vidai besiegt hatten, seinen Meister überzeugen, dass Dev für sie noch von Nutzen sein konnte. Nach einem Sieg war Ruslan immer sehr großzügig. Möglicherweise würde er nachgeben…


  Aber vielleicht sollte Kiran seine Besorgnis auf das Überleben seiner Magierfamilie und die Stadt als Ganzes beschränken und aufhören, sich wegen des Schicksals von drei Nathahlen, die er kaum kannte, Gedanken zu machen.


  Ein berittener Wachhauptmann von Sonnenauge hatte Mühe, sein Pferd aus dem Weg zu lenken. Es schnaubte und scheute mit furchtgeweiteten Augen. Ruslan hieb verärgert durch die Luft. Das Tier wieherte laut und brach zusammen. Dabei begrub es seinen glücklosen Reiter halb unter sich. Ein junger, hakennasiger Sulaner aus dem Wachtrupp wollte vom Wagen springen, um zu helfen, doch seine Kameraden hielten ihn zurück und zischten eine Warnung. Ruslan stieg über die reglosen Beine des Pferdes, ohne auf das schmerzvolle Stöhnen des Eingeklemmten zu achten. »Ich habe noch aus einem anderen Grund zugestimmt«, sagte er. »Wir dürfen keine Zeit mit kleinlichem Gerede vergeuden. Lizaveta hat mir ernste Neuigkeiten mitgeteilt. Die Eindämmungskräfte des Zusammenflusses können ihn kaum noch halten. Noch eine Turbulenz mit dem richtigen Strömungsmuster– welches sich morgen Mittag ergeben wird– und sie werden nachgeben.«


  Kiran taumelte vor Entsetzen und vergaß die Notlage des Wachhauptmanns. Morgen Mittag! Über die Türme der Stadt schien ein Schatten zu gleiten. Die unruhigen Wirbel im Zusammenfluss wirkten noch bedrohlicher. Kiran malte sich den Augenblick des Untergangs aus: ein magischer Feuersturm würde durch das Malerische Tal brausen und jeden Magier verzehren, jeden, der durch Bluteid unmittelbar oder mittelbar an dieses Magiereservoir gebunden war. Ein Moment vernichtender Schmerzen, und er, Mikail, Ruslan und Lizaveta wären nur noch Asche im Äther. Und die Nathahlen der Stadt würden einander in Stücke reißen, um das eigene Überleben zu sichern.


  »Kommen wir noch rechtzeitig an Vidai heran?« Kiran fürchtete die Antwort. Sie hatten noch so viel zu tun! Lenkrinnen legen für den Translokations- und den Wetterzauber, das Behaftungsamulett für Dev herstellen… Ruslan hatte zugesagt, Kirans Wirkmuster zu analysieren und zu vollenden, doch die Herstellung würde Stunden dauern. Und im Gebirge angekommen, würden sie noch Stunden brauchen, um die Senke zwischen den Gipfeln zu erreichen und ihren Plan in die Tat umzusetzen.


  »Das müssen wir«, sagte Ruslan. »Wenn der Führer seine Versprechen nicht hält, sorge ich dafür, dass er mit uns verbrennt.« Er ging langsamer und nahm Kirans Arm, um einen prüfenden Blick auf die Voshanoi-Amulette zu werfen. »Und du, Kiran, bist deiner Aufgabe gewachsen, ja? Die Amulette haben dich ausreichend abgeschirmt, während Mikail und ich den Suchzauber wirkten.«


  Dennoch war Kiran dabei ein wenig schwindlig gewesen, und er hatte sich unruhig gefühlt. Das war aber nichts verglichen mit seiner Empfindlichkeit und Verwirrung nach Ruslans fehlgeschlagenem Feuerstoß. Natürlich hatte ein Suchzauber nicht dieses Ausmaß, aber… Nein, ihm ging es gut.


  Und er war bereit, sein Teil beizutragen. Zum Beweis bezwang er sich und blickte nicht zu dem eingeklemmten Wachhauptmann zurück. Welche Rolle spielte es denn, wie schlimm er verletzt war?


  »Ich bin kampfbereit«, versicherte Kiran und wurde mit warmer Anerkennung belohnt, die durch die Zeichenbindung in ihn strömte. Auch Mikail strahlte ihn an, ein Anblick, der Kirans Stimmung hob.


  »Warte nur ab, kleiner Bruder«, sagte Mikail. »Wenn wir diesen Vidai besiegt haben, wirst du die Wonne der Rache erst richtig verstehen.«


  DEV


  »Dir ist klar, dass Ruslan uns umbringen will«, sagte ich zu Cara. Wir saßen in einem der Vorratsräume der Botschaft. Kisten mit Zauberzeug und Kleidern waren beiseite geräumt worden, um Platz zu schaffen für einen wahren Berg von Kletterausrüstung. Seile, Haken, Steigeisen, lange Metallröhren, die wir ins Eis der Schlucht drehen würden, und die speziellen kleinen Eispickel, die Samis vor ein paar Jahren für Eisbrüche entwickelt hatte, außerdem Daunenhandschuhe und Wollhosen… Im Moment sah es so aus, als würde das alles gar nicht in die leeren Rucksäcke passen, die an der Tür lagen.


  Cara bereitete gerade Seile für den Aufstieg vor und blickte auf. »Das dachte ich mir, als er so bereitwillig zustimmte. Aber er wird es wohl erst versuchen, wenn Vidai tot ist. Da er den Schwur geleistet hat, schränkt das seine Möglichkeiten ein. Ein bisschen. Außerdem hat Marten versprochen, uns zu schützen.«


  »Und das glaubst du ihm?« Marten hatte ganz gelassen versichert, die alathische Magie könne einen Zauber Lizavetas, falls sie uns angriffe, mühelos abwehren. Er war dermaßen zuversichtlich gewesen, dass sich mir die Nackenhaare sträubten. Er verbarg wieder etwas.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen, aber Jylla hat etwas entdeckt«, erzählte Cara. »Als Talm behauptete, du seist tot, da hat sie nicht geschrien oder geweint wie ich, aber, Dev, ich habe noch nie jemanden so wütend gesehen. Sie würde den Verräter umbringen, und wenn sie dafür einen Dämon beschwören müsste. Ich musste Halassian eine Weile ablenken, während Jylla den Tresor aufspürte– frag mich nicht, wie sie das geschafft hat, aber sie hat ihn aufgebrochen und durchsucht. Sie fand eine Liste mit Kräutern, die Jenoviann bei Nobellieferanten bestellt hatte, vermutlich auf Anweisung von Marten. Die meisten Kräuter waren ganz gewöhnliche, aber einige sehr selten und sehr giftig– Jylla schien sich auszukennen.«


  Ja, Jylla kannte sich aus. Schließlich hatte sie Naidars vorige Mätresse vergiftet, um ihren Platz einnehmen zu können. Der Gedanke schmerzte heftig. Ich starrte grimmig auf den Kletterhaken in meiner Hand. »Was hat das damit zu tun, ob Marten uns schützt oder nicht?«


  »Jylla dachte, die Liste mache Jenoviann zur Verdächtigen, aber jetzt… Was, wenn Marten wirklich einen Plan gegen Ruslan hat?«


  »Du meinst, er will ihn vielleicht vergiften? Schwer zu glauben, dass das bei einem Blutmagier gehen soll.« Hennanwurz und Yeleran hatten bei Kiran gewirkt, aber er hatte auch mal gesagt, dass ein Blutmagier nicht mit gewöhnlichen Mitteln umzubringen sei.


  Cara zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Aber ich möchte wetten, Marten hat was geplant, und er ist geschickt genug, um das durchzuziehen.«


  Vielleicht. Das Kar der Messer war nur gut dreißig Meilen von der alathischen Grenze entfernt. Sollten wir Vidai besiegen, könnte Marten auch einfach abhauen und Cara, Melly und mich bei Ruslan lassen, um den beschäftigt zu halten.


  »Du hättest von Ruslan den gleichen Eid verlangen sollen, um den ich Sechaveh gebeten habe, dann könnte er dir und Melly überhaupt nichts tun.« Ich wünschte, sie hätte gar nichts verlangt und würde zu Hause bleiben, außerhalb von Vidais Reichweite. Aber sie hatte recht: Ich würde diese schwierige Schlucht nicht ohne Partner hochsteigen können. Und außerdem wollte ich meinen alten Fehler nicht wiederholen. Ich wollte Cara nicht mehr ausschließen, nicht mehr abweisen, nicht mehr behandeln, als könnte sie die Gefahr für sich selbst nicht abschätzen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und ich wollte mich darauf einlassen, auch wenn es mir noch so schwerfiel.


  »Du meinst den Eid, bei dem Ruslan uns zerfleischt, sowie du ein Wort mit Kiran sprichst?« Cara zog ihre Knoten stramm. »Nein. Wenigstens brauchst du auf diese Weise nicht Sechavehs Sklaven zu spielen, und wir haben alle eine Chance.«


  Ich war froh, der Beschäftigung durch Sechaveh zu entkommen, das konnte ich nicht leugnen. Trotzdem… Ich schüttelte den Kopf. »Du hast Kiran heute gesehen, wie er für Ruslan gesprungen ist, ohne das geringste Unbehagen. Er hat zugesehen, wie Ruslan Melly wehtat, und hat nichts dagegen einzuwenden gehabt.« Ich warf meinen Haken zu den anderen, so kraftvoll, dass der ganze Haufen klirrte. »Ruslan hätte den Schwur für dich nicht abgelegt, wenn er sich Kirans Loyalität nicht restlos sicher wäre. Vielleicht hat er wieder was mit Kirans Kopf angestellt. Oder Mikail hatte recht und ich kenne Kiran nicht so gut, wie ich dachte. Auf jeden Fall bin ich mir nicht sicher, ob ihm noch zu helfen ist.«


  »Du sagst, Kiran war es, der Ruslan vorschlug, dich zu Sechaveh zu bringen.« Cara begann ein Seil aufzurollen. »Vielleicht war das das Einzige, was er für dich tun konnte.«


  Ich schnaubte. »Ist dir nicht aufgefallen, wie er mich inzwischen ansieht? Er hat Mikails Lügen geschluckt, er sieht in mir einen Feind und verabscheut mich. Mann, wahrscheinlich wird er es sein, der mich am Ende absticht.«


  »Gib noch nicht auf. Mehr sage ich ja gar nicht.«


  Plötzlich machte mich meine Hilflosigkeit wütend. »Tue ich auch nicht! Es ist nur… Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken, Cara.« Seit dem Überfall gingen mir immer dieselben Bilder durch den Kopf. Vidai über Melly gebeugt, Melly bewusstlos mit geschwollener Wange, Jylla schwer in meinen Armen, ihr Blut an meinen Händen…


  »Dev.« Cara stand auf. »Ich habe auch Angst um Melly.« Ja, ich sah es in ihren Augen. Darin spiegelte sich meine eigene Angst. Zögernd legte sie eine Hand auf meine Schulter. Als ich nicht zurückwich, zog sie mich an sich und flüsterte: »Wir werden sie retten.«


  Es hörte sich an, als glaubte sie daran. Ich wollte es auch glauben, wollte ihre Hoffnung teilen, mich von ihrem unerschütterlichen Mut anstecken lassen– ich schlang die Arme um sie wie ein Ertrinkender und küsste sie. Nicht zärtlich, sondern grob, wild, drängend, verzweifelt, um die Bilder voll Blut und Tod zu vertreiben.


  Sie kam mir genauso wild entgegen, küsste mich hart, kratzte mir über den Rücken. Ich stieß sie zur Wand, während sie mir die Kleider vom Leib zerrte.


  Unsere Vereinigung in Kost war leidenschaftlich gewesen, aber wir hatten es lachend, mit Freude getan. Diesmal war es anders, düsterer, überschattet von Trauer und Angst; wir keuchten und sprachen kein Wort, fassten einander hart an. Hinterher lehnte ich die Stirn an ihre Schulter, und mein Gesicht war nass von Schweiß und Tränen.


  Noch außer Atem umfasste sie meinen Hinterkopf. Ich stieß einen rauen, bedrohlichen Laut aus. »Schsch«, machte sie zärtlich, nachdem ihre Hände so grob gewesen waren. »Alles wird gut, Dev.«


  Das war der Spruch, den man sagen musste. Aber genau wie Melly glaubte ich ihn nicht.


  VIERUNDZWANZIG


  DEV


  Für eine Translokation mit Blutmagie brauchte man zwar nur zwei statt fünfzig Magier, aber die Nachwirkungen waren richtig übel. Eine Weile krümmte ich mich würgend zusammen, mir war schwindlig und in meinem Kopf war nur rauschende Leere. Nach und nach wurde ich gewahr, dass die Luft kalt war, der Boden gefroren und karg.


  Als sich nicht mehr alles drehte, stemmte ich mich auf die Knie, aber Klettern war noch unvorstellbar. Ich richtete mich auf und– staunte.


  Ringsherum erhoben sich schroffe Gipfel, wunderschön im Zwielicht so kurz vor Sonnenaufgang. Schnee säumte die Felsrinnen und lag auf den nördlichen Hängen. Hinter dem kleinen See am Ende des Tales erstreckte sich eine Geröllfläche bis an steile Felswände, die vollkommen glatt waren. Ich konnte keinen einzigen Sims ausmachen. Hoch oben verengten sie sich zu Felsnadeln, die sich vom blass violetten Himmel schwarz abhoben. Von unserer Stelle aus waren vier der sieben Messer des Kars zu sehen: der Wolkenbrecher, der Sturmmacher, die Magierlanze, die Nachtsense. Allein die Namen dienten unter Vorreitern als Stoff für Geschichten.


  Für einen seligen Augenblick fegte der Anblick die finstere Last von meinen Schultern. Bei Khalmets Hand, wie hatte ich das alles vermisst! Die kalte, saubere Luft, die schroffe Erhabenheit der Gipfel. Nichts und niemand konnte mich so sehr entspannen.


  Neben mir kam Cara auf die Beine und schaute über das Tal. Sie atmete langsam und tief durch, und ihre Schultern senkten sich. Bei dem Licht war ihr Gesicht nicht gut zu erkennen, aber ich wusste, was da zu sehen wäre: die gleiche Freude wie bei mir.


  Die Magier kauerten noch kläglich am Boden. Selbst Ruslan, der das blutige Messer noch in der Hand hielt, wirkte zittrig.


  Er hatte einen Mann getötet, um uns hierher zu bringen. Marten und Stevan hatten deswegen gestritten, und ich dachte schon, Stevan würde sich weigern mitzukommen. Ich werde keine Blutmagie dulden!, schrie er Marten an. Du verstößt gegen unsere Gesetze, wenn du mitmachst! Und Marten erwiderte grimmig: Sechaveh hat versprochen, dass es ein verurteilter Verbrecher sein wird. Und im Gebirge wird Ruslan gespeicherte Kraft für seine Zauber benutzen. Wenn der Rat mit meiner Entscheidung, einen Verbrecher sterben zu lassen, um Tausende Leben zu retten, nicht einverstanden ist, werde ich die Folgen auf mich nehmen. Darauf fragte Stevan: War das nicht Talmaddis’ Argumentationsweise? Ich sah den Stich mitten ins Herz gehen. Aber Marten straffte die Schultern und sagte in eisigem Befehlston: Du unterstehst meiner Führung, Arkanist Stevannes. Du wirst dich meinem Befehl nicht widersetzen.


  Stevan hatte sich gefügt, danach aber kein Wort mehr mit Marten geredet. Auch jetzt, als Marten und Lena einander auf die Beine halfen, stand er allein auf und mit dem Rücken zu ihnen.


  Ob Arschloch oder nicht, er hatte seine Grundsätze. Meine waren nicht so gefestigt. Ich fühlte mich nur ein kleines bisschen schuldig, aber das verging beim ersten Gedanken an Melly in Vidais Gewalt. Was mich mehr beschäftigte, war das magisch geschützte Kästchen in Ruslans Rucksack, in dem das neue Behaftungsamulett lag. Sobald ich daran dachte, brannte in mir eine tiefe Sehnsucht. Die würde mich noch verrückt machen, wenn ich mich zu lange damit beschäftigte, aber das hatte ich nicht vor. Jedenfalls vorläufig.


  Kiran kniete noch vornübergebeugt und drückte sich heftig atmend die Hände an die Augen. Er hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als Ruslan dem Verbrecher die Kehle durchschnitt– und das beunruhigte mich wirklich, so sehr, dass es sich nicht verdrängen ließ.


  »Kiran?« Mikail lief zu ihm hin und legte ihm eine Hand auf den Rücken.


  Marten drehte sich um und beobachtete sie. Seine Miene war undurchdringlich, aber seine Haltung wirkte merkwürdig angespannt. Vielleicht das schlechte Gewissen. Wenn Kiran als gehorsamer Handlanger Ruslans endete, dürfte Marten wissen, dass das seine Schuld war. Nachdem ich gesehen hatte, wie sehr ihn Talms Verrat schmerzte, hielt ich ihn nicht mehr für ganz so kaltblütig.


  Kiran stand auf, raunte Mikail etwas zu und nahm die Hände herunter. Die Amulette an seinen Handgelenken leuchteten noch blau von langsam ersterbendem Magierfeuer. Er schaute zu den Gipfeln hoch und sperrte staunend den Mund auf. Das Licht der Amulette beschien sein verwundertes, entzücktes Gesicht und zeigte ihn mir, wie ich ihn von unserer Gebirgsüberquerung kannte.


  »Sieh ihn dir an«, sagte Cara leise. »Der Kiran, den wir kannten– er ist immer noch da, Dev.«


  »Vielleicht.« Ich wandte mich ab, denn ich hielt es nicht aus, an den verloren geglaubten Freund erinnert zu werden. Vielleicht wollte ich glauben, ihm sei nicht mehr zu helfen, um es mir leicht zu machen.


  Verflucht noch eins! Ich musste aufhören, über Kiran nachzudenken! Mellys Rettung würde schwierig genug werden; da durfte ich mich durch nichts ablenken lassen.


  Ich ging zu dem Haufen Rucksäcke hinüber. Darin waren die Kletterausrüstung, Kristalle und Flaschen mit Quecksilber für den geplanten Zauber, Amulette, Proviant– kein Rucksack war leicht, und jeder von uns würde einen tragen müssen, auch Ruslan. Die Magier würden an dem Aufstieg über das steile Geröllfeld keine Freude haben, aber sie würden es hinkriegen.


  Bei den Rucksäcken lagen auch mehrere dicke, magisch geschützte Fässer mit Vorräten für die lange Wanderung zur nächsten Siedlung– falls wir überlebten und zurückkehrten, um sie anzutreten.


  Ich gab Marten einen Rucksack. Wie alle trug er robuste Lederkleidung und Wollsachen, keine Uniform oder sigillabestickte Seide.


  Marten betrachtete sein Gepäck, dann die Gipfelwand. »Wo steigen wir hoch?«


  »Unsere Felsrinne liegt zwischen dem Wolkenbrecher und dem Sturmmacher.« Ich zeigte auf einen schmalen Spalt zwischen den beiden Felsnadeln. Nach Sethans Beschreibung war das die Rinne, die er beinahe bezwungen hätte.


  Laut Ruslan hatten wir höchstens sieben Stunden Zeit, ehe Vidai Melly töten und Ninavel vernichten würde. Die Felsrinne hochzusteigen würde schon mehrere Stunden dauern, und dabei gab es noch eine frühere Frist zu beachten.


  »Ich will den Kamm rechtzeitig erreichen, um mir den Abstieg genau ansehen zu können, bevor Lizavetas Wolken aufziehen«, sagte ich zu Marten. Die hatte Ruslan für den Vormittag angekündigt, uns aber auch gewarnt, die Zeit sei unmöglich genauer vorherzusagen, weil Lizaveta den Zauber allein ausführte.


  Marten hievte sich den Rucksack auf den Rücken und verzog unter der Last das Gesicht. »Wir haben uns gerade so weit erholt, dass wir laufen können. Und ich muss sagen, dass ich eine ganz neue Zuneigung zu Maultieren entwickle. Tust du das wirklich zum Spaß?«


  Ich grinste breit, das erste Mal seit Vidais Überfall. »Den eigentlichen Spaß hast du noch gar nicht gesehen.«


  ×


  Der Aufstieg zum Fuß der Felsrinne schien eine Ewigkeit zu dauern. In dieser Höhe war die Luft dünn. Cara und ich keuchten. Die Magier schnauften wie Blasebälger, obwohl wir so langsam gingen, dass mich das ungeduldig und gereizt machte.


  Doch zu meiner Erleichterung kamen wir am Fuß der Felsrinne an, bevor die Sonne über die östlichen Gipfel schien. Die hohen, dünnen Wolkenstreifen leuchteten rot, und die Steilwände über uns waren so gewaltig, da kam ich mir vor wie ein Sandfloh, der sich eine Düne hochquält. Die Rinne war ein gebogener dunkler Spalt voller Eis, das grau und konturlos aussah. Durch das Eis war der obere Bereich der Felsrinne nicht zu sehen. Den hatte ich mir vorher mit Cara zusammen durch ein Fernglas angesehen. Der vom Wind über den Grat hinausgeschobene Schnee hatte einen starken Überhang gebildet. Bei dem hatte Sethan damals seinen Versuch abbrechen müssen, aber ich dachte, wir könnten der Schneewechte ausweichen, indem wir nach links schwenkten und über die Seitenwand gingen, wo nur stellenweise Eis war. Das war ein gefährliches Klettermanöver, aber Cara fand auch, das sei die beste Möglichkeit.


  Flink und geübt sortierten wir beide die Ausrüstung und packten um. Die Magier ließen sich erschöpft neben ihre Rucksäcke sinken. Selbst Ruslan ließ den Kopf völlig außer Atem zwischen die Knie sinken.


  »Da wollt ihr hochklettern?«


  Ich blickte von dem Steigeisen auf, das ich mir gerade unter den Stiefel schnallte. Kiran stand neben mir und schaute entgeistert die Rinne hinauf. Er hatte so leise gesprochen, wahrscheinlich hatte er bloß laut gedacht.


  Ruslan saß weit genug weg. Bei dem Geklirr von Caras Kletterhaken dürfte er ihn nicht gehört haben. Ich antwortete genauso leise.


  »Das wird ein ordentlicher Spaß, was?« In Wirklichkeit kletterte ich lieber an Fels. Eis war heikel und unzuverlässig, und man musste so verflucht langsam klettern. Cara mochte die Geduld, Sorgfalt und Genauigkeit dabei. Ich dagegen vermisste die Freiheit der ausholenden Bewegungen, die an Fels erforderlich waren. Aber ich würde auch einen giftigen Schlackenhaufen hochsteigen, wenn ich dadurch zu Melly gelangte.


  Kiran sah mich halb argwöhnisch, halb verwirrt an. »Spaß.«


  »Schade, dass wir keine Zeit haben, dich versuchen zu lassen«, sagte ich. »An Fels warst du gar nicht schlecht.« Ein gewisses Risiko. Aber, Mann, Ruslan wollte Cara und mich sowieso umbringen. Da war das auch schon egal.


  Kiran schaute noch verwirrter und musterte mein Gesicht wie ein Zauberdiagramm, das er entschlossen war zu begreifen. Die Intensität dieses Blicks weckte in mir Hoffnung und Schuldgefühle zugleich. Vielleicht war er doch noch nicht ganz verloren. Vielleicht…


  Kiran holte Luft, als wollte er etwas sagen, schüttelte dann aber den Kopf, und sein Gesicht war wieder so glatt und abweisend wie die Steilwand über uns. Ohne ein Wort ging er weg und setzte sich neben Mikail.


  Der hob den Kopf und sah mir in die Augen. Ein Mundwinkel hob sich zu einem triumphierenden Lächeln, das sagte: Siehst du? Er ist unser.


  Als wäre mir nichts gleichgültiger als das, wandte ich mich wieder meinen Steigeisen zu. Und es sollte mir wirklich egal sein, nachdem Kiran tatenlos zugesehen hatte, wie Ruslan Melly Schmerzen zufügte. Aber verflucht noch eins, es war mit nicht egal.


  Kiran sah nicht wieder zu mir her. Er nahm sich einen der kleinen saftigen Nusskuchen, die wir als Proviant mitgenommen hatten, und fing an zu kauen. Aber sein Blick wanderte immer wieder die Felsrinne hinauf.


  Meiner auch, und nicht bloß, um das Eis zu betrachten, nachdem sich der Himmel langsam aufhellte. Irgendwo auf der anderen Seite dieser Wand war Melly, verletzt und verängstigt, vielleicht sogar verzweifelt, weil sie dachte, keiner käme sie holen.


  Ich schnallte mir mein Klettergeschirr um und stapfte zu Ruslan. »Ich will das Amulett.«


  Er redete mit der mühsamen Geduld eines Mannes, der gezwungen ist, mit einem Schwachkopf umzugehen. »Behaftungsmagie braucht einen Zusammenfluss, und dieses Gestein ist magisch tot. Das Amulett kann dir beim Klettern nicht helfen. Es nützt dir erst, wenn wir den Boden des Kars erreicht haben.«


  »Kann schon sein, aber ich will es am Handgelenk haben, nicht in deinem Rucksack. Was, wenn Vidai uns wittert, bevor du unten bist?« Er sollte mich auf keinen Fall abhalten können, zu Melly zu gelangen.


  Boshafte Belustigung funkelte in Ruslans Augen. »Wie sehr ihr Nathahlen doch nach jedem bisschen Macht giert.« Er griff in seinen Rucksack und holte ein breites silbernes Armband heraus, das dicht mit Sigilla und Smaragden besetzt war.


  Ich konnte mich nicht beherrschen, ich neigte mich nach vorn und starrte es an. »Nimm es. Das Zauberwort ist Vishakhta«, sagte Ruslan, und dabei spielte ein wissendes Lächeln um seine Mundwinkel.


  Ich zwang mich, ihm das Armband nicht aus der Hand zu reißen, sondern lässig zu nehmen.


  Marten, der mich dabei beobachtete, sagte streng: »Auch wenn wir den Kessel erreicht haben, aktiviere es nicht grundlos, Dev. Wenn du deine Organe schädigst, bevor wir mit dem Zauber beginnen, könnten wir den Kampf verlieren.«


  In Ninavel hatte ich Ruslan gefragt, ob er es einrichten könnte, dass das Amulett meinen Körper nicht so schnell zersetzt, und er hatte mit seinem Raubtierlächeln geantwortete: Nein. Das Amulett verleiht dir Macht aufgrund der schädigenden Wirkung; die ist keine bloße Begleiterscheinung. Ich bezweifelte das, aber ändern konnte ich es nicht. Stattdessen würde ich mich auf die Alather verlassen müssen. Stevan hatte gesagt, sie würden zu dritt Heilzauber wirken, sowie ich das Ding aktivierte, damit ich wenigstens nicht daran starb.


  »Mache ich nicht«, versprach ich Marten. Aber wie sehr ich mich doch danach sehnte, obwohl ich den Preis kannte! Ich band mir das Amulett ums Handgelenk und ging Cara bei den Seilen helfen. Ich war kribbelig vor Ungeduld, doch ich durfte jetzt an nichts anderes denken als an Eis und Fels. Sonst würde ich Melly nie retten können.


  ×


  Ich klopfte mit dem Eispickel gegen gerilltes Eis, um nach einer guten Stelle zu suchen. Ich war kurz vor einem Wadenkrampf, da ich seit Stunden nur auf den vorderen Spitzen der Steigeisen stand. Das Blut am Ärmel war gefroren; ich war vor einer Weile gestürzt und hatte mich an dem Eispickel geritzt, als das Seil sich straffte und ich gegen die Eiswand prallte. Khalmet sei Dank, dass Seil und Haken gehalten hatten und ich Cara am Sicherungspunkt nicht aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Wir hatten beide etliche Schnitte im Gesicht von herabfallenden Eissplittern, und unsere Finger waren taub und wund, nachdem wir an der Seitenwand der Rinne so viele Haken in Felspalten getrieben hatten, um das Seil zu verankern.


  Die Magier zogen sich hinter uns stückchenweise das Seil hinauf, hingen aufgereiht in der Felsrinne wie Knoten in einem Band aus Rohleder. Wir hatten ihnen gezeigt, wie man an einem Seil aufstieg, indem man zwei Seilschlingen mit Laufknoten an das Seil band und am Anseilgurt und am Stiefel befestigte. Man musste die Schlinge des Anseilgurts belasten, worauf sich der Knoten am Seil festzog und das Gewicht eines Menschen hielt. Dann schob man die Trittschlinge höher hinauf, streckte sich, damit sich dieser Knoten festzog, lockerte sodann den Knoten der Klettergurtschlinge und schob ihn hoch, setzte sich, schob die Trittschlinge höher, streckte sich und so weiter. Anstrengend und langsam, aber machbar selbst für den unerfahrenen Bergsteiger.


  Die Schneewechte zeichnete sich drohend über mir ab, eine gefrorene Woge, deren Unterseite mit oberschenkeldicken, spitzen Eiszapfen besetzt war. Kein Mensch könnte über dieses Ungeheuer klettern; unglaublich, dass Sethan es überhaupt versucht hatte. Jetzt war es Zeit, zur Seitenwand auszuweichen, obwohl die ihre eigenen Gefahren barg. Das Eis dort war dünn und brüchig, und an manchen Stellen war nackter Fels zu sehen. Da war es gar nicht möglich, sich zu sichern, und der Fels war vermutlich genauso spröde wie das Eis.


  Cara hatte bisher über alle schwierigen Steigungen geführt, aber wie vereinbart, übernahm ich nun das Seil während des letzten Abschnitts. Im Eisklettern mochte sie besser sein als ich, aber bei Fels war ich einsame Spitze. Wenn es einen Weg über diese Felsflächen gab, würde ich ihn finden, sogar behindert von plumpen Eispickeln.


  Dreißig Fuß weiter fluchte ich über meine Zuversicht. Da ich mit gespreizten Armen und Beinen an der Seitenwand stand, konnten mich die Vorderspitzen meiner Steigeisen in der dünnen Eisschicht kaum noch halten, und der verwitterte Granit brach jedes Mal weg, wenn ich versuchte, einen Eispickel zu verankern… Scheiße! Ich hatte überhaupt noch keine Eisschrauben oder Haken setzen können. Wenn ich jetzt abstürzte, würde ich am Sicherungspunkt vorbeifallen. Bei so einem langen Sturz würde das Hanfseil reißen, und wenn die Magier dann zauberten, um mich abzufangen, wäre Vidai im Nu bei uns. Das Amulett saß kalt und untätig an meinem Handgelenk. Wäre ich nur dichter bei dem Magiereservoir, würde ich alle Warnungen in den Wind schlagen und es einsetzen…


  Das Eis platzte unter meinem linken Stiefel weg. Ich tastete nach einem neuen Halt. Der rechte Stiefel würde auch gleich abrutschen, das spürte ich, und noch immer fand ich über mir keine Stelle, wo der Eispickel halten würde…


  Ich ließ ihn von meiner Taille baumeln, zog mir den Handschuh mit den Zähnen aus und streckte mich wieder, um mit den Fingern statt mit dem Eispickel…


  Meine Fingerspitzen verankerten sich an einem schnürsenkeldünnen Felsvorsprung, gerade als das Eis unter meinem rechten Stiefel wegbrach. Hastig zog ich mich hoch, meine Steigeisen kratzten funkenschlagend über den Fels. Ich stach mit dem zweiten Eispickel zu, in dem Wissen, dass ich knapp davor war, uns alle ins Verderben zu reißen.


  Da! Eine feste Stelle mitten in einem Eisfleck. Ich scharrte erneut mit den Füßen und bekam einen Steignagel in eine Vertiefung im Gestein. Die Welt schrumpfte zusammen auf Finger, Eispickelspitze und Steignägel, und meine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf winzige Gewichtsverlagerungen, während ich mich an flechtenbewachsenem und bereiftem Fels hinaufschob.


  Nach einer Ewigkeit blickte ich über die messerscharfe, gezackte Kante des Grats und konnte plötzlich weit sehen. Das Kar der sieben Messer stach in den Himmel, das dunkle Gestein der glatten Felsnadeln hob sich stark von den Schneefeldern ab. In der tiefen Senke lag ein ovaler, milchig blauer See. Auch jenseits davon war nirgends ein Zeichen menschlicher Gegenwart zu entdecken. Doch Marten hatte mich gewarnt, dass Vidais Wächterzauber auch Verschleierung bewirken könnten. Der Scheißkerl könnte also vor meiner Nase herumtanzen, ohne dass ich ihn bemerkte.


  Da ich mich endlich ein bisschen entspannen konnte, erfasste mich ein Triumphgefühl. Mutter der Jungfrauen, was für eine Kletterpartie! Doch ich durfte mich dem Augenblick nicht hingeben. Der Himmel war schon grau bewölkt, und dicke Nebelstreifen krochen das Tal herauf. Ich zog mir den Handschuh wieder an– ich hatte ihn das ganze letzte Stück zwischen den Zähnen gehabt– und spähte in den Bergkessel, um mir in Schnee und Stein Geländepunkte zu merken. Wir würden hundert Fuß weit den Grat entlanglaufen und uns an einer Steilwand abseilen, um schließlich ein Schneefeld hinunterzurutschen. Hoffentlich würden sich die Magier im entscheidenden Moment erinnern, wie man sich bei einem Sturz mit dem Eispickel bremste.


  Ich duckte mich wieder hinter den Grat und schlug Haken in den Fels, um einen Sicherungsplatz einzurichten. Dabei dämpfte ich die Hammerschläge mit einem zusammengefalteten Wollstreifen. Nachdem ich fertig war, wagte ich es nicht, Cara das übliche Kommando zuzurufen, denn Schall trug in den Bergen weit. Stattdessen zog ich dreimal am Seil.


  Kurz darauf ruckte das Seil zweimal: Sie war unterwegs zu mir. Inzwischen sanken die Wolken tiefer und verdichteten sich, strömten zwischen den Felsnadeln durch wie lautlose Wasserfälle. Bis Cara sich ächzend zu meinem Sicherungsplatz hochzog, war die Welt jenseits des Grats in grauem Dunst verschwunden.


  »Bei Khalmets Knochenhand«, sagte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es ist mir ein Rätsel, wie du das ohne Absturz geschafft hast.« Als Nachsteiger durfte sie sich im Seil sitzend ausruhen, es sogar beim Klettern zu Hilfe nehmen.


  »Es hat nicht viel gefehlt«, gab ich zu.


  Sie strich mir über die Wange. »Dann schulde ich Khalmet ein großes Opfer.«


  Ich sehnte mich danach, die Zärtlichkeit zu erwidern, hatte aber die Hände voller Seil. »Ein Gipfel ist nur so gut wie der Partner, mit dem man klettert– und ich kann mir keinen besseren wünschen.«


  Ihr Lächeln war schön und müde. »Wir sind noch nicht am Gipfel.«


  Als ob ich das nicht wüsste. Vier Stunden waren schon vergangen, mindestens zwei würde es dauern, bis wir den Boden des Kars erreichten. Das würde ganz schön knapp werden. »Ich gehe schon mal das Seil sichern. Den Grat für die Magier zu sichern würde zu lange dauern. Sag ihnen, sie sollen sich rittlings entlangschieben.«


  Cara kicherte. »Wie gut, dass sie wegen der Wolken nicht sehen können, wie tief es runtergeht.« Die Sicht war so schlecht, dass ich den Abseilpunkt durch die dahinziehenden Nebelschwaden kaum noch ausmachen konnte.


  Ich löste mich von den Haken, nahm mir die zweite Seilrolle und erstarrte. Dunkles Grummeln hallte über uns.


  »Hat es gerade gedonnert?«, fragte Cara.


  »Wenn ja, dann trete ich Ruslan in den Hintern, dass er die Rinne runterfliegt.« Nur Wolken, hatte ich ihm in Ninavel gesagt. Keine Unwetter. Ein Bergsteiger auf einem Grat zieht die Blitze geradezu an, und wir sind nicht alle Blutmagier, dass wir einen Blitz überleben können.


  »Vielleicht nur ein dummer Zufall.« Doch sie guckte genauso beunruhigt wie ich. Wir beide würden eine gute Stunde auf dem Grat festsitzen, bevor wir alle Magier abgeseilt hätten. Und hinzu kam: Wir hatten jede Menge Metall bei uns; mit unseren Kletterhaken und Eispickeln hätte man ein Heer ausrüsten können.


  »Sag den Magiern, sie dürfen nicht bummeln.« Es blieb uns nichts anderes übrig, als den restlichen Weg so schnell wir es eben wagten hinter uns zu bringen, und ich sollte beten, dass ich beim Aufstieg in der Felsrinne Khalmets Gunst noch nicht aufgebraucht hatte.


  KIRAN


  Kiran rutschte den Grat entlang auf Dev zu und versuchte, nicht daran zu denken, welcher Abgrund auf beiden Seiten klaffte oder was das lauter werdende Donnerrollen zu bedeuten hatte. Es war unbequem, sich rittlings den Grat entlangzuschieben, er fühlte sich dabei unbeholfen, aber immer noch tausendmal sicherer, als wenn er aufrecht ginge. An der Abseilstelle ließ sich Stevannes gerade unter Devs Aufsicht vorsichtig vom Grat hinunter, das Seil fest um den Körper gelegt. Ruslan und die anderen zwei Alather waren schon unterhalb in den Wolken verschwunden. Hinter Kiran kam Mikail den Grat entlang und zuletzt Cara.


  Ein krachender Donnerschlag warf Kiran beinahe in den Abgrund. Er packte die Felskante fester und klemmte die Oberschenkel zusammen, dass sie vor Anstrengung zitterten.


  Wo kommt der verfluchte Donner her?, hatte Cara Ruslan gefragt, sowie der auf dem Grat anlangte. Dev hat doch gesagt, keine Unwetter!


  Die Wechselwirkungen zwischen Wetterzaubern und dem natürlichen Wetter sind unmöglich vorherzusehen, hatte Ruslan sie angeherrscht. Aber Kiran kannte die Wahrheit: Ruslan und Lizaveta hatten beim Entwerfen des Wetterzaubers die Rückkopplung von Vidais Wächterzaubern abgeschätzt, sich aber geirrt.


  Kiran bemühte sich, schneller voranzukommen. Ihm klingelten noch die Ohren von dem Donnerschlag. Moment mal, nein… dieses helle Summen kam von dem Eispickel, der außen an seinem Rucksack steckte.


  »Ach du Scheiße«, rief Dev erschrocken aus, und Kiran blickte abrupt auf. Fünfzehn Fuß vor ihm am Abseilpunkt starrte Dev auf die eingeschlagenen Kletterhaken, mit denen das Seil gesichert war. Ein unheimlicher blauer Schein hüllte das Metall ein, matter als Magierfeuer.


  Dev beugte sich hinunter und rief Stevannes zu: »Mach schneller!« Der setzte zu einer barschen Erwiderung an, stockte aber, als er Devs Gesicht sah. Dann fasste er das Seil lockerer und ließ es schneller um den Körper gleiten, um den Abstieg zu beschleunigen, und verschwand kurz darauf im Nebel.


  Kiran spürte im Äther ungestüme Kräfte anschwellen. Nicht mehr lange, dann würde ein Blitz niedergehen, hier auf dem Grat. Das Summen des Eispickels wurde lauter; er spürte es bis in die Zähne.


  Das Seil war der einzige Weg, um den Grat zu verlassen, Hinunterklettern war unmöglich, weil der Fels zu glatt war. Zaubern kam auch nicht infrage, weil das Vidai herbeiriefe, und sie waren noch weit von dem Zusammenfluss entfernt, sodass Devs Amulett noch nicht einsetzbar wäre. Doch ein Blitzschlag am Abseilpunkt wäre für Dev der sichere Tod. Er stürbe entweder an dem Blitz oder weil Mikail und Kiran selbst verwundet wären und ihm unwillkürlich die Lebenskraft entzögen.


  Kiran standen die Haare zu Berge, ihm kribbelte es im Nacken. Auf keinen Fall würden sie sich noch rechtzeitig abseilen können. Er drehte sich nach Mikail um. »Wir müssen den Blitz ableiten!«, rief er. Wenn sie ihren Magiestoß im Moment des Blitzes abgäben, würde er bei der gewaltigen natürlichen Kraftentladung nicht auffallen.


  Hin und her gerissen hielt Mikail inne. Kiran holte Luft, um seine Barriere zu senken…


  »Nicht zaubern!« Cara sprang die scharfe Felskante so leichtfüßig entlang, als wäre sie auf einer gepflasterten Straße. »Gebt mir eure Eispickel.« Sie riss den einen von Mikails Rucksack und sprang über ihn hinweg zu Kiran. Der spürte einen harten Ruck und war seinen Eispickel ebenfalls los.


  Dev zog das Seil herauf; Stevannes musste unten angekommen sein. Cara warf die Eispickel vor ihm hin.


  »Lass die hinunter, deine auch, und bleib hier!« Sie sauste an Dev vorbei, in der Faust ihren eigenen Eispickel, über den das gleiche blaue Licht kroch. Ein Stück entfernt erhob sich eine krumme Felssäule. Cara kletterte daran hoch und klemmte oben angelangt den Schaft des Eispickels senkrecht in eine Spalte. Dann riss sie den zweiten aus dem Rucksack und klemmte ihn neben den anderen.


  Die Kräfte im Äther verlagerten sich. Der blaue Schein an den Haken des Abseilpunktes verlosch und wurde an den Eispickeln auf der Felssäule umso heller. Der Blitz würde in den Felsen einschlagen.


  »Cara, beeil dich!« Dev war so bleich wie der Nebel. Er befestigte die übrigen Eispickel am Ende des Seiles und warf es nach unten.


  Cara drehte sich um, sprang auf einen niedrigeren Felsen und…


  Schmerzend grell schlug der Blitz ein, mit einem Donnerschall von erschütternder Gewalt. Langsam wurde Kiran gewahr, dass er sich flach an den Grat drückte und sich festklammerte wie eine Klette. Er hob den Kopf.


  Schwarz und rauchend standen die Eispickel auf der Felssäule. Dev richtete sich auf und schaute Kiran benommen an. Hinter Dev war der Grat leer.


  Entsetzt blickte Kiran sich um, vor Augen das Bild, wie Cara beim Donnerschlag vom Grat stürzte und auf dem Geröllfeld am Fuß der Gipfelwand zerschmetterte…


  Dev schaute verständnislos, dann voller Schrecken. »Cara…«, flüsterte er und drehte sich um. »Cara!« Er riss den Knoten der Schlinge auf, mit der er sich an den Abseilpunkt gebunden hatte.


  Kiran fuhr herum und fürchtete, den Grat hinter sich ebenfalls leer zu finden. Doch Mikail saß rittlings da, mit schreckgeweiteten Augen und zitternd.


  Dev verließ die Abseilstelle und rannte nach Cara rufend den Grat entlang.


  »Sie ist tot, du Narr!«, brüllte Mikail. »Komm zurück und hilf uns, von hier wegzukommen, ehe der nächste Blitz einschlägt!«


  Doch Mikail irrte sich. Kiran hatte längst seine Magiersinne angestrengt und spürte das schwache Flimmern von Caras Ikilhia ungefähr zwanzig Fuß unterhalb des Grates. Sie musste sich durch ihre verblüffenden Kletterkünste beim Sturz abgefangen haben. Aber ihre Ikilhia flimmerte ungleichmäßig, war von Angst und Schmerzen beeinträchtigt. Sie war verletzt.


  Kiran kroch den Grat entlang. »Dev! Sie lebt. Da unten!« Er zeigte in den Nebel.


  Mikail packte ihn bei den Schultern und flüsterte ihm ins Ohr: »Was tust du denn? Wir brauchen sie nicht mehr.«


  Also hatte Mikail sich nicht geirrt, sondern gelogen. Kiran wurde augenblicklich wütend und fuhr Mikail an: »Was glaubst du denn, wie gut er für uns kämpfen wird, betäubt von Trauer? Mir ist gleichgütlig, wie sehr du ihn hasst. Wir brauchen ihn hellwach!«


  Voller Angst, aber verzweifelt hoffend, riss Dev Seilschlingen von seinem Klettergurt und begann sie aneinanderzuknoten. »Cara, hörst du mich?«


  Aus dem Nebel drang kaum hörbar eine Stimme herauf. »Beeil dich, ich kann mich nicht mehr lange halten.«


  Dev setzte sich rittlings, legte sich eine Schlinge um den Leib und warf die anderen als Behelfsseil hinunter in den Nebel. »Halt mich fest«, befahl er Kiran und rief Cara zu: »Kriegst du das Seil zu fassen?«


  Cara antwortete nicht, aber die Schlinge zog sich stramm. Dev ächzte, als sie ihm in die Taille schnitt. Kiran hielt ihn mit beiden Armen fest, während Dev die Schlingen mit aller Kraft heraufholte. Es blitzte und donnerte, und Kiran hielt Dev umso fester.


  Langsam schälte sich Cara aus dem Nebel. Sie hing mit einer Hand an der untersten Schlinge. Der andere Arm hing schlaff herab. Sie blutete an der Schulter und war am Hals blaugeschlagen. Sie war blass, aber entschlossen, durchzuhalten.


  Dev zog sie auf den Grat– und riss sie verzweifelt an sich. »Oh Cara, ich dachte schon, Shaikar hätte dich geholt.«


  »Ich auch.« Durch den Schlag an den Hals konnte sie nur krächzen. »Hab vom Aufprall keine Luft bekommen, konnte nicht um Hilfe schreien, meine Finger rutschten…« Sie legte den gesunden Arm um Dev. »Es gibt keinen besseren Partner als dich«, flüsterte sie.


  Liebe und Erleichterung waren Dev so deutlich anzusehen, dass Kiran wegsehen musste. Und wieder dachte er, dass es unrecht wäre, wenn Ruslan sich weiter an ihm rächte. Bei seinem kurzen Gespräch mit Dev am Fuß der Felsrinne hatte es ihn von Neuem verblüfft, wie freundlich Dev ihn immer noch behandelte. Nachdem er Melly durch Ruslan hatte leiden sehen, hatte Kiran erwartet, Dev würde ihm nicht mehr den Freund vorspielen. Und trotzdem kam Dev ihm nicht feindselig entgegen.


  Dev drehte den Kopf nach ihm. »Danke«, sagte er fast so heiser wie Cara. »Und jetzt lass uns schleunigst von hier verschwinden.«


  Erleichtert schob sich Kiran den Grat entlang zum Abseilpunkt. Mikail war bereits dort und beobachtete mit hartem Blick, wie Dev seiner Freundin half.


  »Sie bremst uns nur«, murmelte er Kiran zu. »Wenn wir es nicht schaffen, bist du schuld.«


  »Wir werden es schaffen«, widersprach Kiran und hoffte inständig, es würde sich bewahrheiten.


  ×


  Kiran schlich über den gefrorenen Boden und gab sich Mühe, kein Geräusch zu machen. In dem Nebel konnte er die anderen kaum ausmachen, und schon gar nicht das steile Schneefeld, das er soeben auf dem Hintern hinuntergerutscht war wie ein Kind beim Spiel auf der Sanddüne.


  Trotz allem hatte er das als aufregenden Spaß erlebt: wie schnell er hinuntergesaust, wie ihm der Schnee ins Gesicht gestoben war und die Kleider verkrustet hatte, wie ihm der Fahrtwind die Tränen in die Augen getrieben hatte, dass er nichts mehr sehen konnte… nicht dass es etwas zu sehen gäbe bei dem Nebel. Doch er hatte die Berge bei Sonnenschein gesehen, als er sich an dem Seil hinaufgezogen hatte: rosa leuchtende Gipfel, bläulich verschattete Felsrinnen, ein Rundblick über Felsspitzen und Kämme wie aus den Erzählungen der Entdecker. Die verlorenen Erinnerungen schmerzten ihn umso mehr, nachdem er nun sah, welch wunderbare Landschaft er schon betrachtet haben mochte.


  Am Ende des Schneefelds angelangt, war er aufgesprungen und hatte so breit gegrinst, dass ihm fast die Wangen wehtaten. Martennans Oberleutnant hatte ihn dabei angestarrt und das mit einer seltsamen Qual in den Augen. Vielleicht erinnert sie sich an einen ihrer umgekommenen Freunde, hatte Kiran gedacht.


  Jetzt schritten die Alather soldatisch an Devs Seite. Sie hatten eine bleiche, aber entschlossene Cara beim Gepäck am Schneefeldrand gelassen. Die Alather hatten ihr nur hastig die Schulter verbunden; einen Heilzauber hatten sie nicht gewagt.


  Besser, ich halte mich von dem Kampf fern, hatte sie zu Dev gesagt. Ihr habt schon genug andere zu beschützen. Geh du Vidai ablenken. Ich werde derweil die Höhlen am Fuß der Nachtsense untersuchen. Wenn Melly hier irgendwo ist, finde ich sie vielleicht.


  Dev hatte Einwände erhoben, sie überreden wollen, sich zu schonen, aber sie hatte nichts davon hören wollen. Ich halte mich fern, sobald ich Sigilla oder Schutzzeichen sehe, versprochen. Aber auf keinen Fall werde ich hier untätig herumsitzen.


  Kiran hoffte, dass ihr nichts passierte. Nur ein paar Fuß entfernt sah er Vidais Wächterzauber wie eine Feuerbarriere leuchten, und im Boden spürte er den Zusammenfluss, der verglichen mit Ninavels weitem See nur ein Tümpel war, wenn auch genauso strahlend schön.


  Ruslans dunkle Gestalt blieb an einem Felsbrocken stehen, der sich im Nebel abzeichnete. Er winkte Kiran und Mikail zu sich und sprach mit ihnen in Gedanken.


  Hier liegt einer der Anker von Vidais Wächterring. Spürt ihr das zweite Wirkmuster dahinter?


  Kiran nickte. Tiefer im Gelände lauerte, verschleiert von den Wächterzaubern, ein fremdartiger, chaotischer Kräftewirbel


  Der Wächterring kann mit einem simplen Feuerstoß zerschlagen werden, doch das andere Wirkmuster erfordert einen gelenkten Zauber. Ein Lenkdiagramm leuchtete in Kirans Gedanken auf, ein dichtes Labyrinth von Linien. Sowie wir den Ring durchbrochen haben, werden Mikail und ich die Lenkrinnen legen und unseren Zauber ausführen. Vidai wird uns gewiss angreifen. Deine Aufgabe ist es dann, den Führer zu unterstützen und Vidai von uns fernzuhalten.


  Kiran sah zu Dev, der von einem Bein aufs andere trat und mit den Fingern über die Sigilla seines Amuletts strich. Wenigstens brauchte Kiran nicht zu befürchten, dass er im Falle einer Verletzung unwillkürlich Devs Lebenskraft abzog. Der Zusammenfluss war zahm genug, um ihn direkt zu nutzen. Kiran könnte sogar lebensgefährliche Wunden damit heilen, wenn auch seine Ikilhia geschwächt und gestört wäre.


  Oder nur gestört. Kiran wusste, warum Ruslan ihn nicht bat, bei dem Zauber zu lenken: wegen seiner instabilen Ikilhia. Selbst jetzt, wo er neben einer starken Magiequelle wie Vidais Wächterzauber stand, fühlte er sich trotz seiner Voshanoi-Amulette schlecht. Aber simple Feuerstöße erforderten keine Raffinesse, und er war sicher, Vidai damit angreifen zu können, ganz gleich wie übel ihm war.


  Sobald der zweite Wächterzauber zerschlagen ist, werde ich das Artefakt, das er bewacht hat, an mich bringen. Dann musst du Mikail helfen und verhindern, dass Vidai oder die Alather eingreifen. Die Alather dürfen eine so mächtige Kraftquelle keinesfalls in die Hände bekommen, sonst richten sie sie gegen uns.


  Kiran wurde immer unruhiger und angespannter. Er glaubte gern, dass die Alather sie damit angriffen, um Ruslans Rache zuvorzukommen.


  Ich werde den Wächterkreis für euch durchbrechen, sagte Kiran zu Ruslan. Ihr beide könnt eure Kräfte schonen. Die würden sie noch brauchen. Die Lenkrinnen mit Quecksilber zu legen ging viel schneller als mit Silberstäben, aber das Lenken wurde gefährlicher.


  Ruslan fasste Kiran an der Schulter und ließ ihn stolz seine Billigung und sein Vertrauen spüren. Kiran berührte Ruslans Hand. Dabei erinnerte er sich, wie Lizaveta in Ruslans Haare gegriffen, die Wange an seine gedrückt und mit halb erstickter Stimme gesagt hatte: Komm zurück zu mir, Bruder. Es gab ihm einen Stich, als er an seinen Ziehbruder dachte. Er begegnete Mikails Blick und dachte: Pass auf dich auf.


  Mikails Ikilhia strich an seine Barriere, eine sanfte Berührung, bei der er sich an die Kindertage erinnerte, die sie zaubernd im sonnigen Arbeitsraum verbracht hatten. Kiran schenkte ihm ein schnelles, herzliches Lächeln. Dann zeigte er auf den Felsblock und sagte zu Dev:


  »Bereit?«


  Dev kam zu ihm. »Aber klar.« Er drehte den Kopf zu den Alathern. »Vorausgesetzt ihr seid es auch.«


  Martennan nickte und sagte leise: »Sowie Kiran die Wächterzauber durchbricht, aktiviere dein Amulett.«


  Kiran senkte seine Barriere. Vor seinem inneren Auge erschien ein Feuerschleier, und die Wächterzauber erschienen als Labyrinth sorgfältig ausbalancierter Kräfte. Er drang mit seinen Sinnen durch die äußere Schicht. Dahinter wirbelten Magieströme des Zusammenflusses, schön und verlockend, er brauchte nur zuzugreifen. Er zog eine große Menge an, formte sie zu einer Feuerlanze und schleuderte sie ins Zentrum des Labyrinths.


  Es zerbrach, die Kräfte brausten aus ihren Bahnen. Kiran fing die Magie auf und lenkte sie zurück in den Zusammenfluss. Entfernt nahm er wahr, dass der Felsbrocken knackte und Funken sprühte, und dem folgte ein erschrockener, wütender Aufschrei.


  »Vishakhta!«, rief Dev wie zur Antwort. Magie loderte auf und drang in seine Ikilhia. Dev jubelte vor Freude. Die Alather begannen zu singen und schickten ihre kühle, heilende Magie in Devs Körper.


  Der Wächterring verschwand. Ein heißer, trockner Wind wehte an Kiran vorbei und löste den schützenden Nebel auf. »Los!«, rief Kiran, und Dev raste los.


  FÜNFUNDZWANZIG


  DEV


  Ich rannte an dem Felsblock vorbei, der jetzt keine Magie mehr enthielt. Dafür spürte ich meine umso mehr, und die Freude darüber fegte alle Angst beiseite.


  Der Nebel hatte sich aufgelöst. Man konnte den gesamten Kessel sehen, nur die Felsnadeln waren in den tief hängenden Wolken verborgen. Fünfzig Fuß entfernt am Seeufer glühten Schutzlinien, die sich um einen Kreis schlanker Säulen wanden. Die Säulen waren doppelt mannshoch und bestanden aus gestapelten, bleichen Knochen mit eingeritzten Sigilla, in denen blaue Flämmchen flackerten. Innerhalb der Säulen befand sich ein sonderbares, glattes, dunkles Gebilde. Spuren von Indigoblau schillerten an der Oberfläche, aber darunter war nur lichtschluckendes Schwarz zu sehen.


  Vidai zha-Dakhar stand mit einem Fuß hinter der äußersten Schutzlinie. Er trug sein Gabeshal-Gewand, aber sein Kopf war unverhüllt. Er sah jünger aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte, und war ausgezehrt wie ein Schwindsüchtiger. Seine Haut war fleckig und grau, die gelben Augen fieberglänzend.


  Melly lag reglos in seinen Armen, das stachelige Kupferband eines Schlaf-Schnell-Amuletts an der Stirn.


  Ich vergeudete keine Zeit mit irgendwelchen Forderungen, sondern griff einfach zu– mit diesem glorreich wiedererstandenen Teil meines Geistes riss ich ihm Melly aus den Armen.


  Das löste einen fiesen Bauchkrampf aus, der sogleich wieder endete. Das war gut, denn Vidai griff an. Ich sah den Schlag kommen, ließ Melly los und schlug den Magiestoß zurück.


  Ein scharfes Knacken hallte durch das Kar. Vidais hohlwangiges Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. Ich schwang mich in die Luft. Wenn Vidai nie behaftet gewesen war, würde er nicht denken wie ein Falke.


  Er griff erneut an, diesmal die Magier hinter mir. Mit aller Kraft fing ich den Stoß ab– Vidai sah zwar krank aus, aber er war stark– und sauste hinab, um ihm gegen den Kopf zu treten.


  Er duckte sich, riss ein Messer aus dem Gürtel und hieb nach mir. Beim Ausweichen versetzte ich ihm einen magischen Stoß. Er taumelte, fiel beinahe auf eine glühende Schutzlinie, sprang aber noch rechtzeitig in die Höhe.


  Eine prasselnde Feuerlanze sauste an mir vorbei. Vidai wich ihr mit einem Wutschrei aus. Ich blickte über die Schulter. Kiran stand vor den Säulen mit erhobenen Händen und gebleckten Zähnen. Blaues Feuer tanzte über seine Finger und kroch über die Amulette an seinen Handgelenken. Hinter ihm zogen Ruslan und Mikail Quecksilberflaschen aus einem Rucksack und gossen mit geübter Hand das Lenkmuster, während die Alather singend hinter einem Felsen hockten und den Blick auf mich geheftet hielten.


  Ich sauste auf Vidai nieder, um ihm den nächsten Stoß zu verpassen. Er verschwand. Die Säulen leuchteten grell auf. Mir klopfte das Herz im Hals. Um das Terrain zu überblicken, stieg ich hoch in die Luft. Wo war der Kerl? Wo versteckte er sich?


  Der grelle Schein erlosch. Vidai erschien über den Alathern. Wieder spürte ich seinen Schlag im Voraus. Ich parierte ihn, aber zu langsam, verdammt, und konnte ihn nicht aufhalten.


  Stevan prallte gegen den Felsen, Blut spritzte aus seinem Rücken. Er schrie auf und brach zusammen. Marten und Lena sangen weiter, ohne sich um ihn zu bemühen. In meinem Bauch breitete sich ein dumpfer Schmerz aus, der nicht mehr nachließ.


  Kiran fuhr herum und machte eine schmetternde Handbewegung. Magierfeuer raste auf Vidai zu, als ich ebenfalls angriff. Vidai sprang zur Seite und verschwand erneut. Ich sauste durch die Luft und suchte nach kleinsten Anzeichen seiner Gegenwart. Meine Schmerzen wurden schlimmer, und ich flehte, Ruslan und Mikail würden sich ein bisschen mehr beeilen.


  KIRAN


  Die Magie kribbelte in Kirans Adern, dass ihm die Sicht verschwamm. Das Gefühl war köstlich bis an die Schmerzgrenze. Er drängte es zurück und drehte sich langsam im Kreis, um Vidai zu suchen.


  Dev stieß einen Warnschrei aus. Kiran blickte nach oben. Aus den Wolken, die die oberen Hänge verhüllten, regneten Felsbrocken herab. Einige änderten die Flugbahn und fielen in den See, etliche verglühten in dem Feuer, das Kiran durch die Luft sandte, aber es blieben noch einige übrig. Ruslan und Mikail sprangen zur Seite, als ein Brocken auf ihr Lenkmuster fiel.


  Kiran zerschmetterte ihn in rauchende Splitter, aber zu spät. Das Lenkmuster war beschädigt. Was, wenn sie nicht mehr genügend Quecksilber übrig hatten, um die Linien neu zu ziehen?


  Es gab einen ohrenbetäubenden Knall. Ein Stoß warf Kiran auf die Knie. Er spürte einen brennenden Schmerz im Rücken, tastete an die Stelle und bekam ein Messer zu fassen, das an der untersten Rippe steckte.


  Er riss es heraus und öffnete seine Ikilhia, saugte Kraft aus dem Zusammenfluss, heilte die Wunde und stillte den Schmerz. Plötzlich sah er doppelt und taumelte. Er drehte sich und schleuderte Feuer auf Vidai, doch er war zu schwach, um es zu bündeln, und es drohte sich im gesamten Kessel zu verbreiten.


  Er wagte einen Blick über die Schulter. Mikail beugte sich über den beschädigten Teil des Lenkmusters, in der Hand ein blutiges Messer, am Unterarm eine lange Schnittwunde. Ruslan tauchte die Finger hinein und zog mit dem Blut eine Linie auf dem Granit.


  Eine Lösung, aber eine gefährliche. Das Blut des Lenkers konnte benutzt werden, um ein Muster zu vollenden, doch der Zauber war nur noch schwer zu beherrschen.


  Vidai erschien über Mikail. Dev stürzte sich auf ihn. Ringend schlugen sie aufeinander ein. Donnerschläge hallten durch den Bergkessel. Dev rief etwas mit heiserer, schmerzverzerrter Stimme.


  Kiran wagte keinen weiteren Feuerstoß, um Dev nicht zu verbennen. Stattdessen griff er nach den Wolken, riss einen Nebelschleier herab und wickelte ihn um die Kämpfenden. Wenn Vidai Mikail und Ruslan nicht sehen konnte, würde er sie vielleicht nicht angreifen.


  Mikail steckte das Messer weg und stellte sich an den Rand des Lenkmusters. Es war vollendet, die Quecksilberlinien mit Mikails Blut überbrückt– doch es sah anders aus als das, welches Ruslan ihm vorher in Gedanken gezeigt hatte. Das Diagramm hatte mehrere Ankerpunkte enthalten, doch das tatsächliche Muster hatte nur einen. Und warum hatten sie nicht die Zhivnoi-Kristalle aus Mikails Rucksack geholt? Mikail hielt die Augen geschlossen, die Hände ausgestreckt, bereit die Magie zu lenken.


  Ruslan rannte an Kiran vorbei zu der bewusstlosen Melly. Er fiel auf ein Knie und zog sein silbernes Messer.


  Die Erkenntnis traf Kiran so schmerzhaft wie Vidais Messer. Deshalb brauchte Ruslan die Kristalle nicht: Er wollte seinen Zauber mit Mellys Leben betreiben. Wenn er sie mit dem Messer und nicht mit Magie tötete, wäre sein Schwur nicht gebrochen.


  »Nicht!«, schrie Kiran, um ihn aufzuhalten. Ruslan holte mit dem Messer aus.


  »Nein!«, brüllte Dev voller Wut. Ruslans Messer hielt eine Handbreit über Mellys Brust an. Hoch oben in der Luft waren Dev und Vidai aus dem Nebelschleier gestoßen. Dev hielt Vidai noch umklammert, aber seine Bewegungen hatten sich verlangsamt, und sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt.


  Ruslans Arm zitterte. Er brachte alle Kraft auf, um das Messer in die Brust zu stoßen, aber vergebens. Er zischte einen Fluch.


  Kiran bekam Angst. Ruslan beging einen schrecklichen Fehler, wenn er sich auf diese Weise rächte. Dev würde gegen Vidai unterliegen. Er würde eher Ninavel opfern, ehe er Melly sterben ließe.


  Doch Ruslan musste den Zauber durchführen, denn sonst würden Hunderte Magier sterben und die Stadt untergehen.


  Kirans rasende Gedanken stockten, als sein Blick auf Stevannes fiel.


  Der lag keine fünf Fuß entfernt kraftlos an dem Felsbrocken. Ihm lief das Blut aus Ohren und Nase, aber er lebte noch. Er hielt die Augen halb geschlossen und bewegte die Lippen. Ein kleines Rinnsal Magie floss von seiner Ikilhia in den steten Strom, der von Martennan und Lena ausging. Stevannes war ohne schützende Barriere; er musste sie gesenkt haben, um seinen Heilzauber fortzuführen.


  Die Alather verdienten den Tod, das Kind nicht. Wenn Kiran Stevannes’ Lebenskraft durch die Zeichenbindung in Ruslan lenkte, könnte Ruslan den Zauber wirken.


  Kiran hob Vidais Messer auf, an dem noch sein Blut klebte, und warf sich vor Stevannes auf die Knie. Ein Donnerschlag hallte im Kar. Ruslans Messer glitt ein Stückchen weiter auf Mellys Brust zu. Stevannes richtete seinen schmerzgetrübten Blick auf Kiran. Als der die Messerspitze ansetzte, verzog er den Mund zu einem Lächeln, das entsetzlich bitter war. »Tu es«, forderte er ihn auf. »Zeig Marten, dass ich mich in dir nicht getäuscht habe.«


  Bleischwer lag das Messer in Kirans Hand. Tief in ihm schrie eine vertraute, aber vergessene Stimme verzweifelte, gequälte Bitten, die seinen Arm mit mehr Macht zurückhielten, als ein Zauber es vermocht hätte.


  »Tu es!«, spie Stevannes ihm entgegen. »Besser ich als das Kind!«


  Kiran bachte die innere Stimme zum Schweigen, verband sich mit Ruslan, machte sich durchlässig und stieß zu.


  DEV


  Ich hielt Vidai umklammert. Wir prügelten und traten und stießen uns mit magischer Kraft. Ich hatte Schmerzen, als würde ich von innen zerfleischt, und meine Kräfte ließen nach. Seinen nächsten Angriff auf die Magier würde ich nicht mehr abfangen können, nicht solange ich Ruslans Messerhand aufhalten musste– aber ich konnte ihn Melly nicht töten lassen, das konnte ich nicht…


  Vidai brüllte auf. Außer sich vor Furcht und Zorn stieß er mich von sich. Ich drehte mich in der Luft und sah das Quecksilbermuster gleißend hell aufleuchten.


  Noch immer hielt ich Ruslans Messerhand auf. Wie konnte er zaubern?


  Noch ein Schrei. Er kam von Marten, der entsetzt nach Stevan griff. Der hatte ein Messer im Bauch stecken. Blut quoll aus der Wunde. Die Hand am Griff des Messers gehörte Kiran, und der hatte den Kopf in den Nacken geworfen und schwelgte in höchster Verzückung.


  Die Schutzlinien an den Säulen begannen zu glühen. Flammen liefen über die Knochen und sprangen auf das dunkle Gebilde über. Das begann sich zu wölben, als wollte etwas ins Freie brechen. Ich ließ Vidai links liegen und griff nach Melly, stieß sie an, sodass sie unter Ruslans Hand wegrollte bis hin zu Martens Füßen.


  Die Welt wurde blendend hell. Ein Hammerschlag warf mich zu Boden. Feuer brauste über mich hinweg, dicht genug, um mir Haut und Haare anzusengen. Mir wurde schwarz vor Augen, doch ich weigerte mich standhaft, bewusstlos zu werden.


  Licht und Hitze ließen nach. Ich kam in die Hocke. Mein Bauch brannte wie Feuer, obwohl von meiner Behaftung nur ein Hauch übrig geblieben war. Die Knochensäulen waren zerbrochen und verkohlt. Das schwarze Gebilde schien verschwunden zu sein, dennoch blieb es dort sonderbar dunkel, und Einzelheiten waren schwer auszumachen. Nach allem, was Ruslan in Ninavel geredet hatte, rechnete ich damit, ein fremdartiges, funkelndes Amulett als Vidais Kraftquelle vorzufinden. Doch es war etwas ganz anderes. Ganz langsam nahm das Dunkle dort Gestalt an, und es sah überhaupt nicht metallisch aus, sondern vielmehr wie ein kauernder Mann.


  Wenige Schritte von mir entfernt hob Vidai stöhnend den Kopf und flehte: »Herr des Feuers, mein Werk ist noch nicht vollbracht! Die Leben, die ich dir geopfert habe, bitte– die Kinder dürfen nicht umsonst gestorben sein! Kavazh-adekh ammet tajik…«


  Die dunkle Gestalt lachte; es klang lieblich und durchdringend. Worte strömten in meinen Kopf: Feuer kennt keine Gnade.


  Vidai platzte blutspritzend auseinander. Fassungslos taumelte ich rückwärts. Vidai war endlich tot, wie Jylla gewollt hatte– aber, Mutter der Jungfrauen, was hatte ihn umgebracht?


  Hinter mir flammte Magierlicht auf, wurde heller und verscheuchte die Dunkelheit zwischen den Säulenresten. Ruslan ließ sich vernehmen, mit der gewohnten Arroganz. »Wer bringt mich um meine rechtmäßige Rache?«


  Der Mann, nein, der Dämon lachte wieder. Er war schön, genau wie in den Sagen der Ghorshaba, aber es war eine todbringende, raubtierhafte Schönheit voller Kälte. Und wenn ich näher hinsah, war nicht viel Menschliches an ihm. Seine schwarzen Haare hingen bis zur Hüfte herab, aber was wie unzählige schmale Zöpfe aussah, bewegte sich langsam und gleitend wie Schlangen. Seine Haut war bläulich weiß wie Schnee bei Nacht, aber der blaue Ton kam von Schuppen. Er war nackt, doch trotz der männlichen Körperformen war zwischen seinen Beinen kein Geschlecht vorhanden. Und seine Augen– seine Augen waren blaue Feuergruben.


  Der Dämon sprach laut, zischend und sonderbar betont. »Wer spricht so kühn zu einem Kind des Feuers?« Seine Zunge schnellte hervor, sie war silbern und dreischwänzig. »Ah… ich rieche euch, Akheli. Gierige Geschöpfe seid ihr, scharrt an unserem Herdfeuer wie Ratten nach Krumen… wenngleich ich sehe, dass ihr wirklich kühn seid.«


  Er schlich zu Kiran. Kiran riss das Messer aus Stevans Bauch und hielt es vor sich wie einen Schild. Auf der Klinge züngelte magisches Feuer. Er wirkte wacklig auf den Beinen, wie betrunken, hatte rotfleckige Wangen, als ob er fieberte. Er hatte Stevan getötet. Einen hilflosen, verwundeten Mann. Aber dadurch Melly gerettet. Ich war nicht entsetzt, nicht erleichtert, sondern wie betäubt.


  Marten und Lena schoben sich schützend vor Melly, als der Dämon an ihnen vorbeiging, und hoben die Hände, an denen die Ringe leuchteten. Der Dämon beachtete sie gar nicht. Er stieg über Stevans Leiche hinweg, ohne einen Blick darauf zu werfen, und strich um Kiran herum. Dabei züngelte er in einem fort.


  Zu Ruslan sagte er: »Ein Tempelkind, geformt nach unserem Bilde, hast du gestohlen und gebunden? Selbst für ein so schwaches, vergiftetes gehört dein Leben den rot gehörnten Jägern. Wie schade… dein Blut hat Feuer und schmeckt gewiss süß.«


  Geformt nach unserem Bilde… Ja, das sah ich. Die schwarzen Haare, die schneeweiße Haut, die blauen Augen, die kantigen Wangenknochen… alles ein Abbild des unmenschlich schönen Dämons. Kiran starrte ihn an und hielt das Messer in der Faust.


  »Ich fürchte keine Jäger«, erwiderte Ruslan. Falls es ihn aus der Fassung brachte, vor einem Wesen zu stehen, das es seiner Meinung nach gar nicht gab, so verbarg er es gut.


  Der Dämon lächelte und entbößte einige Reihen roter, spitzer Zähne. »Das wirst du«, sagte er. »Hieltest du den Tempelkult für falsch?«


  Ruslans Miene deutete an, dass er genau das gedacht hatte. Doch er sagte nur: »Dein war die Macht, die Vidai zha-Dakhar borgte. Gabst du sie freiwillig?«


  Mir war klar, was er eigentlich fragte: Warst du ein Gefangener, der jetzt vielleicht für seine Befreiung dankbar ist? Oder hast du mit Vidai unter einer Decke gesteckt, sodass wir dich umbringen müssen? Doch wie brachte man einen Dämon um? In den Sagen hatte nur Shaikar persönlich die Macht dazu.


  »Wir haben einen Handel geschlossen, er und ich«, antwortete der Dämon. »Er gab mir eine alte Kostbarkeit, die vor langer Zeit aus den Hallen des Feuers verschwand. Dafür erfüllte ich ihm seinen Wunsch: das Feuer in mir zu berühren und es zu gebrauchen wie ich… doch nur solange er mich halten kann.« Er blickte auf Vidais sterbliche Überreste und zischte wie Wassertropfen auf glühenden Kohlen. »Er war ein so niedriges Geschöpf, keine Brücke konnte den Abstand zwischen uns überspannen.« Der Dämon schaute zu Melly, dann zu mir. »Manche von euch Ratten, die auf unserer Schwelle geboren wurden, tragen in ihren Seelen die Narben unseres Feuers, wodurch ich sie berühren, ihr Leben als Feuerholz benutzen kann.«


  Krallen bohrten sich in die magische Stelle in meinem Kopf und rissen an meinem Geist. Ich kreischte, fasste mir an den Kopf, die Welt verlor sich in rotem Dunst…


  »Das Amulett!«, rief Lena. »Leg es ab!«


  Ich presste das Zauberwort hervor und riss mir das Armband ab. Die Schmerzen hörten auf, aber mein Bauch war voll messerscharfer Scherben.


  Ruslan sah den Dämon unverwandt an. »Du nennst die Quelle der Welt dein Herdfeuer. Wusstest du, dass Vidai es vernichten wollte?«


  Der Dämon legte den Kopf schräg. »Vernichten? Wenn ein Damm bricht, wird das Wasser dann vernichtet? Uns kümmert es nicht, wie unser Feuer fließt.« Er machte wieder dieses zischende Geräusch. »Wenn du meine Gunst begehrst, du bekommst sie nicht, Akheli. Dein Leben ist verwirkt, und du kannst nichts tun, um die Jäger von deiner Fährte abzubringen. Doch nach langer Entbehrung lechze ich nach süßerem Blut als dem von Rattenkindern.«


  Ruslan deutete auf Marten und Lena. »Die kannst du gerne haben.«


  Die beiden holten Luft, um zu singen, und ihre Ringe fingen schon an zu leuchten. Ich stieß die Hand durch das Armband, mit dem Zauberwort auf der Zunge, doch der Dämon schüttelte den Kopf.


  »Nicht als Erste. Helleres Blut als ihres war in den Zauber gewirkt, der mich befreite…« Er huschte auf Mikail zu. Der sprang zurück und schoss Feuer aus den Fingerspitzen auf den Dämon. Der Dämon schauderte bloß, als wäre er in kalten Regen gekommen, und stürzte sich auf ihn. Mikail schrie. An seiner Brust öffneten sich klaffende Wunden, grünes Feuer überzog seine Haut, und die Wunden schlossen sich schnell, nur um sogleich wieder aufzureißen.


  Erschrocken und wütend peitschte Ruslan den Dämon mit Feuer, aber der lachte nur. »Wir haben die Akheli gelehrt, Schmerzen zu genießen.« Er leckte an Mikails Wunden.


  Mikail keuchte und erschlaffte. Ruslan fuhr mit ausgestreckten Armen auf den Dämon zu, als wollte er ihn mit bloßen Händen von Mikail wegzerren.


  In dem Moment rief Kiran ein paar fremde Worte, die halb zischend, halb knurrend klangen.


  Der Dämon hielt inne. Er ließ Mikail fallen, der reglos liegen blieb, und wandte sich Kiran zu. Genau wie Ruslan, der sichtlich verblüfft war.


  Kiran wiederholte die Worte, aber nicht mehr ganz so flüssig. Seine Augen waren glasig und groß, er zitterte am ganzen Leib.


  »Meinst du?« Der Dämon schnaubte. »Du hast Blutrecht; du darfst sie töten.«


  »Dann geh«, sagte Kiran. »Kehre zum Feuer zurück und rühre uns und Ninavel nicht mehr an.«


  Der Dämon zeigte lächelnd seine roten Zähne. »Ich werde weichen, Kind. Aber nur solange du lebst… und das wirst du nicht lange, will ich meinen. Sehr bald gehört ihr Blut mir.«


  Er verschwand.


  Einen Moment lang rührte sich niemand. Dann hörte man Mikail stöhnen. Seine Wunden schimmerten und schlossen sich. Erleichtert schloss Ruslan die Augen. Ausnahmsweise war ich seiner Meinung. Und ich war ganz froh, dass es jemanden mit wohlschmeckenderem Blut gab als mich, für den Fall, dass der Dämon zurückkehrte. Aber was sollte das heißen, dass Kiran nicht mehr lange zu leben hatte? Meinte er das nur im Vergleich mit der Lebensspanne eines Dämons?


  Erschrocken fuhr ich hoch, als ich Kiran sprechen hörte. Mit der dünnen, bebenden Stimme eines ängstlichen Kindes sagte er: »Ruslan… ich erinnere mich an den Tempel, ich…«


  Ruslan eilte auf ihn zu, hielt inne, dann streckte er langsam und vorsichtig die Hand aus, wie man es bei einem scheuen Pferd tut. »Du brauchst dich nicht zu erinnern, Kiran. Du bist jetzt sicher.«


  »Meine Barriere«, sagte Kiran. »Ich kann sie nicht aufrichten. Es tut weh, Ruslan, es tut so weh…« Wimmernd fiel er um und bog den Rücken durch.


  Ruslan fing ihn auf und ließ sich auf die Knie sinken. Kiran krampfte, verdrehte die Augen und trommelte mit den Hacken.


  »Kiran!« Noch nie hatte ich Ruslan in Angst gesehen. Ich stand wie erstarrt da und war völlig ratlos. Was war mit Kiran los?


  »Marten!«, sagte Lena so scharf, dass ich herumfuhr. Als ich Martens Gesichtsausdruck sah, wurde mir flau. Er blickte Kiran an, aber ohne die geringste Verwunderung. Und ihm war klar anzusehen, dass er mit einer schrecklichen Entscheidung rang.


  Lena hatte das auch erkannt. Sie fasste seinen Arm. »Was weißt du?«


  Marten blickte sie an. Dann riss sie die Augen auf und wurde blass. »Gib ihm das Mittel, Marten! Er hielt Stevan für seinen Feind…« Sie stockte, wischte sich die Augen. Ihr Ton verschärfte sich. »Du hast gehört, was der Dämon gesagt hat. Wenn Kiran stirbt, kehrt er zurück und…«


  »Ja.« Martens Entscheidung war gefallen. Er zog eine Phiole mit schwarzer Flüssigkeit aus der Tasche.


  Lena riss sie ihm aus der Hand und raste damit zu Kiran. Ruslan fing ihre Hand ab und blickte drohend auf die Phiole. »Was ist das?«


  »Ein Entkrampfungsmittel.« Lena wand ihre Hand frei. »Halte ihn fest, damit ich ihm den Mund öffnen kann.«


  Ruslans Drohblick blieb, doch er gehorchte. Lena drückte die Finger in Kirans Kiefer. Die Muskeln erschlafften, der Mund öffnete sich. Sie flößte ihm den schwarzen Saft ein und strich ihm über die Kehle, damit er schluckte.


  Kiran bog sich so heftig nach hinten, dass es im Rückgrat knackte. Ruslan fuhr Lena an: »Du hast gesagt…«


  Mit einem langen bebenden Seufzer sackte Kiran zusammen. Seine Lider gingen flatternd auf, aber seine Augen blickten ins Leere, und die Pupillen waren groß. Ruslan fasste an Kirans Schläfen. Kurz darauf sah er Marten scharf an und brüllte: »Was hast du getan?«


  Ein düsteres Lächeln spielte um Martens Mundwinkel. »Glaubst du, ich würde dir Kiran überlassen, ohne gewisse Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen? Wir können Menschen nicht so wirksam binden wie du, Ruslan, aber wir wissen sehr viel über den menschlichen Körper, den zu studieren du nie für nötig befunden hast. Bei einem erwachsenen Magier stehen die Körpersäfte in einem bestimmten Verhältnis zueinander, was ihm ermöglicht, die Kräfte des Zusammenflusses auszuhalten. Stört man dieses Verhältnis– wie es geschieht, wenn der Körper von einer Arznei abhängig gemacht wird–, dann werden beim Zaubern Körper und Seelenfeuer mehr und mehr aus dem Gleichgewicht gebracht, bis schon ein Hauch Magie den Tod bringt, sogar dem Blutmagier. Es sei denn, er bekommt mehr von der Arznei… und nur wir kennen die Zusammensetzung des Mittels.«


  Ich schauderte. Marten wollte nicht Ruslan vergiften, sondern Kiran? Ihn süchtig machen, mit einem Rauschgift fesseln, das seinen Tod herbeiführte, wenn er sich der Fessel entledigen wollte? Die Alather mussten ihm schon in Tamanath ständig etwas ins Essen gemischt haben… doch Lena hatte das nicht gewusst. Talm ebenfalls nicht, sonst hätte Lizaveta es beim Verhör erfahren.


  Es war ganz klar, warum Marten den beiden nichts verraten hatte: Er wollte verhindern, dass Kirans Bewacher sich verplapperten. Denn schon lange vor der Reise nach Ninavel hatte der Rat gewollt, dass Kiran stirbt– doch das deckte sich nicht so ganz mit Martens Versprechungen, von wegen Kiran fände Zuflucht und Anerkennung.


  Ruslan sah aus, als wollte er Marten mit den Zähnen zerfleischen. »Du wirst mir die Zusammensetzung nennen.«


  »Nein«, antwortete Marten glatt. »Du kannst es mit Magie nicht erzwingen, kannst mir das Wissen nicht entreißen. Ich habe nicht einmal etwas von dem Mittel bei mir. Lena hat Kiran etwas Ähnliches eingeflößt, das ihn einige Stunden am Leben erhalten wird. Doch der geringste Zauber wird ihn dem Tod näher bringen. Wenn du willst, dass Kiran überlebt, musst du ihn mit uns gehen lassen.«


  »Nach Alathien!«, platzte ich heraus. »Das ist in ein paar Stunden nicht zu schaffen, Marten!« Dreißig Meilen waren es vom Kar bis zur Grenze, eine Wanderung von mindestens drei Tagen über schwieriges Gelände.


  »Die Wache wartet vor dem Grenzwall. Bei dieser geringen Entfernung brauche ich nur einen Ankerpunkt zu bestimmen und ihnen ein Zeichen zu geben«, er zog ein Flüsteramulett aus der Tasche, »dann können sie jeden, der innerhalb der Sigilla des Ankerpunktes steht, translozieren. Sobald wir den Grenzwall durchquert haben, bekommt Kiran eine Dosis der Arznei. Geschieht das früh genug nach der Translokation, kann er überleben. Wenn er dagegen hierbleibt, stirbt er. Du hast die Wahl, Ruslan.«


  Kann er überleben… Marten war sich nicht einmal sicher. Wusste er, warum Kiran Stevan getötet hatte, oder war er zu sehr auf den Heilzauber konzentriert gewesen und hatte nicht mitbekommen, was Ruslan mit Melly tun wollte? Bei den Göttern! Seine sogenannten Vorsichtsmaßnahmen… die ganze Zeit schon hatte er vorgehabt, Kiran sterben zu lassen, falls der ihm zu tief in die Blutmagie reinrutschte. Der Scheißkerl! Nicht im Stich lassen– von wegen!


  Ruslan rührte sich nicht. Er war vollkommen starr. Ich hielt die Luft an. Was würde er tun? Würde er Kiran gehen lassen, obwohl er wusste, dass er Alathien nicht angreifen durfte, um ihn zurückzubekommen? Oder sähe er lieber Kiran tot, als Marten siegen zu lassen?


  »Ruslan.« Das war Mikails heisere, angestrengte Stimme.


  Ruslan drehte den Kopf zu ihm. Sie sahen einander in die Augen. Ich konnte ihnen nicht ansehen, was sie dachten. Aber Ruslan fasste in Kirans Hemd und drückte die Hand auf sein Zeichen. Dann blickte er zu Marten hoch, niedergeschlagen und zornig zugleich.


  »Nimm ihn mit. Doch mein Messer wird dich finden, Martennan. Wir Akheli leben lang und vergessen nichts. Du hast den Untergang deines Landes besiegelt.«


  Marten schloss die Faust um sein Flüsteramulett. »Geh Cara suchen«, sagte er zu Lena. »Ich werde die Sigilla zeichnen.«


  Also wollte er uns alle mitnehmen, nicht nur Kiran. Ich hatte daran gezweifelt. Über uns verzogen sich die Wolken, es kam schon blauer Himmel durch. Am Fuß der Nachtsense wurden die Höhlen als dunkle Flecke erkennbar.


  »Warte«, sagte ich zu Lena. »Wenn du Cara suchst, kannst du dann mal nachsehen, ob noch andere Kinder in den Höhlen sind?« Pellos Sohn zum Beispiel.


  »Ich werde einen Suchzauber wirken.« Lena eilte vom See weg zu den Höhlen.


  Als Ruslan aufstand, wollte Kiran ihn festhalten. »Ruslan…« Er hatte Angst. »Bitte nicht! Sie werden mich binden, mich verändern…«


  Oh Mann, er glaubte noch immer an Mikails Lügen, glaubte, er werde seinen Feinden ausgeliefert.


  Ruslan schmerzte es sichtlich. Er kniete sich wieder hin, drückte Kiran an sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Kiran beruhigte sich– und wurde im nächsten Moment wieder panisch, als Ruslan noch etwas anderes murmelte.


  »Nein!« Kiran klang so entsetzt wie noch nie. »Ruslan, nein, du darfst nicht…«


  Ruslan fasste ihm an die Stirn. Kiran verdrehte die Augen und wurde bewusstlos.


  Scheiße. Was hatte Ruslan gemacht? Marten beobachtete die beiden wie ein Luchs. Würde er Kiran das Mittel wirklich geben? Oder hielt er ihn nun auch für einen eingefleischten Blutmagier?


  Ich sah den toten Stevan an. Hatte er recht gehabt?


  Und dann diese Sache mit Tempeln und Blutrecht: Verband Kiran mehr mit den Dämonen als nur die äußere Erscheinung?


  Ich wusste es nicht. Und ich hatte verflucht heftige Bauchschmerzen. Ich taumelte zu Melly hinüber und hob sie vom Boden auf. »Marten, kannst du das Schlaf-Schnell-Amulett zerbrechen und sie aufwecken?«


  »Lass sie schlafen«, sagte er kurz angebunden. »Unsere Heiler werden sich um sie kümmern. Und um dich. Du musst dringend behandelt werden.«


  Mit anderen Worten: An Flucht solltest du gar nicht erst denken.


  Ich hatte auch nicht die Absicht. »Marten, hast du gesehen, was mit Melly passiert ist? Oder warst du zu sehr in den Heilzauber vertieft?«


  »Ich habe es gesehen, bin mir aber über Kirans Absichten nicht ganz klar. Wenn ich ihn in seinem jetzigen Zustand vor den Rat bringe…«


  Er redete nicht weiter, aber ich konnte mir den Rest denken. Sie würden Kiran sofort zum Tode verurteilen. Die Hinrichtung würde ihnen jetzt keinerlei Mühe bereiten.


  Leise fragte ich: »Hat Ruslan sich gerade eben an seinem Verstand zu schaffen gemacht?«


  »Ich habe keinen Zauber wahrgenommen. Weißt du noch, wie ich zu dir sagte, du seist der Einzige, durch den Kiran die Wahrheit erfahren kann?«


  »Ja.« Doch selbst wenn Kiran bereit wäre, in meine Erinnerungen zu blicken und sie zu glauben… »Wird das reichen?« Ich bezweifelte, ob das den Rat beeindrucken würde.


  »Nein«, antwortete Marten. »Du musst ihn noch von etwas anderem überzeugen. Wir sprechen in Alathien darüber.« Damit wandte er sich ab.


  Tja, das war wieder mal beunruhigend vage. Vor lauter Müdigkeit und Schmerzen war es mir erst mal egal. Ich lehnte mich gegen einen Felsbrocken und strich Melly die Haare aus dem blaugeschlagenen Gesicht. Eine Weile dachte ich an nichts und achtete nur auf ihren langsamen, gleichmäßigen Atem.


  »Dev!« Cara kniete sich vor mich und sah mich besorgt an. Ihr verletzter Arm lag in einer Schlinge, die Abschürfungen waren verschorft, die Blutergüsse verblassten schon. Das war sicher Lenas Werk. Ich lächelte Cara matt an.


  »Wir haben Vidai ganz schön auf Trab gehalten«, sagte ich.


  Ihr Lachen kam ein bisschen schluchzend. »Hab schon gehört. Und sieh mal, wen ich gefunden habe.«


  Sie rückte zur Seite. Hinter ihr saß ein hagerer kleiner Junge mit harten, misstrauischen Augen. Er hatte Pellos Lockenschopf, aber ein rundes Gesicht und die dunkle sulanische Hautfarbe. Seine Kleider waren zerlumpt und ein Fußknöchel geschwollen und wund.


  Vielleicht hatte Vidai kein Kind mehr töten wollen. Ich musste an Pellos letzte Worte denken, ein angstvoller Satz auf Varkevisch, und es tat mir in der Seele weh. Vielleicht hatte der Junge seinen Vater nie kennen gelernt. Wie Melly und Sethan. Und jetzt war es dafür zu spät.


  »Ich hab was für dich«, sagte ich zu dem Jungen. »Es hat deinem Vater gehört. Er war ein… mutiger Mann.« Die Kette mit der Sichel hing unter meinem Hemd. Ich streifte sie über den Kopf und gab sie ihm.


  Er sagte nichts, aber die Kette verschwand in seiner Faust.


  »Wir sind so weit«, sagte Marten. Ich stand auf und stöhnte dabei vor Schmerzen. Melly war schwer wie ein Sack Kohlen, aber ich ließ mir nicht von Lena helfen. War vielleicht dumm, aber ich wollte Melly nicht hergeben.


  Lena führte uns auf eine große Granitfläche, ein gutes Stück von Ruslans verkohltem Lenkmuster entfernt. Dort war ein Kreis aus Sigilla gezogen worden. Darin stand Marten, Kiran lag zusammengekrümmt zu seinen Füßen, neben ihm Stevans Leiche, die in einen Ledermantel eingeschlagen war. Es war Caras.


  Außerhalb des Kreises stand Ruslan und beobachtete uns mit rachgierigen Blicken. Bei ihm saß Mikail mit hängendem Kopf. In mir stieg Wut auf. Wir hatten Ninavel vor dem Untergang bewahrt, aber ich fühlte mich nicht wie der große Sieger. Denn das Leben würde weitergehen wie zuvor: Ruslan und seinesgleichen würden nach Belieben weitermorden. Der Scheißkerl hatte sich bei der ganzen Sache nicht mal einen Nagel eingerissen, während so viele andere ums Leben gekommen waren.


  Ich hatte durchaus Verständnis für die ungeheure Wut, die Talm und Vidai angetrieben hatte. Es musste doch einen Weg geben, die Dinge in Ninavel zu ändern. Einen, wo keine Kinder umgebracht oder Stadtteile in Schutt und Asche gelegt werden mussten.


  Marten und Lena begannen zu singen. Die Sigilla leuchteten auf. Kiran regte sich stöhnend. Ehe das Licht uns einhüllte, sah ich Ruslan auf uns zuschreiten. Sein Blick war auf Kiran geheftet, und er flüsterte zwei Worte: Erinnere dich.


  SECHSUNDZWANZIG


  KIRAN


  Kiran? Kannst du mich hören?«


  Es war die Stimme einer Frau, aber sie klang nicht wie Lizaveta. Kiran machte verwirrt die Augen auf.


  Er lag auf einer Pritsche in einer Holzhütte. Die frisch gehauenen Bretter der Wände und des Bodens waren mit Schutzlinien überzogen. Staubige Sonnenstrahlen fielen durch die Kiefernzweige draußen vor dem einen Hüttenfenster.


  Eine junge Frau beugte sich über ihn und betrachtete ihn ernst und prüfend. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen und Sorgenfalten in dem sommersprossigen Gesicht. Kirans Blick wanderte tiefer. Sie trug eine Uniform.


  Eine Alatherin. Erschrocken fuhr er hoch. Er wollte seine Barriere verstärken– aber ein stechender Schmerz schoss ihm in den Kopf. Er schrie auf und griff sich an die Schläfen.


  »Nicht«, sagte die Frau mit angsvoller Miene. »Kiran, du darfst nicht zaubern. Dein Seelenfeuer hat sich von der Translokation noch nicht erholt. Ich kann deine Schmerzen lindern, wenn du mich lässt…« Sie griff an seine Stirn.


  »Nein!« Kiran wich heftig zurück. Er wusste jetzt, wer sie war: Lena, Martennans Oberleutnant. Wollte sie ihn wieder binden? Oder hatten sie das schon getan? Ihm tat der Kopf so weh, er konnte kaum denken.


  Lena zog die Hand zurück. »Entschuldige bitte. Ich weiß, du hältst uns für deine Feinde.« Seufzend schob sie sich eine Locke hinters Ohr, die sich aus einem Zopf gelöst hatte. »Erinnerst du dich, was passiert ist, als wir gegen Vidai kämpften?«


  Wirre Bilder kamen Kiran in den Sinn. Er holte tief Luft und schaute in sich hinein. Seine Barriere war beängstigend dünn, seine Ikilhia so schwach wie nie. So wund er sich innerlich fühlte, er fand keine fremde Bindung, nur dieselben alten Gedächtnislücken. Was die jüngsten Ereignisse betraf… er erinnerte sich an den Kampf, an…


  Das Messer drang in Stevannes’ Herz, worauf dessen Lebenskräfte einer Sturzflut gleich ins Freie brachen. Das war so berauschend, dass Kiran glaubte, ihm würde das Herz stehen bleiben…


  »Ich… half Ruslan zaubern«, sagte er und die Worte blieben ihm fast im Halse stecken.


  Lena schnappte nach Luft, und Trauer verdunkelte ihren Blick. »Du hast Stevan das Leben genommen.«


  Er hörte Schmerz, keinen Ärger. Aber sie musste doch zornig sein; er hatte einen ihrer Freunde getötet. Hatte sie Stevannes so nahgestanden wie er seinem Ziehbruder? Seine Trauer wäre abgrundtief, wenn Mikail stürbe. Er verspürte Schuldgefühle, die die Erinnerung an das schreckliche, wundervolle Entzücken trübten.


  Er sollte sich nicht schuldig fühlen. Stevannes war sein Feind gewesen. Und wenn er ihn nicht getötet hätte… »Hätte ich es nicht getan, wären wir alle gestorben und Ninavel mit uns«, sagte er zu Lena.


  Sie forschte in seinem Gesicht. Er wusste nicht, was sie suchte. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Weißt du noch, was danach passierte?«


  Das Folgende war undeutlich und durcheinander wie ein Fiebertraum. Seiner Erinnerung nach hatte er gezittert, sich krank und sonderbar gefühlt, während ein Wesen um ihn herumgestrichen war, das ihn musterte, mit Blicken wie Krallenhiebe.


  Der Dämon. Er hatte von einem Tempel gesprochen und von zernarbten Seelen und war über Mikail hergefallen… Schrecken und Verzweiflung hatten einen Riss in die Wand gesprengt, die von je her vor seinen frühesten Erinnerungen stand. Der Dämon hatte gesagt…


  Sein Verstand wehrte sich so heftig gegen die Erinnerung, dass er beinahe ohnmächtig wurde. Hastig blinzelte er gegen die drohende Dunkelheit an.


  »Ich erinnere mich nicht.« Tat er nicht. Wollte er nicht. Die Wand war stabil. Der Dämon war abgezogen, und Mikail hatte überlebt– an mehr brauchte er sich nicht zu erinnern, solange er in der Gewalt der Alather war.


  »Du weißt nicht, warum wir dich hierher gebracht haben?« Wieder schaute Lena ängstlich.


  Hierher. Kiran sah sich in der Hütte um. Die Holzwände… und jenseits seiner zerbrechlichen Barriere und dem scharfen, unheilvollen Gemurmel der Schutzzauber war der Äther frei von magischen Kräften. Ihm kam ein Bild in den Sinn: Ruslan, der Martennan wegen einer Arznei anbrüllte…


  Alathien. Er war in Alathien, hinter dem Grenzwall gefangen, wo Ruslan nicht an ihn herankäme. Eine weitere Erinnerung kam ihm, ein kurzer Moment der Klarheit, der keine Zweifel ließ: Ruslan hielt ihn im Arm und flüsterte: Ich habe einst einen Zusammenfluss verbrannt, um dich für mich zu fordern. Ich würde dich mir von Martennan nicht wegnehmen lassen, wenn ich nicht heute deine Seele gesehen hätte. Du bist ein Akheli und du wirst deine Fesseln sprengen und zu uns zurückkehren. Ich verspreche dir, die Alather werden mit Blut bezahlen, weil sie es gewagt haben, dich anzurühren. Wenn ein Nathahle mit einem Dämon einen Handel schließen kann, wie viel besser wird erst das Bündnis, das ein Akheli schmiedet!


  Ruslan durfte nicht verhandeln mit diesen… diesen Wesen! Kalter, abgrundtiefer Schrecken machte ihn schwindlig. Er schwang die Beine aus dem Bett und zog sie mit einem Schrei zurück, weil ihm die Magie der Linien am Boden einen Peitschenhieb versetzte.


  Lena erschrak. »Kiran, bitte, du musst vorsichtig sein.«


  Kiran griff um seine Knie, um zu verbergen, dass ihm die Hände zitterten. »Du musst mich gehen lassen. Sofort! Oder Ruslan wird Vidais Weg einschlagen. Du hast gesehen, was ein Unbegabter mit den Kräften eines Dämons anrichten kann. Stell dir vor, Ruslan greift damit euer Land an!«


  Das löste bei Lena keine Überraschung aus. »Das wird er ohnehin tun«, sagte sie ernst und eindringlich. »Auch wenn wir dich freilassen. Sein Stolz und Hochmut werden ihm nichts anderes gestatten, nachdem Marten ihn ausmanöwriert hat.«


  »Befreie mich und ich werde Ruslan dazu bewegen, keinen Handel mit Dämonen einzugehen.« Das musste ihm unbedingt gelingen. Denn wenn nicht, flüsterte seine Angst, wird er nicht nur alle, die du hasst, vernichten, sondern auch sich selbst und alle, die du liebst, und es werden mehr Unschuldige sterben, als Vidai sich je hat träumen lassen. Wenn Kiran zurückkehrte und Lizaveta und Mikail bewegen könnte, Ruslans Zorn zu besänftigen und ihn zur Vernunft zu bringen, würde Ruslan nachgeben. Er würde den Gedanken an Rache nicht ganz aufgeben, aber einen gemäßigten Weg einschlagen.


  »Ich fürchte, es käme eher andersherum. Er hat dich auch bewegen können, uns als deine Feinde zu betrachten. Die Zeichenbindung gibt ihm zu viel Macht über dich, Kiran. Du bist ihm nicht ebenbürtig.«


  Natürlich war er Ruslan nicht ebenbürtig, unerfahren und krank, wie er war. Kiran änderte seine Taktik. »Was habt ihr davon, wenn ihr mich hierbehaltet?«, fragte er. »Wenn ihr mich tötet, um ihn zu ärgern, stachelt ihr ihn nur noch mehr an. Oder wollt ihr mich wieder binden, um mich gegen ihn zu benutzen?« Ganz gleich wie die Absichten der Alather aussahen, er musste fliehen. Doch im Augenblick fühlte er sich so schwach, dass er nicht einmal bis zur Tür gelangen würde, geschweige denn die Zauber durchbrechen könnte, die ihn in der Hütte einsperrten.


  »Marten hat dich hergebracht, um dir zu helfen.« Ganz kurz sah er bei Lena die Verzweifelung, die er selbst empfand. »Da kommt jemand, mit dem du sprechen musst.« Sie entriegelte die Hüttentür.


  Dev huschte herein. Er sah müde aus, seine drahtigen Schultern wirkten kraftlos, seine Miene düster, aber die grünen Augen blickten so scharf wie eh und je. Als er die Schutzlinien am Boden überquerte, blieben sie dunkel. Also waren sie auf Kiran allein ausgerichtet; das war wichtig zu wissen.


  »Kiran.« Dev hockte sich vor die Bettkante und sagte zu Lena. »Lass uns einen Moment allein, ja?«


  »Ich bin vor der Tür.«


  Kiran hielt das eher für eine Warnung als ein Versprechen. Als sich die Tür hinter ihr schloss, betrachtete er Dev misstrauisch. Laut Ruslan war er ein Mann Sechavehs. Doch die Alather dürften jetzt Melly haben. Wenn ja, dann würde Dev ohne Zögern alles tun, was sie verlangten.


  Dev seufzte schwer. »Ich kann dir das nicht sagen, wenn ein Alather dabei ist. Es fällt mir auch so schon schwer genug. Aber… danke. Weil du, äh… dafür gesorgt hast, dass Ruslan Melly nicht für seinen Zauber benutzt hat.«


  »Sie hatte den Tod nicht verdient.« Das war ausgesprochen, ehe er sich besinnen konnte.


  »Nein«, sagte Dev. »Wunderst du dich, woher dieser Gedanke kommt? Von Ruslan nicht, wie du bestimmt weißt.«


  Kiran wurde verlegen. Die Überzeugung war so stark wie die Gewissheit, dass es zu einer Katastrophe käme, wenn Ruslan sich an Dämonen wandte. Doch wenn er ehrlich war, verstand er nicht so ganz, warum er dieser Überzeugung war. »Die Alather haben mich gebunden. Das wirkt noch nach.«


  »Ja, sie haben dich gebunden, aber nicht so. Sie haben nur deine Magie gebunden, mehr nicht. Mit deinem Kopf haben sie nichts angestellt. Das ist Ruslans Spezialität.«


  Ruslan hatte Kirans Erinnerungen ausgelöscht, aber nicht mit böser Absicht. So hatte Mikail jedenfalls gesagt, und Kiran glaubte ihm. Wie auch nicht, da er doch wusste, wie sehr Mikail ihn liebte? Und trotz Ruslans hochfahrender Art und seiner harten Strafen wusste Kiran, dass er von ihm genauso innig geliebt wurde. Ich habe einst einen Zusammenfluss verbrannt, um dich für mich zu fordern…


  Er verschränkte die Arme und bedachte Dev mit einem kalten Blick. »Ruslan liebt mich. Die Alather dagegen wollen mich verkrüppeln. Da scheint mir klar, wem ich glauben sollte.«


  Dev rieb sich die Stelle zwischen den Brauen. »Darüber könnten wir uns die ganze Nacht streiten. Aber weißt du, wir können es uns einfacher machen. Ich hab dir doch gesagt, wenn Melly in Sicherheit ist, lasse ich dich meine Erinnerungen sehen. Alle.«


  Das weckte Kirans Neugier, aber er begrub sie sogleich. Er musste fliehen und durfte sich nicht von den Alathern zu Vertrauensseligkeit verleiten lassen. »Die brauche ich nicht zu sehen.«


  »Du hast Angst«, sagte Dev. »Du willst nicht glauben, dass Ruslan und Mikail dich belogen haben. Denn es gibt kaum etwas Schlimmeres, als festzustellen, dass man von jemandem, den man liebt, verraten wurde. Aber sich die Augen zu verbinden ändert nichts an der Wahrheit. Es führt nur dazu, dass man über den Rand des Abgrunds tritt.«


  Plötzlich fand Kiran es stickig in der Hütte. Das Gemurmel der Schutzzauber kratzte nur stärker an seiner wunden Seele. Kiran schüttelte den Kopf. Dev irrte sich. Das war alles eine List der Alather. »Wer sagt mir, dass deine Erinnerungen wahr sind?«


  Dev verdrehte die Augen. »Nicht schon wieder«, brummte er. »Hör zu. Ich traue den Alathern auch nicht. Aus Gründen, die du erkennen wirst, wenn du mir in den Kopf guckst. Und wenn einer an meinem Gedächtnis herumgepfuscht hat, würde ich das liebend gerne wissen.«


  Kiran schwieg. Er sollte das nicht tun. Sollte gar nicht in Versuchung kommen. Andererseits, wenn er eine solche Manipulation fände, und das würde bestimmt der Fall sein, könnte ihm das nützen, wenn er Dev zur Fluchthilfe überreden musste.


  Dev grinste schief. »Immerhin wirst du dann sehen, wo du in den Bergen schon entlanggewandert bist.«


  Kiran fiel Devs Bemerkung ein: An Fels warst du gar nicht schlecht. Er rang sich zu einer Entscheidung durch.


  »Hast du ein Messer?«, fragte er.


  »Ein Messer?« Dev wurde misstrauisch.


  Kiran lächelte, aber nicht freundlich. »Wenn ich in deinen Kopf sehen soll, dann zu meinen Bedingungen.« Blut machte die Suche leichter. Das wäre ein Segen für seine schwache Ikilhia– und er hätte Gelegenheit, eine beliebige Bindung anzulegen. Vorausgesetzt er war in seinem jetzigen Zustand dazu fähig und die Alather spürten es nicht.


  Er rechnete damit, dass Dev einen Rückzieher machte. Der sah ihm lange forschend in die Augen. Schließlich brummte er einen Fluch und zog eine schmale Klinge aus einem Schlitz im Gürtel. »Lass dir nicht einfallen, mir das Leben auszusaugen.«


  »Dafür brauche ich kein Messer.« Kiran meinte das als Warnung, falls die Alather etwas Schlimmeres vorhätten, als ihn mit falschen Erinnerungen zu verwirren. Als Dev zusammenzuckte, bekam Kiran ein schlechtes Gewissen. Die Alather konnten Devs Erinnerungen ganz leicht ohne dessen Zustimmung verändert haben, was ihn ebenso zum Gefangenen machte wie Kiran.


  Falls es so war, würde Kiran ihn binden. Und sie beide befreien. Er schlug einen milderen Ton an. »Wenn das keine List ist, hast du von mir nichts zu befürchten.«


  »Das ist kein Trick.« Dev gab ihm das Messer.


  »Gib mir deine Hand.«


  Zögernd streckte Dev die Hand hin, als könnte er sich an Kiran verbrennen. Kiran machte einen raschen Schnitt bei Dev und bei sich selbst.


  Dev atmete heftig, zog die Hand aber nicht zurück. Kiran drückte seine dagegen und drang tief in Devs Geist ein.


  Es war seltsam, einen so wehrlosen Geist zu erkunden, dem der vielfältige Schutz des Magiers fehlte. Zu seiner Überraschung bildeten Devs Erinnerungen ein dichtes, fest verwobenes Netz ohne Löcher, Verfärbungen oder andere Zeichen eines Eingreifens. Doch im Zentrum von Devs Geist verbarg sich eine grobe, frische Verletzung, die hässlich und finster war. Fremdartige Magiestränge führten von dort hinunter zu einer Bindung, die tief in Devs Leib verankert war. Kiran berührte die Stränge, und Dev zuckte keuchend zusammen.


  Die Alather haben dich gebunden, dachte er und spürte sofort Devs Verneinung.


  Das waren nicht die Alather, sondern Vidai. Er hat einen Blutvertrag von mir gestohlen, zusammen mit einem Haufen anderer, und hat mich und die anderen an den Zusammenfluss gebunden, damit wir verbrennen. Die Alather haben gesagt, mehr bewirkt diese Bindung nicht. Hinter Devs Zuversicht lauerte Angst, die jetzt zum Vorschein kam. Lagen sie falsch?


  Kiran spürte dem genauer nach und ignorierte warnende Schmerzen. Bindung und Verletzung verrieten eine Kälte und Unstimmigkeit, die ganz nach Dämonenart war. Das war etwas völlig anderes als das feine alathische Zauberwerk. Die Bindung schien sich ausschließlich auf Devs Körper auszuwirken, doch diese einzelnen Fäden, die von der Wunde in seinem Geist wegführten…


  Wenn die Alather behauptet haben, es sei ungefährlich, die Bindung bestehen zu lassen, so haben sie gelogen. Er könnte Dev anbieten, die Bindung zu brechen, zum Dank für Devs freundschaftliches Verhalten, aber ob ihm das gelänge, ohne Dev zu verletzen oder gar zu töten, wusste er nicht. Das wollte er nicht riskieren, nicht wo er dessen Hilfe so nötig hatte. Er überging Devs Sorge und wandte sich den Erinnerungen zu.


  Die Alather waren offenbar gerissener als gedacht. Er konnte keine Anzeichen für eine Veränderung entdecken, ganz gleich, wie genau er hinsah. Er würde die Erinnerungen im Einzelnen betrachten müssen, um den Beweis zu finden.


  Er suchte das Bild, das er in Brens Gedächtnis gesehen hatte: nämlich wie er selbst dabei war, als Bren Dev anwarb, damit er ihn übers Gebirge nach Alathien brächte. Da, ein passendes Bild… und er versank in einem leuchtenden Teil der Vergangenheit.


  DEV


  Kiran riss die Hand weg. Ich kam benommen blinzelnd aus Erinnerungen hoch. Noch einmal hatte ich jeden Moment der vergangenen paar Monate durchlebt, angefangen bei meiner ersten Begegnung mit Kiran bis zu dem Gespräch in dieser Hütte, immer wieder von vorn, bis ich nicht mehr wusste, ob ich mich in der Vergangenheit oder in der Gegenwart befand. Wie lange hatte er in meinem Gedächtnis herumgekramt? Es war noch hell draußen, aber das Licht, das durch die Kiefernzweige fiel, hatte dieses Dunkelgelb, das sich kurz vor Sonnenuntergang einstellt. Also war nur eine Stunde vergangen, keine Ewigkeit.


  Kiran starrte mit undurchsichtiger Miene ins Leere und griff so fest um die Kante seiner Pritsche, als fürchtete er, sie könnte unter ihm verschwinden.


  »Kiran?«


  Er beugte den Kopf, sodass die schwarzen Haare über die Schultern nach vorn fielen und sein Gesicht verdeckten. »Ich dachte, ich fände Zeichen für ein fremdes Eingreifen, aber…«


  »Es sind keine da.«


  »Nein.«


  Vorsichtig fragte ich: »Also glaubst du mir?«


  Er drehte den Kopf, und mir stockte der Atem, als ich seinen aufgewühlten Blick sah. »Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber es spielt auch keine Rolle– ich muss zu Ruslan zurückkehren. Wenn ich das nicht tue, wird er einen Handel eingehen wie Vidai, und dann wird viel mehr vernichtet werden als eine einzelne Stadt.«


  Das sagte er mit tiefster Überzeugung. Ich erinnerte mich, wie Ruslan ihm ins Ohr geflüstert und Kiran ihn aufgeregt angefleht hatte, etwas nicht zu tun– scheiße. »Ruslan hat dir gesagt, dass er das tun will.«


  Kiran nickte. »Ich kann ihm das ausreden, wenn ich nur die Gelegenheit dazu bekomme. In deinem Gedächtnis habe ich gesehen, dass die Alather mich töten wollen. Sie wollen mir diese Arznei verwehren und mich sterben lassen. Martennan hätte das schon in dem Kar getan, wäre da nicht die Drohung des Dämons gewesen.«


  Bei dem Wort Dämon versagte ihm kurz die Stimme. Klar, er hatte gesehen, dass ich mir Gedanken gemacht hatte, ob ihn mehr mit den Dämonen verband als nur die äußere Erscheinung. Er hatte alles gesehen, einschließlich meiner Zweifel, ob er überhaupt noch zu retten war.


  »Du musst mir helfen zu fliehen«, sagte Kiran. »Bitte. Wenn du es nicht tust, wird nicht nur Alathien zu leiden haben. Du und Cara und Melly, ihr seid genauso in Gefahr. Ich weiß jetzt, was du alles für mich getan hast– ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


  Er glaubte nicht, was er gesehen hatte, nicht so ganz. Nicht solange er davon redete, zu Ruslan zurückzukehren. »Dann weißt du ja auch, dass ich dir eher helfe, in Shaikars Hölle zu fliehen, als Ruslans willenloser Sklave zu werden.«


  Er stöhnte. »Ich muss zu ihm zurück. Das ist der einzige Weg.«


  »Nein«, widersprach ich. »Wir müssen Ruslan aufhalten, ja. Aber du machst dir was vor, wenn du glaubst, ihn durch Reden abbringen zu können.«


  Kiran lachte schrill und wild. »Du kannst ihn nicht töten. Du hast selbst gesehen, was nötig war, um Simon zu vernichten.«


  »Ja, du warst nötig.«


  Kiran sah weg. »Simon hat sich selbst vernichtet; ich war nur der Katalysator. Ruslan ist viel zu gerissen, um einen ähnlichen Fehler zu machen.«


  »Du kennst seinen Zorn«, sagte ich. »Wenn du den genug anstachelst, wird er seinen Blutschwur brechen und zu Asche verbrennen. Oder willst du ihn nicht töten?«


  Kiran antwortete nicht. Es juckte mir in den Fingern, ihn zu schütteln. »Verflucht noch eins, Kiran! Er hat deine Geliebte ermordet, deine Erinnerungen verbrannt– du weißt, dass das nicht gelogen ist!«


  Er sah mich an. Er war kreidebleich und presste sichtlich die Zähne aufeinander. »Ich weiß, du glaubst das. Aber nach allem, was passiert ist, kannst du mir nicht vorwerfen, dass ich mir gut überlege, was ich für die Wahrheit halte. Zeichen für Manipulation habe ich nicht gefunden, aber das kann auch heißen, dass mir die Fähigkeit fehlt, sie zu erkennen.«


  Er griff nach Strohhalmen und wusste das wahrscheinlich auch. Ich verkniff mir scharfe Worte und erinnerte mich an meine vielen verzweifelten Selbstbeschwichtigungen, nachdem der Rote Dal mich verkauft hatte: Er sei zu dem Verkauf gezwungen worden, er werde mich holen kommen, seine Zuneigung könne keine Lüge gewesen sein… Jylla versuchte damals nicht, sie mir auszureden, sondern hörte bloß zu und wartete ab. Ich begriff es dann von allein, während ein schwarzer Tag nach dem anderen verging und meine Wut größer wurde.


  Darum ließ ich es dabei bewenden und sagte: »Du meintest eben, Vidais Bindung sei nicht ungefährlich. Kann ich das verdammte Ding loswerden?« Die Magier der Wache hatten herumgedruckst, als ich die Frage stellte, und behauptet, sie müsste vorher von den Fachleuten im Arkanum untersucht werden.


  »Vielleicht«, sagte Kiran. »Aber…«


  Es klopfte. Die Hüttentür ging auf, und Marten kam herein. Kiran schwieg. Er zog die Schultern hoch und beobachtete Marten, als säße er im Bau einer Sandkatze und die wäre soeben nach Hause gekommen.


  »Hat er deine Erinnerungen gesehen?«, fragte er mich.


  Ich nickte. »Marten, er sagt, Ruslan will…«


  »Ein Bündnis mit Dämonen schmieden, ja. Lena hat es mir erzählt. Das hatte ich schon befürchtet.« Marten strich sich übers Gesicht. »Eine recht unerfreuliche Aussicht. Andererseits hat der Dämon gesagt, Ruslan habe sein Leben verwirkt. Das Bündnis wird nicht so leicht zu schmieden sein, wie Ruslan hofft.«


  »Darauf ist kein Verlass«, sagte Kiran heftig. »Ihr müsst mich freilassen!«


  »Nein.« Martens Ton verschärfte sich. »Ich werde dich nicht zu ihm zurücklassen. Nicht so.«


  Kiran wurde hellhörig. »Nicht so?«


  Marten wirkte plötzlich erschöpft. »Eine dumme Ausdrucksweise. Kiran… du bist durch meine Schuld in dieser unglücklichen Lage, ich weiß das. Aber ich bitte dich nur um eins: Lass dir von mir heraushelfen.«


  »Mir helfen lassen?«, entgegnete er. »Wenn ich Devs Erinnerungen glauben kann, hast du mich belogen, verraten, benutzt und von einer Arznei abhängig gemacht, damit du mich ganz leicht umbringen kannst. Welche Hilfe willst du mir noch angedeihen lassen?«


  Früher hatte ich mir immer gewünscht, er möge Marten gegenüber misstrauischer sein, aber dieser neue harte Kiran war schmerzlich anzusehen.


  »Es ist wahr, ich habe dem Rat die Arznei vorgeschlagen«, sagte Marten. »Aber nicht, um dich zu töten, Kiran. Ich hoffte, sie wäre ein guter Ersatz für eine neuerliche Bindung deiner Magie. Ich wusste, wie sehr du dich seinerzeit nach der Zauberei gesehnt hast, und dachte, das könnte ich dir zugestehen.«


  Ich konnte meinen Mund nicht halten. »Vielleicht hättest du ihn vorher fragen sollen, was ihm lieber ist, bevor du ihm das Zeug verabreichst, Marten.« Nicht, dass ich glaubte, seine Beweggründe wären auch nur annähernd so harmlos, wie er behauptete. Ihm das auf den Kopf zuzusagen hätte uns aber nicht weitergeholfen.


  »Das hätte ich gern getan, aber der Rat hat es nicht erlaubt. Es ist nun mal geschehen. Jetzt kann ich dir etwas Besseres anbieten, Kiran: deine verlorenen Erinnerungen. Bei deinem Prozess hast du uns in deinen Geist hineingelassen, und ich gehörte zu denen, die den Zauber ausführten. Ich sah deine Erinnerungen, habe sie erlebt, als wären es meine eigenen. Wenn du mich erneut hineinlässt, kann ich dir alles geben, was ich gesehen habe.«


  Kiran hob abwehrend die Hände. »Nein. Du willst mich binden.«


  Marten seufzte. »Noch nicht, aber wenn du weiterleben möchtest, wirst du eine weitere Bindung deiner Kräfte hinnehmen müssen. Bis dahin jedoch… wenn du diese Erinnerungen nicht zurücknimmst, kann ich nicht darauf hoffen, den Rat umzustimmen und dich zu verschonen.«


  »Nur ein Schwachsinniger würde ihn hinrichten!«, ereiferte ich mich. »Wenn ihr Ruslan besiegen wollt, braucht ihr Kirans Hilfe. Ganz zu schweigen von seinem Wissen über Dämonen.«


  Kiran fuhr zurück, als hätte ich ihn geschlagen. »Ich weiß gar nichts über sie!«


  Das war so offensichtlich gelogen, dass mir die Spucke wegblieb. Marten sagte freundlich: »Du meinst, du erinnerst dich nicht an sie. Ich habe die Wand in deinem Gedächtnis gesehen. Beim Prozess konnten wir sie nicht durchbrechen, aber jetzt… Dein Gleichgewicht ist derzeit stark gestört und hat nicht nur dein Seelenfeuer geschwächt. Was vielleicht gar nicht so schlecht ist, denn wie Dev sagt, werden wir diese Erinnerungen vielleicht brauchen.«


  Kiran wich auf der Pritsche bis an die Wand zurück und beäugte Marten doppelt misstrauisch. »Lass mich frei, und ich werde mein Bestes tun, damit Ruslan dich und dein Land nicht vernichtet. Töte mich, und du bringst dich um alle Hoffnung auf einen Kampfvorteil. Die zwei Möglichkeiten hast du, Martennan. In meinen Geist lasse ich dich nicht.«


  Wut und Enttäuschung huschten über Martens Gesicht. »Kiran. Denk nach, was hast du zu verlieren?«


  »Mich selbst«, antwortete Kiran, und sein Lächeln war schrecklich. »Du und Ruslan und sogar dieser Tempel, von dem der Dämon sprach, ihr alle wollt mich umformen, wie es euch gefällt. Ich will aber selbst entscheiden.«


  Mir fiel ein, dass ich mal zu Ruslan gesagt hatte, ich wolle Kiran selbst entscheiden lassen. Damals hatte ich das ernst gemeint. Aber auch da war ich schon besorgt gewesen, er würde nicht gegen Ruslan entscheiden. Jetzt, nachdem ich gesehen hatte, wie er mit völlig verzücktem Gesicht einen Mann tötete– war ich mir erst recht nicht mehr sicher.


  Und dennoch: Er hatte Melly vor Ruslan gerettet und Ninavel vor Vidai und er wollte nun Ruslan hindern, uns umzubringen. Er war dem alten Kiran, den ich gekannt hatte, noch ein bisschen ähnlich.


  Marten sagte: »Wenn du Devs Erinnerungen gesehen hast, dann weißt du von deiner Geliebten Alisa. Willst du sie nun endgültig vernichten? Sie lebte in deinen Erinnerungen weiter. Wenn du sie in Vergessenheit lässt, löschst du sie aus, als hätte es sie nicht gegeben. Ich habe sie gesehen, Kiran: Sie hat dich nie ändern und nie besitzen wollen. Sie hat dich nur geliebt, auf eine Weise, die du noch nie erfahren, dir nicht einmal vorgestellt hattest. Ruslan hat nicht alle Spuren dieser Liebe in dir vernichten können. Alisa hat dir ein so großes Geschenk gemacht. Willst du ihr jetzt den Rücken kehren? Sie im Dunkel der Zeit verschwinden lassen, ihr Liebe und Gedenken entziehen?«


  Kiran war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Dann lass mich in deinen Geist sehen, Martennan. Zeig mir deine Erinnerungen.«


  Marten schüttelte den Kopf. »Wenn ich das täte, würde der Rat deinen Tod beschließen, und meinen vielleicht auch. Ich kenne zu viele Landesgeheimnisse.«


  Kiran lachte angestrengt. »Dev hat recht damit, deine glatte Zunge zu fürchten. Doch ich sehe die Wahrheit, die du verbergen möchtest: Dir ist ganz gleichgültig, was ich von Alisa in Erinnerung behalte. Du willst nur sehen, was ich angeblich über Dämonen weiß. Du wirst dabei meinen Verstand vernichten und hinterher… Wozu brauchst du mich dann noch? Du wirst mich töten, wie du es schon in dem Kar tun wolltest.«


  »Ich will dir überhaupt nichts tun!« Marten wurde laut. »Ich will dir nur wiedergeben, was Ruslan dir gestohlen hat.«


  Ja klar. Ich überlegte keinen Augenblick, ob ich ihm das abkaufen sollte. Marten hatte vielleicht nicht vor, Kiran zu zwingen, aber für seine Zwecke benutzen wollte er ihn ganz sicher.


  »Du willst mich mit Worten einwickeln«, sagte Kiran. »Nein.«


  »Du…!« Marten kniff sich in die Nasenwurzel und sah dann mich an. »Auf ein Wort. Draußen.«


  Ich ging mit ihm auf die Waldlichtung vor der Hütte. Zinnoberkiefern standen ringsherum um eine Handvoll Blockhütten. Die Sonne ging gerade unter. Durch die dichten Nadelbäume war nur ein bisschen rotgelber Himmel zu sehen. Zwei Magier, die ich nicht kannte, standen zehn Fuß entfernt und guckten grimmig auf Kirans Hütte. Passten wahrscheinlich auf, dass Kiran nicht zauberte.


  Die Hütten standen keine Meile vom Grenzwall entfernt, aber das Rauschen des Elenn, der dort entlangfloss, war nicht zu hören.


  Der Translokationszauber hatte uns an das Flussufer gebracht, wo wir in Farn und Büschelblumen knieten, umringt von strengen alathischen Magiern. Kiran hatte schreiend und krampfend dagelegen. Sie hatten ihm ein Amulett um den Hals gehängt, das ich kannte. Es war sein altes Abschirmamulett. Damit wurde er etwas ruhiger, aber die Krämpfe gingen weiter. So trugen sie ihn durch den Grenzwall. Dann sah ich ihn eine Weile nicht, weil ich in einer anderen Hütte von Magiern untersucht und behandelt wurde, während Cara ängstlich zusah. Die Magier sangen bei mir, bis ich dachte, ich würde davon verrückt werden, und zwangen mich, lauter ranzig schmeckende Säfte zu trinken. Wenigstens tat dann mein Bauch nicht mehr bei jeder Bewegung weh. Nach mir untersuchten sie Melly. Ich wollte dabeibleiben, aber Marten bestand darauf, dass ich Kiran in seiner Hütte besuchte.


  Melly. Wenn Ruslan seine Drohungen wahrmachte, war sie hier nicht sicher– sie war nirgendwo sicher. Kein Zauber konnte einen Dämon aufhalten. Ruslan, dieser verdammte Scheißkerl!


  Marten ging mit mir an den Bewachern vorbei zum Rand der Lichtung. Im Schatten einer dicken Zinnoberkiefer blieb er stehen und sah mich an. »Du musst Kiran überreden, mich in seinen Geist zu lassen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte ich. »Du hast ihn ja gesehen. Er ist stur, wenn er sich einmal entschieden hat.« Was er in meinen Erinnerungen gesehen hatte, mein Misstrauen gegen Marten und meinen Hass auf ihn, tat ein Übriges dazu.


  »Du musst.«


  Das klang, als wäre ich derjenige, der jemanden hinhielt. Ich sah ihn böse an. »Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Aber du kannst dich nicht einfach zurücklehnen und von mir verlangen, dass ich hinter dir aufräume, verdammt noch mal. Du bist es, der ihn von vorne bis hinten betrogen hat; da brauchst du dich nicht zu wundern, wenn er dich nicht in seinen Kopf lässt.«


  »Marten!« Lena kam auf uns zugerannt. Sie hielt ein Flüsteramulett in der Hand und sah so besorgt aus, dass ich mächtig nervös wurde. »Der Rat hat über deinen Bericht schon beraten. Du sollst dich melden wegen neuer Befehle.«


  Marten erschrak. »So schnell… Ich hatte gehofft, Varellian würde mehr Zeit für mich herausschlagen.« Mit schwerer Hand nahm er das Flüsteramulett entgegen.


  Neue Befehle… wegen Kiran? Der Rat konnte doch nicht so dumm sein und ihn zum Tode verurteilen? Oder?


  Marten schob sich das Armband übers Handgelenk und bekam einen abwesenden Gesichtsausdruck wie beim Zaubern. Ich ließ meine Empörung derweil an Lena aus.


  »Der Rat darf ihn nicht umbringen! Ihr braucht sein Wissen, und ihr habt ihn ja schon an der Kandare dank eurer verfluchten Arznei!«


  Leise und zögernd erwiderte sie: »Du vermutest falsch. Wir bekommen sein Wissen so oder so. Sobald der Rat entscheidet, dass Kiran zu gefährlich und nicht vertrauenswürdig ist, sind wir auf Kirans Einverständnis… oder sein Weiterleben nicht mehr angewiesen. Wenn ihm die Arznei weiter verwehrt wird, wird er immer schwächer und kann sich gegen unsere Magie nicht mehr wehren.«


  Mir wurde eiskalt. »Bei Khalmets blutiger Hand! Ihr haltet euch für besser als Ruslan?«


  Der Hieb hatte gesessen, das sah ich deutlich. »Ich will doch auch nicht, dass Kiran stirbt. Auch Marten will es nicht! Aber Stevans Tod wird der Rat nicht so leicht verzeihen. Vor allem da Niskenntal sein Onkel war.«


  »Scheiße«, zischte ich. Niskenntal hatte ich von Kirans Prozess noch in lebhafter Erinnerung. Dieses sauertöpfische Arschloch hatte verlangt, ich solle lebendig verbrannt werden, und nur, weil ich ein paar Amulette geschmuggelt hatte.


  Der Himmel zwischen den Kiefern war blutrot geworden. Hoffentlich kein böses Omen. »Wenn der Rat gegen Kiran entscheidet, wie lange dauert es dann, bis der Entzug ihn umbringt?« Wie viel Zeit bliebe mir, mit ihm abzuhauen?


  Lena seufzte schwer und stützte sich mit einer Hand an den Baumstamm, ließ aber Marten keinen Moment aus den Augen. »Wir haben ihm gleich hinter dem Grenzwall eine Dosis verabreicht, aber sein Seelenfeuer bleibt schrecklich unausgeglichen. Obwohl es hier keinen Zusammenfluss gibt, wird sich ohne weitere Gaben sein Zustand schnell verschlechtern. Ich bin kein Heiler, aber… ein paar Tage könnte er noch leben, und viel kürzer, wenn er versucht zu zaubern oder wenn mächtige Zauber in seiner Nähe gewirkt werden.«


  »Zum Beispiel solche, mit denen eure Magier in den Geist eines anderen eindringen.«


  »Ja.« Lenas Hand am Baumstamm ballte sich zur Faust.


  Marten ließ plötzlich die Schultern hängen. Er zog sich das Flüsteramulett vom Handgelenk, und ich brauchte nicht in seine Augen zu sehen, um zu wissen, dass die Neuigkeiten nicht gut waren.


  »Welche Befehle, Marten?« Lena sah aus, als flehte sie zu sämtlichen Göttern.


  »Wir dürfen Kiran keine weitere Dosis geben«, sagte er mit zitternder Stimme. »Wir sollen warten, bis er geschwächt ist, und dann… möglichst viel aus ihm herausholen.«


  Lena schloss die Augen. Ich packte Marten am Kragen, und seine magische Schutzschicht war mir in dem Moment scheißegal. »Wage es ja nicht, Kiran umzubringen! Du hast selbst zugegeben, dass du an seiner Lage schuld bist. Hättest du ihn nicht an Ruslan ausgeliefert…«


  Marten wand sich los. »Ich habe Kiran nicht gezwungen, Stevan zu erstechen. Das war seine Entscheidung.«


  »Verflucht noch eins, Marten! Du brauchst ihn lebendig, mit gesundem Verstand. Nicht nur sein Wissen über Dämonen. Wenn du Ruslan vernichten willst, bevor er Alathien vernichtet, dann sag ich dir, Kiran ist der Einzige, der dafür sorgen kann.«


  »Glaubst du, ich hätte genau diese Einwände nicht vorgetragen?« Er klang wirklich verzweifelt. »Ich muss in Kirans Geist sehen. Wenn ich beweisen kann, dass er Stevan getötet hat, damit Melly verschont und Ninavel gerettet wird– dann kann ich die Entscheidung des Rates anfechten.«


  Er schien selbst nicht allzu viel Hoffnung zu haben. Nach einem Blick zu unseren Bewachern senkte ich die Stimme. »Wenn du Mumm hättest, würdest du Kiran das Abschirmamulett zurückgeben, ihm einen Vorrat von der Arznei zustecken und ihn über die Grenze bringen.« Das Amulett blockierte die Zeichenbindung und verbarg ihn vor Ruslan, solange der ihn nicht gezielt suchte. Und das würde Ruslan nicht tun, da er Kiran in alathischer Gefangenschaft glaubte.


  »Das ist keine Frage des Mutes«, erwiderte Marten fest. »Ich muss mich an meinen Diensteid halten, sonst bin ich nicht besser als Talmaddis.«


  »Bist du auch nicht«, fauchte ich. »Stevan hatte recht: Du umgehst munter eure Gesetze, solange es deinen Zielen nützt. Du lässt Ruslan für den Translokationszauber einen Mann abstechen, widerspruchslos. Jetzt hat Kiran aus einem viel edleren Grund einen Mann erstochen, und du lässt ihn zur Hölle fahren! Aber na ja, du hast ja schon deine halbe Mannschaft umkommen lassen, da kommt es auf einen mehr auch nicht an.«


  Trauer und Wut verfinsterten sein Gesicht, er verlor die Beherrschung und riss die Hand hoch. Ob er mich schlagen oder magisch angreifen wollte, erfuhr ich nicht. Denn Lena fing seinen Arm ab.


  »Marten.« Sie sah mich an. »Geh in die Hütte der Heiler. Sie müssten Melly inzwischen aufgeweckt haben. Sie wird dich sehen wollen. Ich werde noch einmal mit Kiran sprechen; er muss einsehen, dass er Marten nachgeben muss. Das ist jetzt seine einzige Hoffnung.«


  Sie wirkte aber genauso wenig überzeugt wie Marten, dass Kiran sein Leben dadurch retten könnte. »Strengt doch mal euren Grips an, ihr beide. Wenn Kiran stirbt, verdammt ihr euer Land zum Untergang«, knurrte ich. Damit ließ ich sie stehen und stampfte an den Wächtern vorbei, als ob ich Marten mit jedem Schritt in den Hintern träte. Mir war klar gewesen, dass auf ihn kein Verlass war. Doch jedes Mal, wo er das bewies, war ich wieder genauso wütend wie beim ersten Mal.


  Wieso begriff er nicht, dass nur Kiran die Katastrophe abwenden konnte? Zur Hölle mit Marten! Wenn er Kiran nicht freilassen wollte, würde ich es eben tun müssen. Allerdings wusste ich nicht, wie wir über die Grenze gelangen sollten, selbst wenn es mir gelänge, den Magiern Amulett und Arznei unter der Nase wegzustehlen. Den Gipfeln nach zu urteilen, die im Osten hinter den Baumwipfeln zu sehen waren, befanden wir uns im einsamen Südalathien. Der nächste Grenzübergang war in Loras, und das lag mindestens fünfzig Meilen entfernt. Alathische Magier konnten einfach durch den Grenzwall schlendern, wo immer sie wollten, aber außer ihnen konnte das keiner.


  Als ich auf die Hütte zulief, die als Krankenstube diente, hörte ich ein Kind herzzerreißend weinen.


  Melly! Das letzte Stück rannte ich und riss die Tür auf.


  Sie lag zusammengerollt auf einer Pritsche am offenen Fenster und wurde von Schluchzern geschüttelt. Janek, Pellos Sohn, starrte sie mit großen Augen an. Cara kniete am Bett, strich Melly über den Rücken und blickte die dabeistehenden Magier böse an. Die einen guckten besorgt, die anderen gereizt.


  »Geht Dev holen«, sagte Cara. »Sie braucht…« Sie sah mich, und ihr Gesicht hellte sich auf. »Khalmet sei Dank, dass du kommst.«


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Sie hat gar nichts«, sagte der älteste Magier, ein fetter Mann mit grauen Haaren. »Sie ist bloß übermüdet«, fügte er ungeduldig hinzu.


  »Es ist der Wandel«, meinte Cara zu mir. »Sie sagt, sie spürt ihre Magie nicht mehr.«


  Der Wandel, jetzt schon? Nein… laut Kiran war die Behaftung von unterirdischer Magie abhängig, und hier gab es keine. Melly spürte jetzt zum ersten Mal so eine tote Stelle in ihrem Geist, genau wie ich. Das Schlimmste war, die Stelle würde tot bleiben. Der eigentliche Wandel mochte erst in Tagen oder Wochen stattfinden, doch lange bevor sie wieder auf einem Zusammenfluss stünde.


  Ich eilte an Mellys Bett, um sie in die Arme zu schließen. Sie klammerte sich an mich und redete schluchzend, sodass sie nicht zu verstehen war.


  Ich wusste trotzdem, was sie fühlte: eine schreckliche Leere, als hätte ihr jemand die Seele herausgerissen, und eine Niedergeschlagenheit, als wäre das Leben nichts mehr wert. »Es ist gemein«, flüsterte ich an ihrem Ohr. »Man denkt, das Leben sei vorbei. Ich will dich nicht belügen, Melly. Es tut weh, und das für lange Zeit. Doch es gibt andere Freuden auf der Welt, und du wirst sie entdecken.« Ich dachte an Jylla, die damals neben mir hockte und mir sagte, dass ich leben wolle, und meine Augen wurden heiß und nass.


  Melly weinte weiter, aber ihr Schluchzen wurde leiser,. Ich hielt sie im Arm, während es draußen dämmerte, und meine Tränen liefen in ihre Haare.


  SIEBENUNDZWANZIG


  DEV


  Jemand fasste mich am Arm. Ich fuhr aus dem Schlaf hoch, und mein Schrei blieb mir in der Kehle stecken.


  »Schsch.« Lena stand mit einem funzligen Magierlicht über meine Pritsche gebeugt, Cara neben ihr. Draußen war es stockdunkel. Melly lag schlafend neben mir, Janek schlief auf der Nachbarpritsche. Ich hatte nur mal kurz die Augen zumachen wollen, solange Cara zu den Magiern ging, um für uns Essen zu besorgen. Danach hatten wir die Flucht planen wollen. Aber offenbar hatte ich stundenlang geschlafen.


  Lena ließ meinen Arm los, und ich fühlte, dass ich wieder sprechen konnte. Als ich die beiden so entschlossen und aufgeregt vor mir stehen sah, bekam ich Angst. »Was ist los?«, flüsterte ich. »Hat Kiran Marten in…«


  »Nein. Warte.« Lena zog mich und Cara von Mellys Pritsche weg, dann sagte sie einen Spruch. »Jetzt sind wir gegen Lauscher abgeschirmt.«


  Lena sagte zu mir: »Wenn ich tue, was du von Marten verlangt hast, wenn ich Kiran das Amulett und die Arznei gebe und ihn durch den Grenzwall bringe, gehst du dann mit ihm?«


  Ich starrte sie an und fragte mich, ob ich träumte. »Du willst Kiran freilassen?« Mir beim Roten Dal in Ninavel zu helfen war eine Sache; aber ich hätte nie geglaubt, sie würde dermaßen gegen ihre Dienstvorschriften verstoßen.


  »Du hast vielleicht recht und Kiran ist Alathiens größte Hoffnung. Aber selbst wenn Kiran nachgäbe und Marten seinen Geist durchsuchen dürfte, würde der Rat seine Entscheidung nicht ändern. Davon bin ich überzeugt. Niskenntal hat vorgebracht, dass Kiran durch seine Zeichenbindung eine zu große Gefahr für Alathien ist. Marten weiß, dass die Chancen sehr gering sind, aber… er will unbedingt glauben, dass er Kiran noch retten kann, und verschließt die Augen vor der Wirklichkeit.«


  Sie holte tief Luft und rang die Hände. »Als Marten Kiran an Ruslan übergab, sagtest du hinterher, ich hätte mich entscheiden können, einzuschreiten. Diesmal… diesmal will ich nicht tatenlos zusehen. Ich kann mich nicht an die Dienstvorschriften halten, wenn ich mein Land dadurch dem Untergang weihe. Aber ich stelle zwei Bedingungen. Die eine ist die, dass du ihn begleitest.«


  Kiran begleiten. Das klang so harmlos. Es mit Ruslan aufnehmen ohne die Hilfe von Martens Wache… und das war noch nicht alles. Ich erriet, was sie eigentlich von mir wollte.


  »Du willst, dass ich Kiran davon abbringe, zu Ruslan und seiner Blutmagie zurückzukehren.«


  »Ja.« In diesem Wort schwang so viel Schmerz mit. »Er mag ja denken, das sei der beste Weg, um die Katastrophe zu verhindern, aber du weißt, welch schrecklicher Fehler diese Rückkehr wäre.«


  »Oh ja, das weiß ich genau. Aber wie kommst du darauf, dass ich ihn zur Vernunft bringen kann?« Damit hatte ich bisher auch keinen Erfolg gehabt.


  »Weil er deine Erinnerungen gesehen hat. Er weiß, was du für ihn getan und was du seinetwegen aufgegeben hast. Er wird auf dich hören, wenn auch zunächst nur widerstrebend. Und er wird dich vor Ruslans Zorn bewahren wollen. Meine zweite Bedingung muss Kiran erfüllen, und das wird ihm bei der ganzen Sache helfen. Aber Marten hatte recht: Du bist der Einzige, der ihn führen kann, damit er sich selbst und Alathien rettet. Der Kiran, den ich in Tamanath kennen lernte– ich ertrage es nicht, ihn verloren zu geben.«


  Sie redete, als könnte ich mit den Fingern schnippen und Kiran zurückverwandeln. Ich stellte fest, dass sie die Augen vor der Wirklichkeit genauso verschloss wie Marten. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen, weder indem man Erinnerungen auslöschte noch indem man sie jemandem zurückgab. Was Kiran in Ninavel entschieden und getan hatte, hatte ihn verändert, und er würde nie wieder derselbe sein wie vorher. Doch ich wollte mit Lena nicht darüber streiten. Ich würde schön den Mund halten und mitspielen, wenn das Kirans Überleben sicherte.


  Doch da gab es noch eine Sorge, die ich dringend besprechen wollte. Ich sah von Cara zu Melly, die im Schlaf die Brauen zusammenzog und ihre Fäuste um die Decke ballte. Ihr Gesicht war vom Weinen noch ganz verquollen.


  »Cara, was soll ich tun? Ich kann Melly doch nicht hierlassen. Wer weiß, was die Alather mit ihr machen. Aber sie mitzunehmen, wenn wir uns mit Ruslan anlegen müssen– ich darf sie der Gefahr nicht aussetzen.«


  »Brauchst du auch nicht«, sagte Cara ruhig. »Lena bringt uns alle durch den Grenzwall, Kiran, dich, mich, Melly und Janek. Du gehst mit Kiran, und ich nehme die Kinder in den Norden mit, ins Zackenseegebirge. Ich habe Verwandte da oben, die sie aufnehmen und gut behandeln werden.«


  Das Zackenseegebirge lag an der arkennländischen Nordgrenze. Dahin war man gut drei Monate lang unterwegs. Ich wollte etwas einwenden, ließ es aber sein. Ich hatte so viel durchgemacht, um Melly in Sicherheit zu bringen. Auch da oben würde sie nicht restlos sicher sein, solange ein Dämon hinter uns her war, aber viel sicherer als bei mir.


  Von Melly wegzugehen– von Cara wegzugehen– schien mir unerträglich. Dass Melly bei mir war, war mein persönlicher Sieg, und ich hatte mich darauf gefreut, ihn mit Cara zu genießen.


  Cara nahm mich bei den Schultern und lehnte die Stirn an meine. »Ich will mich auch nicht von dir trennen. Sowie die Kinder in sicheren Händen sind, reite ich zu dir, so schnell, dass du denkst, ich hätte Flügel, ganz egal wo du bist. Das verspreche ich dir. Ich werde dir helfen, Ruslan zu besiegen… falls ihr beide ihn bis dahin nicht verleitet habt, seinen Schwur zu brechen.«


  Sie war viel zuversichtlicher als ich. Ich drückte sie an mich und wünschte, ich könnte das Gefühl ihres Körpers an meinem so tief in mir verankern, dass ich ihre Berührung immer spürte.


  »Wirst du wenigstens ein Stück weit mit uns ins Gebirge wandern?« Dann hätten wir noch ein paar Tage zusammen.


  Sie nahm mein Gesicht in beide Hände und strich mit den Daumen über meine Wangenknochen. »Meinst du, ich würde auf einen Augenblick mit dir verzichten?«


  Der Kloß in meinem Hals war riesig. Mein Herz jammerte, dass ein paar Tage quasi nichts wären. Mein Verstand sagte, es werde genügen müssen.


  Widerstrebend ließ ich sie los und sagte zu Lena: »Die Wache wird uns verfolgen. Hast du auch eine Idee, wie wir euren Magiern entkommen können? Mit zwei Kindern werden wir nicht sehr schnell sein.«


  »Da ihr keine Magier seid und euer Seelenfeuer so schwach leuchtet, wird Kirans Amulett euch alle vor Suchzaubern abschirmen, wenn ihr dicht beieinanderbleibt. Außerdem wird Marten alles tun, damit die Suche bald abgebrochen wird. Im Grunde hofft er, dass Kiran entkommt. Sonst hätte er der Wache nicht vorgeschlagen, die Auswirkungen des Entzugs mit dem Amulett zu lindern.«


  Cara holte erschrocken Luft. »Moment mal. Was ist mit dir? Kommst du nicht mit? Dev wird deine Hilfe brauchen.«


  »Das ist noch untertrieben«, meinte ich. »Ohne einen Magier, der Zauber wirken kann, werden wir gar nicht klarkommen. Kiran darf das nicht, weil Ruslan sonst spürt, wo er ist.« Dann nützte auch das Abschirmamulett nichts mehr.


  Lena schüttelte den Kopf. »Wenn ich mitkäme, würde die Wache die Suche erst aufgeben, wenn sie mich gefangen haben. Der Rat darf einen abtrünnigen Offizier der Wache nicht laufen lassen. Wir wissen zu viel über die Landesverteidigung. Wenn ich bleibe, kann Marten viel leichter durchsetzen, dass die Suche aufgegeben wird.«


  »Aber wird nicht herauskommen, dass du es warst, die uns durch den Grenzwall gebracht hat?«, gab ich zu bedenken. Hoffentlich hatte sie nicht vor, so zu enden wie Talm.


  »Ihr baucht um mich keine Angst zu haben«, sagte sie. »Wenn Kiran die zweite Bedingung erfüllt, wird mir nichts passieren.«


  »Worin besteht die?«, wollte ich wissen.


  »Zuerst muss er von mir entgegennehmen, was ich von seinen alten Erinnerungen besitze.«


  »Wie? Du warst doch bei dem Prozess nicht an dem Zauber beteiligt.« Sie hatte währenddessen mich bewacht.


  »Ich habe Marten gebeten, mir die wichtigsten zu übertragen, für den Fall, dass Kiran sie wenigstens von mir annähme.«


  »Das hat ihn nicht misstrauisch gemacht?« Marten war selbst viel zu listig, um den Braten nicht zu riechen.


  »Vielleicht doch«, sagte Lena mit einem feinen Lächeln. »Aber es ist wie bei dem Amulett: Er sorgt für die Voraussetzungen und hofft, während er selbst jeden Befehl genau befolgt.«


  »Also lässt er lieber dich diejenige sein, der sie beim Verhör den Verstand vernichten.« Bei Khalmets Hand, was für ein Scheißkerl!


  »Marten wird selbst schon zu sehr beargwöhnt«, sagte Lena. »Niskenntal fordert bereits seine Degradierung und einen Prozess. Er behauptet, Marten habe mit Kirans Rettung gegen den Diensteid verstoßen und stelle seine persönlichen Wünsche über das Landeswohl. Niskenntal ist nicht sein einziger Feind. Marten hat also selbst eine schwere Schlacht zu schlagen. Während ich… mehr Freiheit habe.«


  Freiheit. Soweit ich sehen konnte, war in Alathien niemand frei. »Setze sie nicht aufs Spiel, Lena. Komm mit uns. Du musst hier nicht bleiben. Die Wache wird uns suchen, klar, aber uns wird schon was einfallen.«


  »Das ist nicht mein einziger Grund«, sagte sie. »Ich muss das tun, was meinem Land am meisten nützt. Kiran mag unsere größte Hoffnung sein, aber er ist nicht die einzige. Marten und ich können Ruslan noch anderes entgegensetzen, und Marten wird mich brauchen, um unsere Pläne in die Tat umzusetzen.«


  Cara sagte: »Du nützt deinem Land gar nichts, wenn du geschnappt wirst. Ich sehe noch immer nicht, wie du das vermeiden willst.«


  »Sobald wir hinter der Grenze sind, muss Kiran meine Erinnerungen der vergangenen Tage auslöschen und mich bewusstlos liegen lassen, damit die Wache mich findet. Sie werden den Eingriff und Spuren von Blutmagie entdecken und daraus schließen, dass Kiran mich gezwungen hat, Fluchthilfe zu leisten.«


  Das regte mich dermaßen auf, dass ich erst mal gar nichts sagen konnte. Sich von jemandem im Gedächtnis herumpfuschen zu lassen und auch noch darum zu bitten… bei Khalmets blutiger Knochenhand! Mich schauderte, wenn ich nur daran dachte.


  Cara sagte: »Du wirst hinterher dasselbe denken, nicht wahr? Du wirst Kiran für den rücksichtslosen Blutmagier halten und ihn hassen, weil er dir das angetan hat.«


  »Vielleicht. Marten und ich könnten auch etwas anderes vermuten, aber der Rat wird keinen Beweis haben und kann mich nicht verurteilen.« Sie sah mich an. »Kiran wird leben, und ich habe für euch und Alathien mein Bestes getan. Das Opfer einer Gedächtnislücke bringe ich gern.«


  Ich hätte sie gern umgestimmt, allein schon weil die Vorstellung, Ruslan mit einem hilflosen Kiran entgegenzutreten, mein Rückgrat in einen Eiszapfen verwandelte. Doch ich sah Lena an, dass wir reden könnten, bis die Weißfeuergipfel zu Sand verwittert wären, ohne etwas auszurichten.


  »Ich gehe jetzt zu Kiran«, sagte Lena. »Überlegt, was ihr an Vorräten braucht. Wenn Kiran zustimmt, werden wir bald aufbrechen.«


  »Wie willst du uns von den Hütten wegbringen?« Draußen standen mindestens dreißig Magier. Kaum vorstellbar, für drei Erwachsene und zwei Kinder Proviant zu stehlen und sich in den Wald zu schleichen, ohne dass einer es bemerkte.


  Wieder erschien dieses leise, ironische Lächeln auf ihrem Gesicht, bei dem ihr Blick aber nicht warm wurde. »Nicht ich werde es tun, sondern Kiran.«


  ×


  Ich lief in der dunklen Hütte auf und ab, möglichst leise, um Janek nicht wach zu machen. Ihn hatten wir schlafen lassen, Melly hatten wir geweckt und ihr kurz erklärt, was wir vorhatten. Sie hatte nur bedrückt geantwortet: Gut. Ich will hier weg. Die gucken mich an wie eine lästige Wanze, die sie gern zerquetschen würden. Jetzt saß sie mit hängenden Schultern auf ihrer Pritsche und starrte vor sich hin. Cara lehnte am Fenster und schaute zu den düsteren Magierlichtern, die die Wächter um Kirans Hütte in der Hand hatten.


  »Von Lena was zu sehen?«, fragte ich. Sie war schon über eine halbe Stunde bei Kiran. Ich hatte ihr gleich gesagt, er werde ihr Angebot für einen Trick halten. Wenn er sich weigerte, sie in seinen Kopf zu lassen, hatte sie gesagt, dann werde sie ihm ihre Aufrichtigkeit beweisen, indem sie uns zuerst zur Grenze führte– und da müsse er seine Erinnerungen von ihr entgegennehmen, bevor sie uns auf die andere Seite brächte.


  »Nichts– doch. Dev, komm her.«


  Ich hastete ans Fenster. Die Bewacher von Kirans Hütte standen mit erhobenen Händen und leuchtenden Ringen da. Einer rief etwas. Aus den anderen Hütten kamen die Magier gerannt, auch Marten.


  »Ach du Scheiße.« Sie mussten Lena doch bei etwas erwischt haben. Bei Khalmets Hand, was sollten wir jetzt tun? Melly drehte den Kopf und beobachtete uns angespannt. Ich lief zur Tür, ohne zu wissen, was ich da wollte. Aber ich konnte nicht einfach zusehen, wie unser Plan den Bach runter ging.


  Cara hielt mich an der Schulter fest. »Bedenke, was Lena gesagt hat.«


  Lena hatte uns das Versprechen abgenommen, die Hütte erst zu verlassen, wenn wir Kiran hinauskommen sahen, egal was sonst noch passierte. »Meinst du wirklich, das gehört zu ihrem Plan?«


  »Ich weiß es nicht, aber du solltest jedenfalls nicht hinausstürmen.«


  Widerstrebend kehrte ich zum Fenster zurück. Melly kam dazu und spähte hinaus. Ich drückte ihr beruhigend die Schulter und hoffte, Caras Zutrauen möge gerechtfertigt sein.


  Lena kam aus Kirans Hütte. Marten trat auf sie zu. Es beruhigte mich ein bisschen, als sie sich ganz ruhig und selbstsicher mit ihm unterhielt. Kurz darauf rief Marten einen Befehl. Ruhig und zielstrebig bildeten die Magier einen Kreis um Kirans Hütte. Lena und Marten stellten sich dazu.


  Die Magier begannen zu singen. Über den Schutzzeichen rings um die Hütte flackerte silbernes Licht.


  Abrupt brach der Gesang ab. Magierlichter und Ringe verloschen. Die Magier fielen um, auch Marten. Nur Lena stand noch.


  Mit angehaltenem Atem wartete ich auf Alarmrufe, auf Magierfeuer– aber nichts tat sich. Es blieb ringsherum dunkel und still.


  Die Hüttentür ging auf, und Kiran taumelte heraus wie ein Betrunkener. Lena fing ihn ab und stützte ihn, während sie zwischen den reglos daliegenden Magiern durchgingen.


  Hastig sagte ich zu Melly: »Wecke Janek auf. Du musst jetzt auf ihn aufpassen, wie du es sonst bei den Kleinen eurer Diebesschar machst.«


  Sie nickte, und ich war froh über ihren entschlossenen Blick. Die neue Aufgabe würde sie von ihrer Verzweiflung ablenken. Als Anführerin ihrer Schar beim Roten Dal hatte sie reichlich Erfahrung damit, kleinere Kinder mit gutem Zureden durch schwierige Situationen zu lotsen.


  Ich lief nach draußen zu Lena und Kiran. »Wie habt ihr das denn hingekriegt?«, fragte ich mit einer Kopfbewegung zu den Bewusstlosen.


  Lena ließ Kiran sacht auf den Boden nieder. Er atmete durch die zusammengepressten Zähne und rang mit Schmerzen. Ich glaubte nicht, dass er die Erinnerungen schon bekommen hatte. Er kam mir eher misstrauisch als fassungslos vor.


  »Ich meldete Marten, Kiran hätte ein Schutzzeichen zerbrochen und wir müssten sie alle erneuern. Für den Zauber sind alle Magier nötig, und sie müssen sich dafür geistig verbinden. Als wir damit anfingen, habe ich Kiran in meinen Geist gelassen. Damit hatte er eine Verbindung zu den anderen und hat ihnen Seelenfeuer entzogen, sodass sie bewusstlos wurden.«


  Kiran saß zusammenkrümmt da und drückte die Hände an die Schläfen. »Er braucht sofort eine Dosis. Ich hole die Arznei und das Amulett und durchbreche die Schutzzeichen am Vorratslager.«


  Ich wollte sie bitten, auch das Behaftungsamulett mitzubringen. Die Alather hatten es mir an der Grenze abgenommen, nach der Translokation, als ich zu benommen war, um mich dagegen zu wehren. Zwar verursachte es innere Verletzungen, aber ich sträubte mich dagegen, eine Waffe aufzugeben… und das wunderbare Gefühl, meine Behaftung wieder zu spüren.


  Allerdings hatte Ruslan dieses Amulett geschaffen. Vielleicht würde er es merken, wenn ich damit in Arkennland umherlief. Es sähe ihm ähnlich, wenn er gleich noch einen Find-Mich-Zauber hineingewirkt hätte.


  Aber wenn Kiran die Blutmagie aufgeben konnte, dann konnte ich auch dieses verdammte Ding aufgeben. »Wann werden sie wieder zu sich kommen?«


  »Wir haben höchstens ein paar Stunden«, antwortete Kiran angestrengt. »Wir sollten uns beeilen.«


  Zum Glück waren die Alather beim Zusammenstellen ihrer Vorräte genauso gründlich wie bei allem anderen. Kletterausrüstung gab es zwar nicht, aber jede Menge Essen, Amulette, Decken und warme Kleidung, und das genügte uns. Cara und ich stopften so viel wie möglich in Rucksäcke und knüpften für Janek ein Tragegeschirr aus abgeschnittenen Kutscherzügeln, damit er nicht zu laufen brauchte. Mit seinen kurzen Beinen würde er nicht mit uns Schritt halten können. Melly hatte ihn gut im Griff. Während sie uns beim Packen half, hielt er sich dicht an ihrer Seite.


  Bis wir fertig waren, hatte Kiran sich so weit erholt, dass er uns ebenfalls zur Hand gehen konnte. Lena hatte ihm das Amulett schon gegeben, das sich jetzt unter seinem Hemd abzeichnete. Als wir uns in den dunklen Wald aufmachten, grinste ich ihn an und sagte: »Wie in alten Zeiten. Es geht doch nichts über einen nächtlichen Gewaltmarsch.«


  Er sah weg, zog die Schultern hoch, und ich seufzte. Ja, genau wie in alten Zeiten. Schon da war es uns mächtig schwergefallen, Vertrauen zueinander aufzubauen.


  Es war ein lichter Wald, das Unterholz bestand aus Farn und pelzigem Silberkraut. Lenas Magierlicht beleuchtete unseren Weg. Ich trug Janek, und Melly lief neben uns her, ohne sich zu beschweren. Doch sie war still und schaute nur vor ihre Füße. Ich wusste, wie niedergeschlagen sie war.


  Bald hörten wir den Fluss. Als das Rauschen lauter wurde, blieb Lena neben einer abgestorbenen Kiefer stehen. Der Mond schien durch eine Lücke zwischen den Bäumen, sodass die Farne Schatten warfen.


  »Hier ist die Grenze.« Sie deutete hinter sich. Für mich war da nichts zu erkennen, aber Kiran kniff blinzelnd die Augen zusammen, als blickte er gegen die Sonne.


  »Ich habe meine gute Absicht bewiesen«, sagte Lena zu ihm. »Bevor ich euch auf die andere Seite bringe und dir die Arznei überlasse, musst du den ersten Teil unserer Abmachung erfüllen.«


  Kiran schwieg eine Weile; ich dachte schon, er würde sich doch noch weigern. Schließlich wollte er sein Messer ziehen, aber Lena hielt seine Hand zurück.


  »Wir brauchen uns nicht zu schneiden, wenn du deine Barriere senkst.« Dann sagte sie zu uns: »Das wird ein bisschen dauern. Ruht euch solange aus.«


  Janek war in dem Tragegeschirr eingeschlafen. Er lag warm an meinem Rücken. Behutsam setzte ich mich in den Farn. Ich wusste genau, welche Erinnerung Marten für die wichtigste gehalten hatte, und die musste Kiran jetzt noch mal durchleben. Wirklich, ich beneidete ihn kein bisschen.


  KIRAN


  Lena nahm Kirans Hände. Er spürte eine sanfte Berührung an seiner Barriere; es war wie ein leises Anklopfen.


  Unwillkürlich sträubte er sich, und seine innere Stimme beharrte panisch, das könne trotz allem eine List Martennans sein. Sie haben dich schon einmal gebunden und verletzt; sie werden es wieder tun…


  Doch die Grenze wartete, ein vibrierender magischer Wall, den er nicht selbst durchbrechen konnte. Dev, Cara und Melly beobachteten ihn schweigend. Nach allem, was er in Devs Geist gesehen hatte, schuldete Kiran ihnen diese Chance auf Freiheit.


  Falls die Erinnerungen wahr waren… Die schmerzten so sehr, dagegen waren seine Kopfschmerzen gar nichts. Ruslan, Lizaveta, Mikail… sie waren seine Familie. Zu denken, dass sie ihn so schrecklich verletzt hatten, nachdem er sich ihrer Liebe so sicher gewesen war… Wie konnte das wahr sein? Und Alisa, die angeblich seine Geliebte gewesen und von Ruslans Hand gestorben war– er hatte sich durch Devs Augen gesehen, seine Trauer und Wut und Schuld. Doch das erschien ihm so unwirklich wie das Bild in einem Spähkristall. Hatte er sich wirklich in eine Nathahle verliebt, trotz aller Warnungen Ruslans? Er fand das unvorstellbar. Er erinnerte sich nicht einmal daran, wie sie ausgesehen hatte.


  Das würde er zweifellos gleich erfahren. Langsam und ängstlich senkte er seine Barriere. Lena glitt in seinen Geist. Ihre kühle, ruhige Präsenz erinnerte ihn an Mikail. Sie berührte die Lücken seines Gedächtnisses.


  Ich kann nur einige davon ausfüllen, aber ich hoffe, das genügt.


  Strahlende Erinnerungen strömten in ihn, an Stunden voller Freude. Ein schlankes arkennländisches Mädchen mit hellbraunen Augen voller Lebendigkeit und Neugier, das ihn mit seinem Lächeln überwältigte… Alisa. Sie lachte mit ihm, erzählte ihm von ihren liebsten Abenteuergeschichten, beschrieb mit wehmütigem Eifer die Länder, die sie eines Tages zu erkunden hoffte, und dabei war er so glücklich gewesen, so begeistert von ihrer Klugheit, so fasziniert von der Welt, die er durch ihre Augen sah: eine Welt, wo Liebe nicht mit Grausamkeit einherging, wo jedes Leben wertvoll war. Später genoss er die Weichheit ihrer Lippen, ihre streichelnden Hände, ihre lustvollen Augen, als sie in süßen, heimlichen Stunden…


  Er wollte mehr, mehr, doch er fühlte Lenas Bedauern. Es tut mir leid, Kiran. Ich habe nur noch eine weitere Erinnerung.


  Schon strömten die Bilder in seinen Kopf. Er stand vor Ruslans Werkstatt, das Akhelashva-Ritual sollte gleich beginnen…


  Kiran wusste, was er nun sehen würde. In Devs Erinnerung hatte er zwischen den verkohlten Resten von Simons Zauberwerk gestanden. Kalkweiß im Gesicht schrie er Ruslan an: Du hast sie nicht bloß getötet– du hast ihre Schmerzen, ihre Tränen, ihr Blut benutzt…


  Kiran wollte sich losreißen. Nein, bat er Lena. Ich will das nicht sehen, will das nicht wissen…


  Doch ihre Magie brach seinen Widerstand, er war zu schwach, um sich zu wehren. Die schreckliche Erinnerung übermannte ihn. Alisa flehte ihn unter Qualen an, und er war hilflos, musste voll Zorn und Entsetzen zusehen, wie Ruslan sie verstümmelte…


  Kiran entriss Lena seine Hände und wich taumelnd und würgend zur Seite. Sein Gesicht war nass von Tränen, und ihm schossen wirre, furchtbare Bilder durch den Kopf. Er sah Ruslan Alisa ein Auge ausstechen, sah sich selbst Stevannes das Messer ins Herz treiben…


  Schlotternd fiel Kiran auf die Knie. Er wünschte sich verzweifelt, das Geschehen leugnen zu können, die Erinnerung für falsch zu halten, für eine List der Alather. Doch das gelang ihm nicht. Er hatte nicht einen falschen Anklang in den Gedanken seines früheren Ich bemerkt. Das war er gewesen. Er hatte sie sterben sehen… und dann hatte er sie vergessen, hatte sich von Ruslan verführen lassen, alles zu verraten, woran sie geglaubt hatte. Selbst jetzt noch sehnte sich seine Seele danach zu zaubern, diese berauschende, ungezügelte Magieflut zu spüren… Er schlug sich die Hände vors Gesicht und stieß einen heiseren qualvollen Schrei aus.


  »Kiran.« Lena berührte ihn sanft am Rücken. »Das ist vergangen. Du kannst es nicht ändern. Aber du kannst dich ändern.«


  Tief in seinem Innern flüsterte eine sanfte, eindringliche Stimme: Erinnere dich. Aus der Tiefe drängte etwas in sein Bewusstsein…


  Nein. Mit der Kraft des Entsetzens stieß er es zurück ins Dunkle. Er wollte nicht noch mehr Enthüllungen, noch mehr Schrecken. Er schüttelte Lenas Hände ab und stand taumelnd auf. »Du willst, dass ich der Blutmagie abschwöre, verlangst aber, dass ich deine Erinnerungen auslösche, dich auf dieselbe Weise verletze, wie Ruslan es mit mir getan hat. Wie kannst du das, nachdem du das gesehen hast?«


  Dev, Cara und die Kinder schauten ihn mit großen, ängstlichen Augen an. Lena antwortete: »Ich tue es schweren Herzens, Kiran. Es tut mir leid. Aber komm, aktiviere dein Amulett, und ich bringe euch durch den Grenzwall.«


  Er zog die Kette mit der edelsteinbesetzten Scheibe aus dem Hemd. Das Wirkmuster darin war unbeschädigt und konnte mit seiner Ikilhia in Kraft gesetzt werden. Er sandte Magie hinein. Es leuchtete blau auf und sprühte Funken, eine Wechselwirkung mit der Magie des Grenzwalls. Sobald er drüben wäre, würde er sich rasch davon entfernen müssen, damit das Amulett nicht zerstört würde.


  Mit dieser praktischen Erwägung zog er sich aus dem Sumpf von Verwirrung und Schmerz. Eins nach dem andern. Weiter wagte er nicht zu denken.


  Lena nahm wieder seine Hände und hüllte ihn in ihre schützende Magie ein, ging rückwärts und zog ihn mit. Die magische Wand teilte sich und ließ sie beide durch. Dahinter lief er hastig ein Stück weg, bis das Amulett wieder kühl wurde und die Kräfte darin ruhig flossen.


  Nacheinander brachte Lena die anderen herüber. Dev sagte zu Cara: »Geh mit den Kindern voraus, ich komme mit Kiran nach, wenn wir hier fertig sind.«


  Melly und Janek sollten nicht zusehen müssen, wenn Kiran Lena Schmerzen zufügte. Schon bei der Vorstellung krampfte er sich innerlich zusammen.


  Lena gab ihm ein silbernes Fläschchen und ein zusammengefaltetes Stück Papier. »Das ist der ganze Vorrat, den wir bei uns hatten. Nimm täglich ein Hütchen voll, dann reicht es für sechs Wochen, wenn du dich von Zusammenflüssen und Zaubern fernhältst. Ich fürchte, nur Marten kennt das Rezept des Mittels, aber ich habe dir aufgeschrieben, was ich darüber weiß. Ich rate dir, nach Prosul Akheba zu gehen– die Gelehrten dort wissen viel über Kräuter und Heilkunde, sie dürften dir helfen können, dich von dem Mittel zu entwöhnen.«


  Prosul Akheba lag dicht an der varkevischen Grenze in der Roten Wüste am südlichen Ende des Weißfeuergebirges. Die Reise dorthin würde einen Großteil der sechs Wochen aufzehren, doch Kiran wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. Ein Sechs-Wochen-Vorrat der Arznei reichte nicht für einen Sieg über Ruslan.


  Kiran konnte noch immer nicht glauben, dass ihm in Ninavel gar kein Verdacht gekommen war. Die Übelkeit nach dem Zaubern war mit der Zeit schlimmer geworden, statt besser. Er hatte nur damit gerungen, seinen Widerwillen gegen Blutmagie zu überwinden, und nie so richtig nach der Ursache geforscht.


  Ihm war elend zumute, aber nicht von der Arznei. Cara und die Kinder waren gegangen. Lena sah ihn ruhig an, doch er konnte ihre Ikilhia flackern sehen. Sie hatte Angst.


  »Nicht«, sagte er, »verlange das nicht von mir. Komm mit uns.«


  Dev nickte. »Es ist noch nicht zu spät. Wir haben genug Vorräte, die reichen auch für dich.«


  »Nein«, sagte Lena. »Das ist meine Entscheidung.« Sie legte Kiran die Hände auf die Schultern. »Nicht alle Geschenke sind erfreulich, gleichwohl ist es ein Geschenk von dir.« Sie neigte sich heran und küsste ihn auf den Mund, ehe er sich besinnen konnte. »Mögen die Götter dich beschützen, Kiran. Ich hoffe, du findest Frieden.«


  Kiran glaubte nicht daran, aber er nickte.


  Sie öffnete ihm ihren Geist. Tu es.


  Das Echo von Stevannes’ Aufforderung war wie ein Stich ins Herz. Doch er spürte nicht nur Lenas Angst, sondern auch ihre Entschlossenheit. Behutsam und widerstrebend glitt er in ihren Geist. Sie zuckte nicht zurück. Er suchte ihre Erinnerungen und fand sie ungeschützt vor.


  Sie hatte ihn gebeten, alles Erlebte seit der Translokation aus dem Kar auszulöschen. Er ging durch die Bilder zurück– und sah Marten auf einer Pritsche sitzen, die Hände vor dem Gesicht. Er wirkte wie ein geschlagener Mann.


  Ich habe unseren Auftrag erfolgreich ausgeführt, Lena. Doch bei allem anderen habe ich versagt. Alathien ist jetzt in viel größerer Gefahr. Und Niskenntal hat recht. Hätte ich in dem Kar nichts gesagt und Kiran sterben lassen, hätte Ruslan den Grund vielleicht nie erkannt und Alathien wäre jetzt sicher. Doch ich brachte es nicht über mich, Kiran sterben zu lassen, nicht nachdem ich ihn selbst in diese Lage gebracht hatte. Ich dachte, ich könnte ihn retten, im Gegensatz zu Reshannis… doch jetzt bindet mich mein Eid, genau wie damals, und ich muss zusehen, wie Kirans Seelenfeuer zu Asche verbrennt.


  Lena erwiderte: Du hast im Kar das Richtige getan. Wenn wir die Sicherheit unseres Landes auf Opferblut gründen, wie können wir dann etwas Besseres sein als Ruslan?


  Marten lachte gequält. Wir sind nicht besser als er. Stevans Blut wurde schon vergossen… er würde mich für meine Entscheidung verfluchen, und ich bin nicht einmal sicher, ob er damit nicht recht hätte. Doch es ist Talmaddis, den ich vor mir sehe, wenn ich die Augen schließe. Er sagt, wenn ich doch nur nicht so blind gewesen wäre, hätte ich ihn noch rechtzeitig von seinem Weg abbringen und sie alle bewahren können. Talmaddis… Wie kann es sein, dass ich ihn für diese Täuschung hasse und zugleich bei jedem Atemzug vermisse?


  Lena schwieg, legte voll Bedauern und Sorge die Arme um ihn. Sie empfand eine tiefe, starke Freundschaft. Er erwiderte die Umarmung und hielt sich an ihr fest wie an einer Rettungsleine. Ich bin so dankbar, dass du überlebt hast, Lena. Hätte ich dich mit den anderen verloren, könnte ich das alles nicht mehr ertragen. Doch wenn du lieber bei einer anderen Wache Dienst tun möchtest, würde ich das verstehen. Es wäre sicher besser. Niskenntal will mich vernichten, und du sollst nicht mit in den Abgrund gerissen werden.


  Ich werde mich nicht versetzen lassen, Marten. Hältst du unsere Freundschaft für so schwach? Ich werde dir in diesem Kampf beistehen, gegen Ruslan und gegen die Feinde zu Hause. Und du brauchst nicht allein zu trauern. Ich habe Talmaddis nicht so geliebt wie du, aber mir fehlt er auch.


  Das war der wahre Grund ihrer Entscheidung, sah Kiran jetzt. Sie liebte ihr Land, ja, aber vor allem wollte sie den Freund in der Not nicht im Stich lassen. Wie Dev auch Kiran nicht im Stich gelassen hatte.


  Angesichts dieser Loyalität kam er sich klein vor, auch wenn sie in den schwarzen Abgrund in seinem Herzen ein wenig Licht brachte. Er hoffte, sich eines Tages dafür revanchieren zu können.


  Kiran konzentrierte sich auf den zu wirkenden Zauber. Er durfte Lenas Schmerzen nicht dämpfen, da er sonst Ruslan aufmerksam machte. Es tut mir leid, dachte er. Das wird wehtun.


  Ich weiß. Sie war darauf gefasst.


  Er nahm ein wenig von seiner Ikilhia und fachte es an, berührte damit jenen Teil ihrer Erinnerungen und brannte sie aus.


  Sie schrie und bäumte sich auf. Rasch entzog er ihr Kraft, bis sie bewusstlos in seine Arme sank.


  »Ist es erledigt?«, fragte Dev angespannt.


  »Ja.« Kiran legte sie behutsam auf ein Polster aus Kiefernnadeln. »Verzeih mir«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er wusste nicht, ob er sie jemals wiedersehen würde. Vielleicht… vielleicht in ferner Zukunft, wenn er den Frieden gefunden hatte, den sie ihm wünschte.


  Dev beugte sich über sie, um ihr kurz über die Wange zu streichen. »Wird es ihr nachher wieder gut gehen?«


  Kiran nickte, aber es kam ihm wie eine Lüge vor. Wenn es ihm nicht gelänge, Ruslan aufzuhalten, würde es keinem Alather je wieder gut gehen. Aber auch Dev, Cara und Melly nicht.


  Dev stand auf und sagte knapp: »Wir müssen los.«


  Kiran folgte ihm entschlossen. Lena hatte gewollt, dass er weiterlebte. Er würde dafür sorgen, dass sie ihre Entscheidung nicht bereute.


  DEV


  Mit vier leeren Wasserschläuchen in den Händen stapfte ich durch kniehohe Wiesenblumen. Die Sonne ging auf, goldenes Licht breitete sich über die hellen Felsen aus, die am Rand der Wiese aufragten. Die Farbenpracht der Blüten reichte bis an einen See, in dem sich die spitzen, verschneiten Gipfel spiegelten. Der Himmel war tiefblau, die Luft kalt. Aber sie verhieß schon baldige Wärme.


  Kiran stand am Seeufer auf einem schrägen Felsblock, der von Mikanit schimmerte, und schaute aufs Wasser. Er trug seine warme Jacke und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Ich kniete mich neben den Felsen und füllte die Wasserschläuche. Gedämpfte Stimmen waren zu hören. Sie kamen von unserem Lager unter ein paar Krüppelkiefern, wo Cara den Kindern half, die Schlafdecken einzurollen.


  Wir hatten noch nicht genau besprochen, wie wir die Sache mit Ruslan und den Dämonen angehen wollten, denn Kiran brauchte noch seine ganze Kraft, um sich aufrecht zu halten. Die Arzneidosen hielten ihn am Leben, aber er war schwach und langsamer als die Kinder. Zwei Tage lang waren wir stramm gewandert, hatten uns nur kurze Pausen gegönnt und waren dabei immer höher ins Gebirge gestiegen. Bis wir die Baumgrenze erreichten, hatte Kiran glasige Augen vor Erschöpfung und stolperte viel. Cara und ich beschlossen daraufhin, einmal auszuschlafen, bevor wir auf schwierigeres Gelände vordrangen, wo Stolpern aus Müdigkeit den Tod bedeuten konnte.


  »Spürst du noch Suchzauber?«, fragte ich Kiran.


  »Keine, die das Amulett nicht abwehren kann.« Er klang verträumt, und als er mich ansah, hatte er Tränen in den Augen. Er deutete auf den See und die Berge dahinter. »Ich wünschte, Alisa könnte das jetzt sehen.«


  Das war nicht nur ein Ausdruck von Bedauern. »Also glaubst du uns nun? Du wirst nicht zu Ruslan laufen, sowie ich dir den Rücken zukehre?« Cara und ich hatten uns reichlich Sorgen deswegen gemacht und nur abwechselnd geschlafen, um ihn ununterbrochen im Auge zu behalten.


  »Nein.« Kiran schlang die Arme um sich. »Du, Lena, Cara– ihr habt so viel Vertrauen in mich. Aber Ruslan ist stark. Ich weiß, ich muss ihn aufhalten, doch ich habe immer wieder Angst. Was, wenn ich es nicht schaffe?«


  »Du schaffst es. Weißt du, warum? Weil du es nicht allein mit ihm aufnehmen musst. Ruslan ist wirklich furchterregend, das gebe ich zu. Aber ich sag dir: Zusammen finden wir einen Weg. Wir lassen ihn zur Hölle fahren, egal wie stark seine Magie ist.« Umgeben von der wilden Schönheit des Gebirges war ich überzeugt, alles schaffen zu können. Mann, allein das mit Melly– tausend Mal war ich verzweifelt und hatte geglaubt, sie doch nicht mehr zu retten, und hier stand sie gesund und munter.


  Kiran sah mich von der Seite an und wurde ein bisschen gelöster. »Hoffentlich hast du recht«, sagte er leise. »Ich danke dir. Es tut gut zu wissen, dass ich nicht allein dastehe.«


  Ja, diese Lektion hatte ich dank Cara auch schon gelernt. Und beim Gedanken an unsere Trennung bekam ich einen Kloß im Hals. Ich atmete tief die frische Bergluft ein und schob die Traurigkeit beiseite. Cara war jetzt hier und Melly ebenfalls. Ich würde die verbleibende Zeit einfach genießen. So stand ich neben Kiran, sah das Licht der Sonne über die Felsen strömen und überließ mich der Hoffnung eines neuen Tages.
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